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Autobiographien, Memoiren, Denkwürdigkeiten des öffent⸗ 
lichen oder des Privatlebens: davon wimmelt die neue Literatur, 
während die ältere Vorzeit nur ſparſam, oder gar nicht, mit 
dergleichen Ergüſſen die Nachwelt bedacht hat. 

Bei den Griechen und Römern finden wir, daß ich wüßte, 
feine Memoiren; Alcibiades und Perikles haben keine gefchrieben. 
Wenn Plutarch die wunderbaren Bildniffe der großen Männer 
des Alterthums in feinem Wert „Vitae parallelae* der Nachwelt 
ſchenkt, fo ift das Geſchichte und nicht Memoiren, ebenjo wenn 
Suvenal die Lafter und Gebrechen der hohen römischen Welt 
zu geißeln verftebt. 

Dem eiteln Seneca, dem jelbftjüchtigen und ebenfalls 
eiteln Horaz fiel es nicht ein, Denkwürdigkeiten im eigentlichen 
Sime des Wortes mederzufchreiben. 

Meifterhaft hat Julius Cäfar feinen Galliichen Krieg ver- 
ewigt; wenn er aber in großen Zügen den Verlauf der Kriegö- 
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begebenbeiten bejchreibt und mitten in da3 Gemälde, wie zur 
Erholung des Leſers, intereflante Bilder über Land und Leute 
zu ftreuen weiß, jo Spricht er von fich jelbft nur, wenn er nicht 
anders Tann. 

Iſt diefe Enthaltfamkeit der Alten eine Tugend gemejen, 
oder ift fie der Gleichgiltigkeit der Zeitgenoffen zuzuschreiben ? 

Keine von beiden, denke ich, iſt anzunehmen; die Griechen 
waren jo eitel wie die Franzoſen es heute noch fein können, 
fie Schwärmten in Begeifterung für ihre großen Männer, und 
die Römer beteten ihre erfolggelrönten Sieger an: Das Me- 
moirenjchreiben war einfach nicht gebräuchlich, weil der ſchnellen 
Verbreitung ſolcher Actualitäten die materiellen Mittel, das 
heißt die nöthige Vervielfältigung der Exemplare, nicht zu Ge= 
bote ftanden. 

Im Mittelalter taucht die Chrom auf, die in Städten, 
Burgen und Klöftern meist in Briejtern und Mönchen ihre 
fleißigften Vertreter fand; da wurden alle Landplagen, Natur- 
eriheinungen und Lokalereigniſſe naiv und nüchtern verzeichnet, 
während die Minnefänger und Troubadours uns die Gefchichten 
und Sagen von tapfern Rittern und tugendjamen Frauen über- 
Tiefern. 

Als Autobiographie ist jedenfalls die von Götz von Ber⸗ 
lichingen, dank ihrer originellen und dreiftaufrichtigen Schreib- 
art, die merkwürdigſte. 

Doch das 16. Jahrhundert bringt uns noch nicht jene 
Fülle von Memoiren, die da3 18. Jahrhundert aufzumeiien 
bat: da fängt die Memoirenſucht erft recht an, fie entipringt 
aus dem Bedürfniß, die frivole Welt von frivolen Dingen zu 
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unterhalten, die in der ernſten Geſchichte keine Aufnahme finden. 
Damit ſoll geſagt ſein, daß von dieſer Klaſſe von Memoiren 
die rein geſchichtlichen ausgenommen find; die erſteren find 
nur unterhaltend, während die letteren einen hoben wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Werth mit dem Reiz der direkten Weberlieferung 
verbinden. 

Unter Ludwig XIV. in Frankreich fängt jene Senjationg- 
und Klatjch-Literatur an, die alle Geheimniſſe des Privat⸗ 
(ebens, der Boudoirs und Alloven rückſichtslos aufdedkt. 

Kennen wir nur gleih St. Simon und feine zahlreichen 
Nachahmer; es wird genügen, um in den frivolen Memoiren 
unbeicheidene Spiegel jener Zeit zu erkennen. 

Später zeigt ſich diefe Literatur ernfter und würdiger: 
Graf Sögur, der geiftreiche und edle Zeitgenoſſe des witzigen 
Prince de Ligne, hat wohl die beften und intereffanteften Die- 
moiren binterlafien. 

Jean Jacques Rouſſeau's ſchamloſe Konfeſſionen gehören 
zu den cyniſchften Selbftbiographien; man nehme lieber die 
Belenntniffe des heiligen Auguftin zur Hand, da wird man 
erfennen, wie ein edler Menſch würdig und doch wahrhaft feine 
menfchlichen Fehler und Schwächen zu befennen weiß. 

Napoleon I. bat in feinen Mömoires de St. Hölene die 
Kunſt der Selbftverherrlihung auf? Höchfte getrieben; mit 
heroiſcher Frechheit alle Thatſachen fälfchend, hat er fich ein 
Zugendmonmment errichten wollen, das vor den Enthüllungen 
der unparteiiſchen Gefchichte Tängft zujammengebrochen ift. 

Wären wir nicht um Talleyrands Memoiren, die im 
Jahre 1865 (wenn ich nicht irre) erjcheinen follten, betrogen 
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worden, fo bätten wir ein gutes Stüd Wahrheit über das 
erſte Katferreih aus dem Munde des Fürften der Lüge felbft 
erhalten. Napoleon III. unterdrüdte weislich die Veröffent- 
lichung der Bekenntniſſe eines Mannes, dem feine alte im 
Herzen des großen Corſen verborgen geblieben war. 

Ungefähr um diefelbe Zeit, wo der Welterfchütterer Na- 
poleon auf einem fernen Feld im Deean feinen jchuldbeladenen 
jtolzen Geift dem Herrn aller Welten zurüdgeben mußte, ver 
ihn als Geißel der Menjchheit wie einen zweiten Attila ge- 
jendet hatte, jchrieb ein anderer Heros in Dichtung und Wahr- 
beit die Erinnerungen feines geiftigen Lebens nieder. 

„Dichtung und Wahrheit!" Wunderbuch, in welchem die 
Dichtung wie eine liebe, fchlane Wahrheit Hindurchlächelt und 
die Wahrheit unter dem Schleier der Dichtung ihren Zauber 
woblthuend und beruhigend ausübt! 

Auch Göthe Hat die Veröffentlichung diejes ſchönen Dent- 
mals, das er fich geſetzt, lange hinausgeſchoben. Wollte er 
warten, bis die Abendjonne feines Lebens ohne Gluth, doc) 
mit Wärme noch, auf die Tage der Vergangenheit berab- 
lächelte oder bis die lebten Lebens» und Zeitgenoſſen ver- 
ſchwunden waren? — Lilli war ihm vorausgegangen, und er 
deutet in feinen Geſprächen mit Edermann zweifellos an, daß 
er vor ihrem Tod nichts über fie veröffentlichen wolle. 

- Wenn wir endlich die Memoiren unjerer unmittelbaren 
Beitgenoffen angeben wollten, würde das Bitiren und SKritifiren 
kein Ende nehmen: ſoll ich Unbedeutender diefe Fluth von 
Belenntniffen noch mit einigen Bögen vergrößern? Zu wel- 
chem Zweck? 
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Zange fträubte ich mich gegen die Anforderungen vieler 
Freunde, unter welchen ernfte und bedeutende Männer wie 
Emanuel Seibel, Bodenjtedt, Konrad Ferdinand Meyer, Hel- 
vetieng befter Dichter, und Andere mehr — etwas über meine 
Erlebniffe niederzufchreiben; doch den Bitten meiner Kinder 
fonnte ich nicht widerfteben. Diejen und den nächſten Freunden 
allein zu Liebe ergreife ich mit fchon zitternder Hand die Feder, 
um in fchlichter Wahrheit und frei von Eigenliebe das Erlebte 
und Empfundene der gänzlichen Vergeſſenheit zu entziehen. 

Ich thue es, wie man eine ſchwere, ernſte Pflicht erfüllt, 
und nicht ohne ein Gefühl von tiefer Wehmuth, wenn ich 
auf eine Reihe von 60 Jahren zurüdichane, in welcher jo 
manches verfehlt, jo vieles verfäumt und jo wenig geleitet 
wurde. Da drängen fi) mir unwilllürli Die Worte des 
unvergeblichen Dichterfreundes auf, wem er ansruft: 


Ad das ift der Schmerz der Schmerzen, 
Daß mit feinem Schwall der Tag, 
Selbſt ein heilig Leid im Kerzen, 

Trüb ung überfluthen mag. 


Daß wir Göttliches erfahren, 
Aber nimmer ungeflört 

In der Bruft e8 mögen wahren, 
Beil der Sinn dem Staub gehört. 


Wie der Geift inbrünftig ringe 
Um ein ftilleg Friedensglück: 

Der gemeine Strom der Dinge 
Reißt ung mächtig ſtets zurüd. 
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Und aufs neu von Schuld belaftet 
Und aufs neu verzehrt von Neu’, 
Bleibt im Zwieſpalt, der nicht raftet, 
Nur die Sehnfucht und getreu, 


Ach, dann fühlen wir’s, uns bliebe 
Nichts, als troſtlos Selbitgericht, 
Wär auf Erden nicht die Liebe 
Und die nad’ im Himmel nidt. 


Sa das ift die Stimmung, in welcher ich meine Erin- 
nerung flüchtigen Blättern vertraue. Mögen fie hingehen und 
in verftändnißvollen Seelen bie und da ein Echo finden! 
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»- 1. Juli 1812, voll Sonnenjchein und Blumenduft, 

wäre für die Bewohner des Schloſſes Thürnhofen*) ein 
Freudentag gemwejen, wenn nicht die Schauer und Schreden 
des Krieges auf alle Gemüther ihre düftern Schatten ver- 
breitet hätten. 

Der Schloßherr, Graf Karl Friederich Eckbrecht Dürck⸗ 
heim⸗Montmartin, erwartete mit feiner Gemahlin Amalie Frein 
Eckbrecht von Dürdheim (einer Loufine meines Vaters) und mit 
ſechs Kindern die Geburt eines fiebenten Mitgenoffen des 
irdiſchen Dafeins, und Siehe, diefer Ankömmling war ein Knabe 
und derjelbe, der jebt nach 75 Jahren fein beicheidenes Erden⸗ 
wallen beichreiben will. 

Ernſt und traurig waren die Inſaſſen des Schloſſes ge- 
ftimmt, trauriger noch die Unterthanen des Grafen, die mit 
ihrem Schußherrn alle Drangfale, Entbehrungen und Leiden 
der harten Zeit in redlicher Ergebenheit getheilt hatten und 
diejelben noch mit ihm Jahre lang tbeilen follten. 

Keine Teftlichkeiten, keine Böllerſchüſſe verfündeten die 
Geburt eines neuen Sprößling® de3 alten Stammes; Vater 
und Mutter jedoch nahmen den kleinen Gaft mit berzlicher 
Liebe auf und die Schweftern freuten fich eine Tebende Puppe 
zu erhalten, weil ja doc) die Zeiten zu hart waren, um Nürn- 
Hergs Kinderſchätze nach Thürnhofen gelangen zu laffen. 


*) Thurnhofen bei Feuchtwang im Rezatkreis (Batern). 
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Gut, daß es ein Knabe ift, fagte der Vater, er wird 
fich Schon durchhelfen. Ach! feufzte die arme Mutter, wieder 
ein Knabe, der Soldat werden muß. 

Kein Wunder, wem fo die Mutter dachte; denn jeden 
Tag Tamen Trauerbotichaften: der oder jener Freund oder 
Verwandte war verwundet oder gefallen; im deutichen Heere 
wie im franzöfiichen dienten Bekannte und Unverwandte der 
vielverzmeigten Familie. 

Um die Wiege ber konnte aljo Feine freudige Stimmung 
berrichen, Einſamkeit umgab das Schloß, zur Taufe kamen 
weder Freunde noch Verwandte, der Vater bob das Sind 
jelbit über die Taufe und der würdige alte Delan von Feucht⸗ 
wang, Archidiakonus Meidenbaum, war mit dem Rentamtmanr 
Balthäufer der einzige Gaft des bejcheidenen Taufmahles. *) 


*) Der Taufiein lautet: Ferdinand Felix Karl Edbreht Dürdheim 
Montmartin, des hohen Herren Karl Frievri Grafen Eckbrecht Dürdhein 
Montmartin, Herrn zu Thürnhofen und Kaierberg, Königlid Würtern- 
bergifcher Kämmerer, vormalig. königl. Würtemberg. bevollmächtigter Mi⸗ 
nifter in Holland und der Frau Gemalin, der Hochgeborenen Frau Amalia 
Gräfin Eckbrecht Dürdheim Montmartin geborne Freiin Eckbrecht von Dürck— 
heim, ehelich erzeugtes Söhnlein iſt geboren in Thürnhofen, Mittwoch den 
1. Juli Eintauſend achthundert und zwölf, Nachts um 10 Uhr, darauf 
am Montag den 27. Yuli 1812 im hochgräflihen Schloß dajelbft durch 
Herrn Archidiakonus Meidenbaum von Feuchtwang nach unferer evange— 
liſchen Kirchenordnung getauft worden; die erwählten hohen Taufzeugen find : 


a) Der Körigl. Würtemberg. H. General»-Major, Gommandeur des 
W. Militär Verdienftordens, Ritter der Kaiferlih Franzöſiſchen Ehren- 
legion, von Brüſſel. 

b) Ter Königl. Würtemberg. Herr Kämmerer Regierungs- und Eri- 
minal-Geritörath Karl von Gemmingen zu Stuttgart. 

Die Stelle der abweienden Taufpathen iſt beim Taufalte vom hoch. 
gräflichen H. Vater ſelbſt vertreten worden. 

Thürnhofen den 27. Juli 1812. 


Zum Gegenjage dieſes Dokumentes gebe ich bier den franzöfiichen. 
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Während ich ruhig die erften Wintermonate dieſes ver- 
Hängnigvollen Jahres im warmen Bettchen fchlief, war Mos⸗ 
kau's jchredliche Brandfadel über dem Haupte Europa’3 ge⸗ 
ſchwungen worden und in wmaufbhörlichen Tangen aufgelösten 
Reihen kamen nad) und nach die Weberbleibfel der großen 
Armee von dem fchauerlichen Feldzuge zurüd; Fünfmalhundert- 
taufend waren ausgezogen, faum Hunderttaufend kehrten heim. 

Dieſes welterfchütternde Ereignis, da8 den Thron Na— 
poleons ftürzte, erfüllte noch Tange nachher die franzöfifche 
Nation mit Furcht und Trauer; die meiſten Familien hatten 
dem wahnfinnigen Unternehmen des Kaiſers die ſchmerzlichſten 
Dpfer zu danken. Das berühmte Buch La retraite de Russie 
vom Grafen Sögur, welches den Feldzug jo dramatisch ſchildert, 
war in Aller Händen; von der Jugend mit Begeilterung ge- 
leſen, trug e3 viel dazu bei, den Nachhall der furchtbaren 
Kataftrophe zu verewigen. Thiers in feiner Gefchichte des 


Geburisſchein meine Sohnes Wolf Friedrich, der während der 1848er 
Republit in Schlettftadt von der Eivilbehörde ausgeftellt ift: 

Am Sabre 1849 den 15, Dezember, 4 Uhr Abends, erſchien vor uns 
Leopold Hebenftreit, Maire der Stadt Sclettitadt (Eljaß), der Bürger 
(eitoyen) Ferdinand Edbreht von Dürdheim Montmartin, Witter der 
Ehrenlegion, Unterpräfelt des Bezirkes Schlettſtadt; derjelbe ftellte uns ein 
Kind männlien Geſchlechts vor, welches er erflärte Wolf Friedrich nennen 
zu mollen und in redhtmäßiger Ehe mit Frau Yofephine Elifa Fanny von 
Dürdheim, geborene Freiin von Zürfheim, gezeugt zu haben. 

Diefe Erklärungen, von zwei Zeugen beftätigt, haben wir in den Re 
giftern der Eivilaften aufgenommen. 

Schlettſtadt den 15. Dezember 1849, 


Bor der franzöfifhen Revolution von 1793 trug der ältefte der Eden» 
brecht von Dürdheim der älteren Linie den Titel Herr zu Buſenberg, 
Zahn u. a. D.; derjenige der jüngeren Linie (Linie meiner Mutter) den 
Titel Herr zu Windftein, Schöned, Berwardftein, Drachenfels, Wittichloß, 
Kröfchweiler, Nähweiler, Sulzbach und anderer Orte. 
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Kaiſerreichs bat e3 ebenfalls an ergreifenden Schilderungen 
. über dasjelbe Thema nicht fehlen Lafjen. 

Wenn ich als Jüngling diefe Bücher mit Begierde ver— 
ſchlang und mir diefelben einen unauslöfchlichen Eindrud zurüd- 
ließen, fo war ich doch im hohen Alter noch durch die mächtige 
Schilderung Bictor Hugo’3 (aus feinem Gedichte les chäti- 
ments) weit mehr ergriffen. Weil dieſes Fragment noch nicht 
ins Deutfche überjegt ift, wird man mir vielleicht Dank willen, 
wenn ich verjuche, e8 bier wiederzugeben. 

„Der Kaiſer war geflohen, Moskau's Brand Loderte hinter 
ihm, der rauhe Winter goß feine Schneelawinen über die un- 
ermeßlichen Gefilde, die ftet? zu wachjen jchienen, je meiter 
man vordrang. Die Armee, geftern noch jo kühn und groß, 
war heute nur noch eine veriworrene aufgelöste Heerde: fein 
Bentrum, Teine Flügel mehr, feine Fahnen, keine Führer. Es 
jchneite fort und fort; die Verwundeten Trochen Nacht3 unter 
die todten Roſſe, die Reiter, ftarr auf ihren matten Thieren, 
ſchwanden dahın, bleichen Schatten gleih; Trompeter leimten 
die blutenden Lippen ar das eilige Erz, umſonſt, fein Ton 
fam heraus, um die zeritreuten Notten zu fammeln; durch das 
dichte Schneegeftöber ſauſte der feindliche Kugelregen; die alten 
Grenadiere, erftaunt, zum erſten mal eine Anwandlung von 
Sucht zu ſpüren, marjchirten ftumm und bleich, gejenften 
Hauptes, die Bärte mit ftarrem Eis behangen. Es fchneite 
fort, der eifige Nordwind heulte über ein Meer von Glatteis 
dahin; wanfend ging es meiter ın die unbefannte Eiswüſte 
hinaus; kein Brod, feine Dedung; jedes Leben erjtarrte in der 
Bruft; es waren feine Krieger mehr. Die Armee glich einem 
dunklen, Schaurigen Ungeheuer, das geipenfterhaft am finftern 
Horizont verſchwand, immer fich erneuernd, um von der ges 





— 7 — 


heimnißvollen Oede, einem Sühnopfer gleich, ſtets verſchlungen 
zu werden, und der unerbittliche Himmel bereitete täglich in 
ſtummer, grauſamer Majeſtät für die erſchöpfte Maſſe ſein 
mermeßlich Leichentuch. 

Jeder fühlte den Tod in ſich und fühlte ſich allein; zwei 
grauſame Feinde: der Czar und der Nord, dieſer der furdht- 
barfte; die Kanonen warf man um, verbrannte Wagen umd 
Lafetten; wer fich miederlegte, ftarb; in bewußtlofer Flucht 
gieng es dahın, der Weg zehrte die Wandelnden auf, an 
wellenförmigen Schneehügeln zählte man morgens die todten 
Regionen. D Untergang Hannibal! Attila's grauenhafter 
Tag! Wo zehntaufend einfchliefen, erwachten faum hundert.“ 

Während des ganzen Jahres 1812 gab es Einguartier- 
ungen und Truppenmärſche in Thürnhofen. 

Unter den hervorragenden franzöfiichen Führern hatten 
wir auch den würdigen, menfchenfreundlichen Marſchall Mtor- 
tier, Herzog von Trevifo, mehrere Wochen im Quartier; er 
hielt ftrenge Disciplin unter feinem Corps und benahm jich 
wie in Freundesland. 

Im Jahre 1834 ftattete er meinen Eltern einen Bejuch 
auf ihrer Villa in Bläsheim im Elfaß ab; er war ein großer 
ftattlicher Herr, noch in den beſten Jahren und von blühenden 
Ausjehen. Geſicht und Benehmen zeugten von Güte und Wohl⸗ 
wollen; auch fein ältefter Sohn, der ihn als Adjutant be= 
gleitete, war ein hübfcher eleganter Offizier. 

Als meine Mutter mich vorftellte mit der Bemerkung, ich 
jei der kleine Knirps, den er in Thürnhofen oft auf den 
Armen berumgetragen, drüdte er mich an die Bruft und fagte 
freundlich: Jetzt kam ich Ihnen noch beiler dienen, wenn Sie 
nach Paris kommen und Carriere machen wollen. 
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Sechs Monate nach dieſem Beſuche fiel der edle Mann 
als eines der Opfer der Höllenmaſchine Fieschis auf der place 
royale in der Umgebung Ludwig Philipps, deſſen lügel- 
adiutant er war. Frankreich verlor in ihm einen feiner beften 
Feldherrn und würdigften Menſchen, ich einen mwohlwollenden 
Beſchützer. 

Das Jahr 1813 verfloß in Thürnhofen unter kriegeriſchen 
Vorbereitungen: der dringende Aufruf des Königs von Preußen 
an das deutſche Volk war bis in die kleinſten Dörfer ge- 
drungen und erwedte allenthalben ein mächtiges Befreiungs⸗ 
gefühl. Stein’3 und Scharnhorſt's Geift drang überall durch 
und Deutſchlands Wiedergeburt war gefichert. 

Mein Vater, der alte Diplomat, .ergriffen von dem all- 
gemeinen Befreiungsdrang, legte den Waffenrod an, beitieg als 
Major eines Landwehrbataillond feinen großen Mecklenburger 
und drillte die guten Bauern mit unermüdlichem Fleiß, um fie 
jo ſchnell als möglich wehrhaft und waffentüchtig zu machen. 

Meine Mutter erzählte oft, wie rührend und komiſch 
zugleich dieſe kleine Armee im Schloßhofe aufmarſchirte; es 
war wohl, fagte fie, eine noch unbebolfene, fchwer bewegliche, 
aber dennoch eine kreuzbrave Truppe, viele marjchirten in Holz- 
ſchuhen, aber unter den leinenen weiken Kitteln fchlugen brave 
treue Herzen. 

Im Frühjahr 1815 zogen meine Eltern endlich nach 
dem lang verlafjenen Elſaß, aus welchem die Revolution ihre 
Eltern vertrieben hatte und wo jebt fo viele Freunde umd 
Berwandte fie erwarteten. 

In jener Zeit war die Reife von Thürnhofen nach Straß- 
burg per Extrapoſt noch eine wenigſtens dreitägige und mit 
eigenen Pferden eine achttägige. 
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Meine Eltern eilten mit Poſt voraus und wir Kinder, 
meine drei Schweſtern, mein Bruder Otto und ich (Guſtav, 
der Zweitälteſte, war damals ſchon in einem Inſtitut) reiſten 
mit unſerer alten Bonne Kadiſch und dem Hauslehrer unter 
Führung des Kutſchers Johann mit vier mächtigen Braunen, 
welche Mühe hatten, die ſchwere Berline über Berg und Thal 
zu ſchleppen, gemächlich in kleinen Tagreiſen den Eltern nach. 

Von dieſer Reiſe ſchweben mir noch zwei Erinnerungen 
lebhaft vor: Ein Axenbruch am Wagen an einem ſteilen Berg, 
und ein herrlicher Pudding mit Mandeln und Zibeben im 
Gaſthaus zur Krone in Heilbronn. 

Ich weiß wahrlich nicht, iſt es Illuſion oder Wahrheit, 
reicht das Gedächtnis ſo weit zurück oder hat man dem Knaben 
ſpäter durch Erzählen dieſe Erinnerungen aufgefriſcht? Doch 
gewiß iſt: in ſpäteren Jahren, wenn ich vor der Krone in 
Heilbronn anhielt, ſo duftete es mächtig nach Pudding und 
ich ermangelte nicht, mir dieſes Gericht ſerviren zu laſſen. 

Jedenfalls waren dieſe beiden Epiſoden der Reiſe dem 
Kinde weit wichtiger als alle welterſchütternden Begebenheiten 
der drei verfloſſenen Jahre: Moskau, Dresden, Leipzig, Elba, 
Waterloo, Montmirail, Paris, das waren ihm noch unbe- 
fannte Namen, die doch auch auf fein Heines Schickſal einen 
mittelbaren Einfluß ausüben follten. Einem Staubatome gleich, 
das, durch irgend eine Erjchütterung vom Weltkörper, dem 
es angehörig war, getrennt, dann umbergetrieben, fich doc) 
endlich wieder durch das Geſetz der Anziehung irgendwo an- 
hängt, fo wird auch der Menſch von dem Schidjal hin und ber 
getrieben, bis er feine Beſtimmung findet; feine irdifche Laufbahn 
hängt ftet3 von den Umftänden ab, er wählt weder Vaterland 
noch Familie, von der Vorſehung wird ihm fein Loos beichieden. 
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Der Sturz des Kaiſerreichs und in deilen Folge die 
Reftauration der Bourbonen gab meinem Water einen Heinen 
Theil der großen Beſitzungen feiner Familie im Elſaß zurüd 
und jo wurde ich unbemußt und mwillenlos auf Einen Schlag 
zum franzöſiſchen Bürger, weil die Bourbonen allen mwieder- 
fehrenden Emigrirten die Nationalität miedergaben, wenn die— 
jelben nur ein einfaches Begehren zu dem Zweck eimreichten; 
das that mein Vater und nach franzöfifchem Civilrecht folgt 
der minderjährige Sohn der Nationalität jeines Vaters. Zum 
Verſtändniß der Nüderftattung eines Theile unferer Familien- 
güter muß Folgendes geſagt werden: 

Der franzöfiiche Convent (la convention nationale) legte 
Beichlag auf alle Güter ſowohl der Ausgewanderten ald auch 
derjenigen jeiner Opfer, die auf dem Blutgerüſte ermordet 
wurden. Alle eingezogenen Güter konnten gegen ſogenannte 
Alfignate*) auf dem Licitationswege angefauft werden. Zange 
fanden dieje Güter Feine oder doch nur wenig Käufer; die 
vedlichen Menjchen jcheuten fich, jo ungerecht geraubtes Gut 
an jich zu ziehen, doch die Meiften hatten fein Zutrauen in 
die Dauer der revolutionären Herrichaft. Erſt nad) Robes— 
pierre's Sturz wurden die Güter veräußert und es bereicherte 
ſich damit eine Maffe früher mittellojer Familien. 

Napoleon I. beitätigte die Acquereurs de biens natio- 
naux in ihrem Belig und eignete ſich jpäter als Krongüter 


*) Vom Staat ausgegebenes Papiergeld, melde: durh Mangel an 
Zutrauen in die Dauer der Echredenszeit und durd) den Zwangscours ders 
maßen entwerthet war, daß 1000 Fr. faum hundert und am Ende gar 
nicht mehr galten. Mit diefen werthloſen Papieren zahlte man dem Staat 
den Kaufſchilling der eritandenen Güter, dem Staat, der von ſeinem Güter- 
raub nicht den geringften Nugen zog und nebenbei den Werth der Güter 
felbft aufs Ichädlichite herabdrückte. 
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(domaines de la couronne) alle nicht veräußerten größeren 
Nationalgüter an. 

So geſchah es, daß die nichtveräußerten Dürdheim’jchen 
Güter durch die erjte Reftauration im Sahre 1814 meinem 
Bater zurüderftattet, dann in den hundert Tagen nach der 
Rückkehr Napoleons von der Inſel Elba aufs neue einge- 
zogen und endlich durch die zweite bourboniſche Neftauration 
zum zweitenmal dem rechtmäßigen Befiter wieder übergeben 
wurden. 

Napoleon hatte zwar vielen adeligen Samilien ihre ein- 
gezogenen Güter wieder erjtattet, unter der Bedingung, daß 
fe nach Frankreich zurüdkehrten und um die NRüderftattung 
mterthänigft baten; mein Vater jedoch weigerte fich mit der 
Hartnädigfeit eine alten Gothen, ein Unterwerfungsgejuh an 
den Frechen Corfen zu richten. Man kann folches Verfahren 
als eine zu weitgehende Abneigung oder al3 übertriebenen 
Stolz belächeln, allein reſpektiren muß man es doch, befonders 
wenn man weiß, daß e3 von einem Wanne ausging, der ich 
nur durch jeine innere Ueberzeugung leiten und beſtimmen ließ. 

Wenn heute ein geduldiger ernfter Forſcher den franzö- 
ſiſchen Grundbeſitz geichichtlich und dokumentariſch vom Jahre 
1793 bis auf unjere Tage verfolgen und öffentlich darlegen 
wollte, fo würde er ein bochinterefjantes Stüd Geſchichte zur 
Chronik einer jeden Provinz liefern. 

Es gab Provinzen, wie die Bretagne und das füdliche 
Frankreich, mo die Einziehung der Güter dadurch vereitelt 
wurde, daß die treuen und biederen Unterthanen, Pächter oder 
Bedienstete, die Herrichaften an fich zogen, um diejelben ſpäter 
den beraubten Familien miederzuerftatten. 

Manche Hänfer retteten ihren Beſitz, indem eines oder 
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das andere Mitglied, auf die Gefahr hin guillotinirt zu wer⸗ 
den, nicht ausmwanderte, fondern in jeinem Dorfe verborgen 
und ftill zurücdblieb. rauen wurde das oft leicht, wenn jie 
nicht mie Madame Rolland eine politiiche Rolle fpielten; fo 
blieb auch eine Schwefter meiner Großmutter mütterlicherjeits, 
Wilhelmine v. Bod, auf ihrem Schlößlein zu Bläsheim und 
erhielt dadurch meiner Mutter (ihrer Nichte) das nicht unbe- 
deutende Gut. 

Auf einer andern Seite fehen wir heute jo manche Schloß- 
befiger, mit hochariſtokratiſchem Gebahren, deren Väter unter 
den exaltirteſten Schredenamännern eine thätige Rolle gefpielt 
hatten. 

Bemerken wir bier noch ausdrücklich, daß mein Water 
nicht ausgewandert war, jondern als junger Studierender auf 
die Emigrantenlifte geſetzt und, da er nicht Quft hatte, feinen 
Kopf auf die Guillotine zu tragen, einfach aller feiner Be- 
gungen mit einem Federſtriche beraubt wurde, 

Nehmen wir indeffen den abgebrochenen Faden umjerer 
Heinen Gefchichte wieder auf. 

Die erite Raſt, welche der wandernden Familie gegönnt 
wurde, war Straßburg, die wunderichöne Stadt. 

Da war wohl manches anders geitaltet als vor dreißig 
Fahren; das Volk in den Städten fing an, franzöſiſch und 
deutich durcheinander zu radebrechen, mit den Worten „Mon- 
ſieur, Madame“ begrüßte man Hoch und Nieder, da3 Bürger- 
thum hatte fich vermehrt und fühlte fich zu einer bedeutenden 
Stelle im Staatsleben twie berufen. Nur auf dem Lande bei 
den guten Bauern ſah es noch ganz patriarchalifch, beinahe 
mittelalterlich aus; die deutjche Sprache war, wie fie e3 beute 
noch ift, die einzige für das Volk verjtändliche. 
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In den Städten mar die Gefellichaft, wenn es je noch 
eine ſolche geben konnte, ſehr zerriffen und in Parteien abge- 
Ihieden. Die durch Schmuggel, Kriegslieferungen, Emigranten- 
güter-Erwerb, Handel und Imduftrie ſchnell reich gewordenen 
Familien lebten unter Sich, die franzöfiichen Eingewanderten, 
Beamte und hohe Militärchargen bildeten, was man damals 
„die Colonie“ nannte, und die alten ariſtokratiſchen Familien, 
die mit ihren boben feinen Manieren, ihrem Stolz, ihren 
Zugenden und auch mit ihren Vorurtheilen und Fehlern aus 
der Emigration zurüd gelommen waren, verlehrten nur offiziell 
mit den Stanzofen und gar nicht mit den Parvenu's. 

Zwiſchen jo heterogenen Elementen war auch fein ge- 
jelliger Verkehr möglich, ein Herr Humann oder Saglio wollte 
von einem Grafen Dürdheim nichts willen. Dieſe Leute ſahen 
in den alten Familien Sende, die mit den Bourbonen ein- 
gezogen waren. Die Revolution hatte jo gründlich mit der 
Vergangenheit aufgeräumt, dab Tradition und Geichichte in 
diefem Zeitpunkt weder Werth noch Einfluß hatten; ein Du 
Guesclin, ein Bayard wären im Vergleich mit den Revolutions⸗ 
beiden unbedeutende Erſcheinungen gemwejen, wenn fte hätten 
auferftehen Türmen. Das machte natürlich, daß die alten Fa⸗ 
milien fich abjonderten und nur unter Sich verkehrten; von den 
boben Behörden, Präfekten und Generälen murden fie jedoch 
aufgeſucht und mit der größten Auszeichnung behandelt. 

Mein Vater bielt fich fern von jeder politiichen Kund⸗ 
gebung, vermied ſogar politifche Geipräche und hatte nur den 
Wunſch, Gutes zu thun, wo ihm Gelegenheit dazu geboten 
wurde; es danerte nicht lange, jo kam diefe von jelbit ihm 
entgegen. 

Schon einheimisch geworden durch jenen Elſäßiſchen 
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Namen, jeinen größeren Grundbeſitz und am allerersten durch 
jeinen liebenswürdigen Charakter und feinen durchaus an—⸗ 
ſpruchsloſen menjchenfreundlichen Geist, hatte er ſich bald die 
Zandbevölkerung befreundet. Man Tiebte in ihm den vor- 
nehmen, leutſeligen Mann, der ſtets verjühnend und zuvor—⸗ 
fommend auftrat; die nicht mwohlmwollende Bourgeoifie ſogar 
war ihm nicht abgeneigt, fie verzieh dem trefflichen Menschen 
jeine ariftofratifche Abkunft. Weil er die Popularität nicht 
fuchte, kam fie ihm deſto freudiger zu: jchon im Jahre 1818 
jah man ihn im Landrat und im höheren Schulrat unermiüd- 
fih thätig und von dem Augenblick an verfloffen ihm die 
folgenden Jahre in jegendreichem Wirken. 

Meine Eltern verkehrten damals nur mit den vertrauteften 
Freunden und Verwandten. In Straßburg fanden fie Türl- 
heim’3, Andlau's, Berkheim's, Oberkirch's und Wurmſer's 
wieder; bei Türkheim's war die Hausmutter Lilli, die liebliche 
Braut Göthe's, an Baron Bernhard von Türkheim verheirathet 
und Mutter von vier Söhnen und einer Tochter, die auch 
Lilli hieß*); Lilli und ihr Gatte waren treue Freunde meiner 
Eltern, fie ahnten aber nicht, daß der Heine Knabe, den die 
Zebteren oft bei ihren Beſuchen mitbrachten, einſt durch zwei 
ihrer Entelinnen ihnen fo nahe angehören würde. 

Zu Ende des Jahres 1815 mählte mein Vater zum 
momentanen Aufenthalt die Heine Stadt Hagenau, um in der 
Nähe des größten Gütercomplered, der ihm . wiedererftattet 


*) Diefe intereffante Yamilie wohnte damals in dem Haus Brands 
gaſſe Nr. 1, das früher das Dürdheim’ihe Familienhaus war und im 
Jahre 1783 von Johann von Türkheim käuflich erworben ward. Durch 
die Beſchießung Straßburgs im Jahre 1870 wurde diefes Haus theilmeije 
zeritört und nad dem Kriege abgetragen und neue Gebäude an diefer 
Stelle errichtet. 
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worden war, die Verwaltung desſelben überwachen zu können. 
Damal3 war noch öfterreichiiche Beſatzung im Elſaß; hundert- 
tauſend Mann Sollten zurücbleiben, bis die Kriegsentichädig- 
ung volllommen ausbezahlt jein würde. Dies gejchah erft in: 
Sabre 1818, wo Ende desjelben die lebten öfterreichiichen 
Zruppen wieder heimfehrten*. Im und um Hagenau lag 
viel Volt, befonders Kavallerie; die Bejakung der Stadt be» 
tehligte der General Baillet Latour, der unglüdliche Kriegs⸗ 
minifter, der im Jahre 1848 in Wien der Volkswuth zum 
Opfer fiel; er war in Hagenau mit feiner jungen bildfchönen 
Frau umd zwei Kindern ein täglich willfommener Freund und 


*) MWie viel Leid und Elend wäre dem Reichsland damals erfpart 
worden, wenn e8 wieder zu der alten Wiege in dem günftigen Moment 
wrüdgelommen wäre! Frankreich zahlte 700 Millionen Kriegsentſchädigung, 
eine milde Etrafe für das unjägliche Leid und langjährige Kriegsnoth, dic 
es über Deutichland frevelhaft verhängt Hatte. 

Zweimal ftund e8 fehr nahe, daß Elſaß wieder mit Deutichland ver- 
einigt worden wäre; daß erfte Mal noch zu Lebzeiten, Ludwig's XIV. Da 
mußte um ein Haar der geſchwächte Räuber feine Beute wieder fallen laſſen 
und es hätte geheißen: wie gewonnen, fo zerronnen. 

Die Berhandlungen in Gertruitenberg (jagt Mignet in feinen Me— 
moiren über die Geſchichte Frankreichs) verfegten Ludwig in eine noch viel 
größere Roth als die Präliminarien von Orafen-Haag. Dort forderte man 
niht mehr die Edhleifung einiger Feſtungen oder die Uebergabe anderer 
jefter Pläte, jondern beftand darauf, daß der unglüdliche König mit feinem 
Heere, vereint mit den verblindeten Mächten, feinen Enkel Philipp V. von 
dem Thron jage, weldden er ihm dur den Pyrenäer Frieden erlangt 
hatte; außerdem jollte Frankreich alle bisher gemachten Eroberungen preisgeben. 

Um der äußerften Demütbigung zu entgehen, bot Ludwig das Elijah 
an; dieſes Anerbieten wurde jedoch abgewieſen, weil man den ftolgen König 
noch härter treffen wollte. 

Dann zum andern Mal murde beim zweiten Pariſer Frieden die 
Frage der Nüderftattung des Elſaßes ernſtlich aufgeworfen und lange bes 
firitten, endlih gab man den Vorſchlag Englands auf, weil die Mächte 
den Bourbonen da Cdium der Losreißung einer Provinz nicht hinter 
{offen wollten. 
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Beſucher meiner Eltern. Im unjerem Haufe war auch eın 
Hufarenrittmeifter, von Größer, einquartirt, der einen jo ſchönen 
und verdienten Auf der Tapferkeit in der Armee beſaß und 
ſpäter als Oberſt dasfelbe Hufarenregiment, bei dem er in 
Hagenau war, in Ungarn befehligte; der Zufall wollte, daß 
im Jahre 1825 mein Bruder Otto al3 Cadet in dieſes Negi- 
ment eintrat und das Glück hatte, noch 12 Sabre unter Oberſt 
Größer, der ihn wie einen Sohn liebte, zu dienen. 

In Hagenau war da3 gejellige Leben allein auf die 
höheren Dffiziere beichräntt, einheimische Familien gab e3 
nicht, die wohlhabende Bürgerſchaft beftand aus eingewanderten 
Fremden, meistens kürzlich bereicherte Kaufleute. Es Tamen 
da ganz welfchklingende Namen vor, wie Saglio, Paganetto, 
Volidoro, Marocco; da3 waren Italiener, die im Kolonial- 
waarenhandel während de3 Sontinentalblodus Vermögen er- 
worben batten. 

Ein wigiger Straßburger Präfekt, Herr Pron, hatte in 
jeinem Generalrath einen Herrn PBaganetto, von dem er fagte: 
da babe ich einen Herrn vor mir figen, der einen drolligen Namen 
führt; man weiß nie, ob er Paganini oder Nigoletto heißt. 

Der Schmuggel mit Kolonialproduften war während 
jenes Blodus jo ergiebig, dab die meisten Handelsleute fich 
ihm unverfroren bingaben. Da war 3. B. eine reiche Familie 
Manieres, deren drei Stämme fi drei ariftofratifche Bei⸗ 
namen erlaubt hatten: Maniöres de Maisonneuve, Manieres 
de Grandpre und Maniöres de Manidre; von dieſen drei 
Brüdern fagte man ſpottweiſe: il n’y a que trois Maniöres 
pour faire la contrebande. 

Eine merkwürdige Erſcheinung jemer Zeit ift die With, 
mit welcher bereicherte Parvenu's ſich mit fremden Namen 
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ſchmückten, wie Neger in bunte Lappen ſich hüllen, um den 
Weißen ähnlich zu ſehen. Sie fühlten, daß ihnen etwas fehle, 
um vornehm zu ſcheinen und glaubten, es in einem Titel zu 
finden. Ludwig XVIII, ein geſcheidter, geiſtreicher Herr, wurde 
bei einer der erſten cours, die er hielt, fo überraſcht, lauter 
fremdflingende Namen und angenommene Titel zu hören, daß 
er halb ernft halb Spöttifch zu einem Pſeudomarquis fagte: 
Le roi ne peut faire un gentilhomme, Monsieur, trois gens- 
rations sont indispensables, mais je vous fais Baron. Der 
Detreffende verneigte fich dankend und kam wirklich zu einem 
Titel, aber er kam dazu, (man verzeihe das triviale Wort) 
wie der Hund zum Tritt. 

Es Scheint unglaublich heute, daß ein Volk, welches kaum 
vor 25 Jahren den Adel geächtet, feinen beiten Bertretern 
die Köpfe abgeichlagen, Taufende vertrieben und beraubt hatte, 
jest, auf einmal umkehrend, das Bedürfnis fühlte, wieder eine 
Ariſtokratie zu befiten; denn in Paris batte das Volk eine 
gewiffe Freude daran, den neuen del zu bewundern und bei- 
nabe jeder Fremde wurde Monfieur le Baron genannt. Ja, e3 
ift heute noch unter der Republik gerade jo: wenn man die Com⸗ 
munards ausnimmt, jo findet man den Bartfer Bürger, Hans 
delamann oder Arbeiter, durchaus nicht adelsfcheu, er tft jtolz, 
wenn er jagen kann: ich bediene den Herzog X oder den Mar⸗ 
quis von W. Und da will man eine dauerhafte Republik 
gründen? Das ift nur eine vorübergehende Nothilfe, weil 
nicht8 Anderes im Augenblid zu hoffen iſt. Die Bourbonen find 
ausgeftorben, die Orleaniſten haben gründlich abgemirtichaftet 
md die Napoleoniden find unter den Trümmern von Meb, 
Sedan, Straßburg und Bari? auf lange, lange Zeit begraben. 

Das künftige Schichſal Frankreich muß mieder durch ein 


Dürcheim, Erinnerungen I 2. Aufl. 
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nicht voraus zu berechnende® Abenteuer entichieden werden; 
jollte da3 Wort Napoleons I „aprös moi la France sera ré- 
publicaine ou Cosaque*)* fich noch lange bewähren? 

Die meinem Vater unfern von Hagenau bei Niederbronn 
reftituterten Güter waren meiftend Waldungen: 4000 Hectaren 
in Einem Kompler bildeten kaum den zehnten Teil des durch 
den Konvent eingezogenen Dürckheimſchen Grundbefites. 

„Wenn man von Niederbronn gegen Dahn und Pirma- 
ſens einen großen dunklen led auf den alten eljäßilchen 
Karten ftebt, jo kann man die Dürckheimſchen Waldungen er- 
kennen“, jagt der Bibliograph Spach in feiner Beichreibung 
jenes Teiles der Vogeſen. 

Ein Deuticher macht fich heute feinen Begriff von der 
Berrüttung, ich möchte jagen der Ausrottung des elſäßiſchen 
Adels; der dreikigjährige Krieg mit feinen Verheerungen, die 
Horden Louvois' mit Brand, Raub und Mord, die religiöjen 
Verfolgungen der Proteftanten unter Ludwig XIV, endlich 
die franzöfiiche Revolution mit Beil, Haft und Verbannung, 
Alles das ging über die unglüdjeligen Gejchlechter bin wie 
die Völkerwanderung über Noms ftolze Batrizier. 

In deutichen Landen bat der Wdel jeine Güter meiftenz- 
durch Majorate und Fideikommiſſe bewahrt, feiner Familie iſt 
etwas geraubt worden, unjere Vettern Berlichingens befigen 
noch unbeirrt jede Scholle Erde, die dem alten Götz gehörte. 

Ich erinmere mich jehr gut, im Elſaß alte adelige Herren 
und Damen bettelarm von Schloß zu Schloß wandelnd und 
Hilfe ſuchend gekannt zu haben: Gottesheim, Truxes, die das 
Reichspanier einſt getragen hatten, waren arme Landſtreicher 


*) Es iſt beides geworden, die Communards find die Koſaken, die 
er meinte. 
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geworden; einen alten Baron Witzthum kannte ich in Weißen⸗ 
burg im Jahr 1840; als anſtändiger Bauer gekleidet ſtattete 
er mir ſeinen Beſuch ab. Ein mildes, freundliches Männchen, 
von blühendem Ausſehen und ſehr guten Manieren, erzählte 
er mir, wie er im 12. Jahre von den revolutionären Ver⸗ 
folgungen durch eime gute Bauernfamilie gerettet, von ihr 
freundlich aufgenommen und erzogen wurde, mit ihr Freud 
und Leid geteilt und endlich die Tochter des Haufes, als armer 
Bauer, geheiratet habe. Er babe in glüdlicher Ehe gelebt 
und diejen guten Leuten, wie er jagte, endlich alles reichlich 
vergelten können, weil er auch wieder in den Beſitz eines Teils 
feiner Güter gelangt fei; er könne ihnen jett alles Gute thun, 
da er feine Nachkommen habe. | 

„Berlichingen ift arm”, fagt der alte Götz in feiner 
Selbitbiographie, wie kommt es aber, daß feine Nachlommen 
ein fürjtliches Vermögen befiten? — Weil Götz meiſtens 
große Waldungen Hatte und viefelben im 16. Jahrhundert 
feinen Ertrag an baarem Geld lieferten. So war es auch in 
unferen Befigungen ‚im Mittelalter; die Samilientradition er⸗ 
zählt: im Jahre 1209 auf dem Tournier zu Worms begrüßte 
der Sailer den Witter Johann Eckbrecht Dürdheim mit den 
Worten: fiehe da, mein maderer Bufchritter. Der alte Rede 
nahm den Spaß übel und erwiderte: Majeftät find nicht reich 
genug, um ein Ei unter jede Eiche zu legen, die ich befite; 
ja, lachte der Kaiſer, ich könnte meine Eier verkaufen, er aber 
feine Bäume mit! — und das mar richtig in jener Zeit; 
Brenn- und Bauholz wurde den Vaſallen umfonft oder um 
feine Gegendienfte ausgeliefert, und beſonders mit leßterem war 
man ſehr freigebig, um eine dichtere Bevölkerung anzuziehen. 

Die Geichichte der Wälder ın Mittel- und Südeuropa 
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ift jo eng mit der Kulturgefchichte der Völker verbunden, daß 
e3 mir wohl erlaubt ift, ein Wort aus eigener und Yamilien- 
erfahrung zu erzählen: 

Da wo vor hundert Jahren noch undurchdringliche Hoch- 
wälder ftanden, wo der Edelhirich dem Auerochſen und der 
Fuchs dem Luchjen in der Sagdfauna folgten, da ift num Leider 
alles gelichtet, Niederwaldichläge und Kleine Wäldchen geben 
dem ſcheuen Reh und dem verächtlichen Lampe den dürftigen 
Shut, Dörfer und gebautes Land verdrängten jchnell die ein- 
ſamen Waldungen; mit der wachjenden Bevölkerung wuchs 
auch Tehleunig die Induſtrie, die plöglich populär gewordene 
Baumwolle ſchuf die großen Fabriken, Handel und Gewerbe 
bedingten neue Verkehrsmittel; wo früher unfahrbare Feldwege 
faum den Saumtieren zugängig waren, entftanden Straßen 
und Kanäle. Allein trogdem kam erſt im Jahre 1824 der 
Wald zu einiger Bedeutung, und endlich erreichte er mit den 
vierziger Jahren, als die eriten Eifenbahnen geplant wurden, 
einen hoben wirtjchaftlichen Wert. 

Wie alsdann unfinnig und wahrhaft frevelbaft mit den 
Waldungen gehauft wurde, iſt zu bekannt, al3 daß ich davon 
meiter reden Sollte; nur bemerke ich noch, daß zum Schuß der 
Wälder die gejetlichen Maßregeln leider zu jpät ergriffen 
wurden. Die Entwaldungen jchädigten nicht nur die wirt- 
Schaftlichen Intereſſen, fie brachten uns die graufamen Über- 
ſchwemmungen der neueren Zeit und wirkten jchädlich auf 
Himatifche und hygieniſche Verhältniffe. 

Nach dem was hier vorausgeht, wird man wohl erkannt 
haben, daß im Jahre 1816 meinem Vater mit der Rückgabe 
feiner großen Beitgungen eigentlich pefuniär wenig oder gar 
nicht gedient war: Die Waldungen koſteten an Grundſteuern 
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und Hutloften ein gutes Geld und trugen nichts ein, weil die 
Holzausfuhr der fchlechten Wege halber nicht möglich war. 
Streitigkeiten ohne Ende entftanden mit Gemeinden, deren Be- 
völferung feit 50 Jahren gewöhnt war, in den, fo zu fagen, 
berrenlofen einfamen Gebieten nah Willfür zu Schalten; nicht 
genug, daß fie die Wälder ausplünderten, fie trieben jogar 
ihre Schafherden und ihr Nindvieh in den Nevieren herum. 
Daraus entftanden Prozefje, da8 Forftperjonal war zum Schutze 
der Wälder unzureichend, kurz alles trug dazu bei, dem guten 
Bater feine Freude an dem neuen Befigtun zu verbittern. 

Was mit Waldungen anfangen, frage ich nochmals, wenn 
fie fein flüffiges Eintommen bringen und man doch Geld braucht? 
und Geld brauchte man auf einmal mehr denn je: da war es 
aus mit Zehnten und Gebühren, Güterzinfen gingen nicht ein 
wegen der allgemeinen Hungerönot, die infolge der jchlechten 
Jahre und des Langen Krieges über Elſaß ausgebrochen war. 

Das Majorat und Fideicommiß mar arg verwüftet und 
verichuldet. Die Kapitalien, die mein Vater an der Wiener 
Bank Tiegen hatte, trugen damals 1 Perzent, kurz Geldnot 
und Sorgen für die nächte Zukunft plagten den armen Vater, 
der troß feines Reichtums augenblicfich kein beneidenswerter 
Mann zu nennen war. Da drang fich natürlich dem Familien- 
vater der Gedanke an Verlauf der Wälder unwillkürlich auf, 
aber niemand wollte damals fein Geld an unproduftive Wal- 
dungen wagen; endlich im Jahr 1824 brachte Graf Dürd- 
beim einen Zeil feiner Wälder an die Eiſenwerke Dietrich 
und Söhne in Niederbronn an. 

Diefe Eiſenwerke, melche damals in Folge der Kriege 
\hwach betrieben wurden und in den jchlechteften Verhältniſſen 
ar kümmerlich fortlebten, hoben ſich mit der wachſenden In⸗ 
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duſtrie und waren im ſtande, das Holz der nahe gelegenen 
Waldungen, in Kohle verwandelt, einträglich zu verwerten. 

Frau Amalie, Witwe von Dietrich, eine geborne Freiin 
von Berkheim, war eine Couſine meiner Eltern und eine wackere 
und tüchtige Leiterin der Werke. Der Verkauf von 2000 Hec- 
taren Hochwald wurde für den Preis von 500,000 Fr. ab⸗ 
geſchloſſen.“) 

Dietrichs nahmen ſofort nicht nur das Kapital des Kauf⸗ 
ſchillings, ſondern auch ein bedeutenderes, zum Betrieb ihrer 
Industrie dringend notwendiges, bei Merian in Balel auf 
und ficherten durch den Kredit, welchen der große Befit hypo—⸗ 
thekariſch geſchaffen batte, das fernere Gedeihen ihres ftet3 
wachlenden und feither blühenden Gejchäftes. 

Den Eijenwerten**) wurde dadurch geholfen und mein 
Bater, im Beſitz einer halben Million Franken, konnte nun 
ruhig beffere Zeiten erwarten. 

Nichtsdeitomweniger haben wir auf ewig die Veräußerung 
dieſes jo viele Jahrhunderte in der Familie geweſenen Befit- 
tumes zu bedauern, ja e3 muß ſie jogar die vaterländifche 
Geſchichte beklagen, weil fie gewohnt war, in den alten Burgen 
und bis in deren Trümmer ein gut Stüd der eljähtichen 
Lofalgeichichte zu finden, und diefe Burgen Windftein, Schöned, 





*) Die Übrigen Waldungen wurden jpäter in einzelnen Parzellen an 
verſchiedene Güterfonjortien wie Raujh, Gouleau & Co. ebenfall3 bilfig 
veräußert. 

»*) Die Niederbronner Eifenwerle find jchon vor der franzöfiichen Re⸗ 
volution an die Familie Dietrih gelommen. — Dietrichs find Lothring» 
iihen Urſprungs, fie nannten fih vormals Didiers. — Ludwig XIV 
erhob fie in den Adelſtand, mie er zu gleicher Zeit die Glashüttenmeifter, 
um der Spiegel- und Glaßinduftrie feine Gunft zu ermeifen, baronifierte, 
deswegen nannten die Heraldiker überhaupt und dur Ausdehnung alle 
geadelten Inöujtriellen gentilshommes verriers (®la&barone). 
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Berwarditein, Drachenfels, welche die Hiftorifer Koch, Schöpflin, 
Friſe, Schweighäufer jo oft erwähnen, liegen alle in den ver- 
änßerten Gebieten. Da bat Hartwig Edenbrecht (der ſchwarze 
Ritter genannt) im 13. Jahrhundert die Binnen von Schöned 
auf die ergrimmten Stürmer gefchleudert und fich mit feinen 
Mannen über Schutt und Trümmer durch die erichütterten 
und erjtaunten Feinde durchgehbauen. Dort bat Kuno, der 
alte Held, im 16. Jahrhundert, durch eine Geifterericheinung 
gewarnt, jeinen Sohn Philipp Edebrecht von der Belagerung 
des Schloſſes Altwindftein befreit. Später, im Jahre 1676, 
verteidigte Wolf Friedrich Eckbrecht Dürdheim die lebte Scholle 
deuticher Erde im Elſaß gegen Louvois' räuberiſche Horden; 
in feinen Burgen Neu- und Altwindftein (die den Engpaß 
gegen Batern zu volllommen abiperren) belagert, hielt er Sich, 
jo lange feine Vorräte auslangten, und als die groben Ge- 
Ihübe der Franzoſen die Rieſenmauern geiprengt hatten, flüch- 
tete er fich mit den Seinigen durch das enge Thal, während 
die Feinde noch immer die leere Burg beſchoſſen und diejelbe 
endlih in eine ungeheure Ruine verwandelten, wie der Wan⸗ 
derer fie heute noch ftaunend betrachtet und vor den bimmel- 
Hohen Felswänden ausrufen muß: wahrlich mit jolchen Mauern 
und den Reden, die fie verteidigten, mußte man rechnen, big 
das Pulver fie beide bezwungen bat. 

Ein geiftreicher einheimischer Dichter, Karl Hackenſchmidt, 
erzählt dieje letzte Begebenheit in recht anmutiger Weile; das 
finnige Gedicht darf ich wohl ver anführen: 


Stolz troget Burg —8*— der Stürme Wut, 
Von ewigem Epheu umſchloſſen; 

Hier hat die Treue ihr letzztes Blut 
Für ein deutſches Elſaß vergofien. — 
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Dem Burgberrn Louvois entbieten thät: 
„Ihr jollt, Graf, Treue uns jchwören, 
Sonft fann das Volk feiner Majeftät 
Die Pfalz nicht ruhig verheeren!“ 


Wolf Friedrich Dürdheim beſcheidet ſogleich: 
„Es laſſe Frankreich das Werben! 

Ich bin ein Freigraf vom deutſchen Reich, 
Und frei und deutſch will ich ſterben!“ 


Nun legt ſich ein Haufen Franzoſen vors Schloß, 
Auf dem Berg erheben ſich Schanzen, 

Zur Wehre ſtehet der Graf und ſein Troß 
Und höhnel dem Zorne der Franzen. 


O Gräflein, Gräflein, was magft du den Strauß 
Mit der mächtigſten unter den Kronen ? 

In deinem gen Pfeile geficherten Haus 
Willſt trogen du den Kanonen? 


Bald flaffet die Breſche und brödelt die Wand, 
Es türmt fi) der Schutt in den Gräben, 

Die Beten der Treuen dedet der Sand, — 
Herr Graf, num rettet das. Leben ! 


Die Fallbrücke fällt, e& fnarret das Thor 
Am frühen neb’iigen Morgen, 

Eh’ der Feind es erfchaut, bricht das Fähnlein hervor, 
Bald hält fie der Waldpfad geborgen. 


Und weiter geht e8 in fchleuniger Flucht 
Hinab zu dem pfälziſchen Hügel, 

An der Sauer, am Rande der mwaldigen Schludt, 
Da laſſen fie finfen die Zügel. 


Noch einmal wendet der Graf fich zurück 
3um Lande, dem er entiproffen, 
Betrübnis umflort den ſpähenden Blick, 
Und er frägt die Verbannungsgenoffen : 
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„Sagt an! was iſt in der Ferne der Brand?“ — 
„„Herr Sraf! euer Schloß dort verſinket!““ — 
„Was wälzt ſich links wie ein Strom in das Land?“ — 

„„Die franzöſiſchen Reiter! das blinket!““ 


Da ſtößt er das Schwert zurück mit Gewalt 
Und giebt dem Roſſe die Sporen, 

Und ſeufzt hinein in den herbſtlichen Wald: 
„Das Elſaß, das Elſaß verloren!“ 


II. 1870. 


O Sauer, was eilſt du geſchwäßig und laut 
Das Thal hinab über Eteine? 

Eag’, willft du, was einft deine Ufer geichaut, 
Erzählen dort unten dem Rheine ? 


Dein Wafler, das filbern und jpiegelffar 
Hervorblinft aus Erlenzweigen, 

Bon Menjchenblut einft gefärbet war 
Und aufgeftauet durch Leichen. 


Die Wälder, wo jeht der Vogel fingt, 
Kanonenſchall wiederhallten; 

Und wo der Edjnitter die Senſe ſchwingt, 
Hat der Tod einft Ernte gehalten. 


O ſechſter Auguft im fiehziger Jahr, 
Wie Mingft du den deutichen Herzen! 
Dein wird man gedenken immerbdar, 
Gedenten mit Freuden und Schmerzen! 


Dort oben am Hohlmweg, den Abhang hinan, 
Mar heiß und furditbar das GStreiten; 
Da liegen gefallen Mann an Mann 
Im Graben zu beiden Eeiten. — 


Berwundete, bleich, im zerftampiten Gras, 
Die ftöhnen um Hilfe und Trinfen; 

Und Tote, das offene Auge wie Glas, 
Das Gewehr in der treuen Linken 
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Stumm ziehen die Truppen dazwiſchen hin 
In endlos geſchloſſener Kette, 

Und mancher denkt, mit geſammeltem Sinn: 
„Wird bald auch mir ſolch ein Bette?“ 
Jetzt plötßzlich ein Hurrah! was brauſt die Mufif: 
„Heil dir, der du ſiegreich geftritten ?“ 

Noch einmal leuchtet der Sterbenden Blid: 
Es fommt der Kronprinz geritten! 


Mild neigt fih und traurig die hehre Geltalt 
Und grüßet die Helden am Boden: 

„Der ſchöne Sieg ward teuer bezahlt, 
Gott jchen® euch den Frieden, ihr Todten!“ 


Dod vor ihm der blutigen Arbeit Frucht: 
Zerſchmettert die feindlichen Horden, 
Das gefürchtete Heer in der wildelten Flucht, 
Und offen des Wasgau's Pforten. 


Da ftrahlet fein Auge aufs neue voll Mut, 
Er ſchwingt fein Schwert in der Sonnen, 
Und ruft hinein in die Abendglut: 
„Das Elſaß, das Eljaß gewonnen!” 


Wir find weit abgefchmweift von dem eigentlichen Thema 
unferer Erzählung, die. leider kein Tagebuch ift, jondern bloß 
eine teil3 aus Erinnerungen teil® aus Überlieferung in bun- 
ten Bildern ſtizzierte Gefchichte der von mir durchlebten 
Sabre; im gedrungenen Zuſammenhange laſſen ſich die Kinder- 
jahre nicht Schildern, e3 müſſen notwendig einige Digrejlionen 
geftattet fein, damit die Geftalten der Umgebung des Kindes 
ſowohl als die Ereigniſſe, melche diejelben intereffant erſcheinen 
laſſen, beichrieben werden Tönnen. 

Wir haben den Knaben im Nachjommer des Jahres 1815 
mit feinen Eltern ins Elfaß wandern ſehen; nun müflen wir 
berichten, wie er von Schloß zu Schloß von der Mutter 
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herumgefahren wird, wer ihn aufgenommen, auf welchen Armen 
er liebend getragen wurde. Schon iſt geſagt, daß mein Vater 
die Stadt Hagenau zum augenblicklichen Aufenthalte gewählt 
hatte, was nicht hinderte, daß wir jüngern Kinder viel mit 
unſerer guten Mutter umherzogen, doch meiſtens bei unſerer 
Großmutter, von der wir bald ſprechen werden, weilten. 

Lilli, die edle Frau, haben wir ſchon als Freundin der 
Eltern genannt, ihre Söhne Fritz (der mein Schwiegervater 
wurde), Karl, Wilhelm und Heinrich wie auch ihre Tochter 
Lilli, ſie alle waren dem Kinde freundlich, wie ſie ſpäter dem 
Jüngling und dem Manne treue Ratgeber und Freunde ge- 
worden find. 

Doch die lieblichſte Beichügerin der Kinder war die 
T5jährige Großmutter *) (Mutter meiner Mutter), geborne 
Freiin von Bod zu und auf Bläsheim. Jung noch hatte Sie 
ihren Gatten (auch ein Türkheim) durch ein jähes Unglück 
verloren; im dreißigften Lebensjahr Oberjägermeifter des Her- 
3098 von Württemberg, ftürzte er auf einer Hofjagd mit dem 
Pferde von einem Fels und wurde tot nach Haufe gebradt. 
Die Großmutter, untröftlich über den Verluſt ihres innig ge- 
liebten Mannes, der, nach dem Portrait zu urteilen, welches 
und geblieben, ebenjo ſchön gewejen fein muß als er liebens⸗ 
würdig war, beiratete nicht mehr; tief erjchüttert und müde 
vom Weltleben zog fie fich gleich nach dem Wiener Kongreß 
in die Meine Stadt Mutzig zurüd, um dort in der Nähe ihrer 
beiden Schweitern ruhig und d auitgegogen ihr Leben zu be- 
ſchließen. 

*) Die Mutter meines Vaters, geb. Gräfin Louiſe Montmartin, Tochter 


des Wurttembergiſchen Premierminiſters unter dem letzten Herzog, iſt ge 
ſtorben, als mein Vater ein kleines Kind war. 
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In jeder Beziehung war ſie eine ausgezeichnete Frau; 
von mittlerer Größe, mit feinen Geſichtszügen, eleganten und 
doch höchſt einfachen Manieren, im hohen Alter noch eine 
niedliche graziöſe Erſcheinung. Nie ſah ich eine feiner gebildete 
Hand noch kleinere Füßchen, auf welchen fie elaftiich und Ieb- 
baft einbertrippelte, wie ein junges Mädchen; ihre Kleidung, 
ftet3 ſchwarz, wußte fie jo zierlich zu tragen, mit wenig weißem 
Atlas die Schwarze Tracht mildernd, daß fogar für uns Sinder 
die beftändige Trauer nichts Abſchreckendes hatte. Ihre Herzens⸗ 
güte und Wohltbätigfeit waren unumſchränkt; ebenjo milde und 
ruhevoll, ala entichieden ftreng und ernft, wenn es fein mußte, 
imponierte fie ung, ohne ung einzuschüchtern. 

Nie waren mir glüdlicher ala unter dem Schuhe diefer 
fieben, alten Großmutter, die ihr ftilles Häuschen und ihren 
Heinen Garten mit dem köſtlichen Obfte und den hübſchen 
Blumen auch den Kindern zum Paradieſe geftaltete durch den 
Sauber, der fie überall umgab. 


Sehen wir und Mubig, die Kleine niedliche Stadt, ein 
bischen näher an, weil doch durch das Andenken an ein jo 
geliebtes Weſen der Ort wie gefeiet vor uns ſchwebt: zwischen 
hohen Weingärten, im grünen üppigen Thalkeſſel der ge— 
ſchwätzigen Breufche liegt fie da, ein Kleines Sthafa, wie zur 
Ruhe und Erholung geichaffen; Heute, obgleich eine Eiſenbahn 
an ihr vorüberzieht, ſcheint fie ftiller noch al3 im Sahre 1815, 
denn die zmwölfhundert rührigen Waffenichmiede, die damals 
in der Gemwehrfabrif*) den friedliebenden Bourbonen ihren 
Vorrat an Flinten und Säbelklingen Tag und Nacht be- 


*) Manufacture royale d’armes hieß es damals in den geographiſchen 
Beichrieben. 
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raiteten*), ſind längſt verſchwunden, die Fabrik ift heute nur 
noch eine harmloſe Senfen- und Blechwaarenjchmiede. 

Der Anblid des inneren Städtchend ift freundlich, über- 
all raucht fließendes Wafler und auf dem Marktplat Steht 
ein ſprudelnder ftattlicher Brunnen; die Bevölkerung iſt ar- 
beitfam und friedlich. In der Rathausſtraße, am Rathaus 
anlehnend, fieht man ein befcheidenes, einftödiges Häuschen, 
rötlich angeftrichen (ich glaube es trägt noch heute fein altes 
verblaßtes Röckchen), da wohnte die beite der alten Damen 
jener Zeit und jedenfall3 für uns die interefjantefte.e Das 
war für uns alle wie eine ftille Heimat, in der man jich, 
troß der großen Einfachheit, jo wohl fühlte, daß es feinem 
von uns einfiel, das ſchöne Schloß Thürnhofen mit feinen 
geräumigen Sälen und dem großen Bark zu vermifien. Wir 
alle hatten die Großmutter unendlich Tieb, auch mein Vater 
batte für fie die Verehrung eines Sohnes; aber mein Schweiter- 
chen Louiſe und ich, die wir fie öfter umgaben, hingen an ihr 
mit jener bejonderen Zärtlichkeit, die nur Enkelchen den Groß⸗ 
eltern jchenten. Iſt es nicht mit diefem geheimnisvollen Bande 
zwiſchen den beiden Ertremen des Lebens, wie mit dem Kom⸗ 
men und Scheiden zweier Liebenden, die nur eine Stunde 
haben, um fich anzugehören und fich dann deſto fefter an ein- 
ander Schmiegen, weil fie fühlen, daß die Trennung naht? 
Sa, diefe kurze Stunde erheitert dem Alter das Fröhliche Kind 
und dieſes jelbft fühlt inftinktmäßig die Wohlthat des ruhigeren 
Alters: wohl dem, welchem rofige Enkelchen noch Blüten auf 
die Schnell abſchüſſige Bahn ftreuen! 


*) Die Borräte an Waffen waren in den Arfenalen verichwunden 
und die Reftauration mußte nad den Grundſatz „ei vis pacenı, para 
bellum® wieder auf3 neue rüften. 
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So lebte und ſchied auch die teure, liebe Großmutter; 
in unſeren Armen ſchlief ſie ruhig ein ohne den Tod zu ſpüren. 

Es war ein trüber Dezembertag des Jahres 1819, als 
man die ſterbliche Hülle der treuen alten Freundin in den 
Sarg legte und fie zur letzten Ruheſtätte nach dem nahen 
Bläsheim führte. 

Das war meine erfte Schmerzenzftunde.. Vom Tod hatte 
ih wohl nur einen undentlichen Begriff, allein die Trennung 
war gewiß, da man ja nicht auf mein Schreien hörte und 
die Teuere vor meinen Augen binmwegtrug. 

Wie öde ſchien mir das Haus, als der Leichenzug fort 
mar; wir waren alle vereinigt und doch fühlte ich mich allein. 

Mit meiner Großmutter ging auch der Name von Bock 
zu Grabe, ihre beiden Schweftern waren kurz vor ihr geftorben 
und ihr Vater war der legte männliche Erbe des alten Stam- 
mes. *) 

Bon den zwei Schweitern meiner Großmutter war nur 
eine verehelicht und zwar an den Baron von Landsberg von 
Niederehnheim, die jüngfte, Wilhelmine, ftarb ledig in einem 
Schlößchen zu Bläsheim, welches ſie unfern des großen Bod- 
ſchen Schlofjes ich Hatte bauen Lafien.”**) " 

Der alte Onkel Landsberg, den ich mir noch recht leb⸗ 
haft vorftellen Tann, war eine zu merkwürdige Geftalt aus 
9) Giner feiner Ahnen, Ritter Rupreht von Bod, war im 15. Jahr 
hundert lebenslänglicher Stettmeifter der freien Etadt Straßburg und ſchenkte 
feiner Baterftadt die ſchöne Promenade, nad ihm Ruprechtsau genannt, (mie 
man fie heute noch nennt), Er murde im Münfterdome beigelegt, fein 
Grabmal ift noch wohl erhalten in der Seitenlapelle rechter Hand, wenn 
man vom Hauptportal gegen den Chor geht. 

**) Dos alte Schloß in Bläsheim, welches ſehr prachtuoll gebaut und 


außgerüftet war, hatte der geizige Baron von Landsberg abreißen laffen, 
um die Materialien zu Geld zu maden. 
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dem vorigen Jahrhundert, als daß ich ihm nicht eine furze 
Beichreibung widmen follte. 

Groß, bager, korrekt in Haltung und Manieren, ein eigen» 
tümlicher Typus der alten Ariftofratie, wäre er fchön zu 
nennen gewejen, wenn nicht eine eilige, nie durch ein Lächeln 
gemilderte Härte fein Geficht abftopend gemacht hätte; große 
dunkle, von dichten, grauen Brauen bejchattete Mugen, eine 
ſtarke Habichtnaje, ein feiner Mund, dem die gepreßten Lippen 
ein boshaft ſarkaſtiſches Anfehen verliehen, fo jchaute der Kopf 
unter der jorgjam gepuderten Perrüde hervor. 

Sein Anzug war der des 18. Jahrhunderts: ein perl- 
grauer, jeidener oder auch jammtner Rock, & la frangaise ge= 
jchnitten, mit großen Berlmutterfnöpfen, kurze Hoſen von 
gleicher Tarbe, jeidene Strümpfe, eine lange belle Weite mit 
großen Zajchen, in welchen er ftet? die eine oder die andere 
Hand fteden hatte, Schuhe mit Goldjchnallen und unter dem 
Iinten Arme ftet3 den Heinen Dreiſpitz Louis XV, — ſo ſehe 
ich den bereit3 damals 8SOjährigen Onkel durch den Samilien- 
ſaal in Niederehnheim”*) wandeln. Wer diefe Figur gefehen 
hat, Tann Sagen, daß er zwei Jahrhunderte wie mit Händen 
gegriffen hat. 

In feiner Yugend war er ein flotter, eleganter Kavalier, 
der mit Rohan und dem berüchtigten Grafen Caglioftro **) 

*) Riederehuheim bei Obernai oder Oberehnheim, am Fuße des Odi⸗ 
lienberges. (Heute jagt man der Kürze wegen Niedernai und Obernai.) 
Das Schloß ift vor 40 Jahren reftauriert worden. 

**, Caglioſtro war ein welſcher Abenteurer, der dem franzöfiichen und 
elfäßiihen Wdel, namentlich dem leichtlebigen Kardinal Rohan, viel Geld 
abjchwindelte unter dem Borwand, er ſei im Begriff Gold und Edelſteine 
zu fabrizieren. Rohan war Fürſt⸗Biſchof von Straßburg und lebte viel 


auf feinem prachtvollen Echlofje in Saverne. Napoleon III Hatte daß 
Schloß von der Etadt Eaverne zum Geſchenk erhalten, mußte aber nicht 
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in vertrauten Umgang lebte und ihr loderes Leben jo ziem- 
lich mitgemacht hatte; die franzöfiiche Revolution überrajchte 
ihn im Jahre 1793 in feinem Schloffe zu Niederehnheim umd 
machte ihn plößlich zu einem armen Manne, der nicht mehr 
wußte, wohin er fich flüchten follte. 

Da entichloß er fich, während alles um ihn ber floh, 
auf feinem Site zu bleiben, gefchehe was da wolle; mit zähem 
Eigenfinn Hammerte er ſich an feinen Beſitz und behielt auch 
die Seinigen im Schloffe, da feine madere Frau nicht von 
jener Seite weichen wollte. 

Ringsumher, in Oberehnheim, Barr, Heiligenftein, Mei- 
ftraßbeim und anderen größeren Gemeinden promenierte der 
berüchtigte Blutmenſch Alois Schneider*) die Guillotine und 


was mit anfangen; da geriet er auf den unglüdlichen Einfall, e8, reftauriert 
und mit allem Comfort eingerichtet, ala Afyl für Witwen hoher Beamten 
und Offiziere zu verwenden. Als aber die Einrichtung vollendet war, fanden 
fih nur vier Damen, um die kaiſerliche Gnade zu benüßen; dieſe langweilten 
fich jedoch jo gründlich in diefer Einfiebelei, lebten mit einander in fo 
ſchlechten Beziehungen, daß eine nad) der andern wieder abzog, bis daS 
Schloß leer war. Die deutiche Regierung hat eine Kaſerne daraus gemacht. 

*) Diefer frevclhafte, niedrige Schurke, ein Mainzer von Geburt, war 
Briefter, dann Lehrer; begabt und einjchmeidhelnd, hatte er fih die Gunft 
des damaligen Bürgermeifterd von Straßburg, F. von Dietrich, zu erwerben 
gewußt. Er lehrte anfangs an einer Volksſchule; doch, jobald die Revo⸗ 
Iution in Paris ausbrach, wuchs der Hyäne der Mut, und er metteiferte 
in Straßburg an revolutionärer Raferet mit den ärgften Jakobinern. Ro 
bespierre machte ihn zum SKommifjär des Konvents, aljo zum Diktator 
mit Gewalt über Leben und Tod. Nachdem er fi in Strömen Blutes 
gebadet hatte, wurde er jelbft, nad) Robespierres Fall, in Straßburg auf 
dem Baradeplag (place Kleber), wo er jo viele Opfer Hatte jchlachten 
laſſen, guillotiniert. Dietrich fiel noch unter feiner Herrihaft und auf feine 
Angaben ebenfall8 unter dem Schredensbeill. — Auch in Eolmar mollte 
Schneider mit flarker Bedeckung die Guillotine einführen und den Ober. 
thein damit beglüden, allein als er an der Grenze zwiſchen dem Nieber- 
thein und dem Oberrhein anlanı, fand er da fünfhundert mutige Männer 
mit Gewehren bewaffnet, die auf ihn anlegten mit dem Ruf: „geb wieder 
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ließ ein halbes Jahr lang tauſende von ehrlichen Bürgern, 
willkürlich und auf einfache Anzeige von 3 Zeugen, hinrichten. 

Landsberg blieb ſtill und unangefochten auf ſeiner Burg, 
die Bauern waren ihm zugethan und Feinde muß er wenige 
oder keine gehabt haben, denn er blieb unbehelligt; um den 
alten Vater und die Mutter vollends ſicher zu ſtellen, traten 
die beiden Söhne Landsbergs als Freiwillige in die vevolutio- 
näre Armee. Dennoch iſt es wunderbar, daß A. Schneider 
den alten reichbegüterten Baron verjchont bat; er iſt meines 
Willens der einzige Adelige, der nicht geflohen ift. 

Daß die würdige, gute Tante Landsberg ein furchtbares 
Dpferleben geführt haben muß, Tann man fich denken; die 
brave, milde und dabei jo tüchtige Frau widmete fich ganz 
der Erziehung ihrer Kinder. Wie fie Schon ihre Söhne aus⸗ 
gebildet und unterrichtet hatte, jo erzog fie auch ihre beiden 
Töchter; diefe Damen, die ich noch genau gelannt und hoch 
verehrt habe, waren durch und durch gebildet und mit reichen 
Kenntnifjen ausgeftattet, ohne deswegen Blauftrümpfe gewejen zu 
fein. Beide lafen Virgil und Horaz im lateiniſchen Text und be- 
ſaßen ein inniges Verſtändnis der alten wie der neuen Litteratur. 

Als die beiden Söhne Landsbergs, Fritz und Alexander, 
in der Armee den härteften Entbehrungen preisgegeben waren, 
machte ihre Mutter, Hinter dem Nüden des geizigen Gemahls, 
Schulden über Schulden, von denen fie ungehenre Wucher- 
zinjen zahlen mußte. Lange wurde die Schuld verheimlicht, 
al3 aber der verhängnisvolle Tag der Heimzahlung erichienen 


heim, du Lump, bier haſt nig zu ſchaffen“ und bie feige Eanaille ging und 
kam nie wieder; ein Beweis daß, wenn die rechtlichen Bürger, untereinander 
einverftanden, mutig aufgetreten wären, die Echredengzeit nicht fo viele 
Dpfer geſchlachtet hätte. 
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war und Landsberg Kenntnis erhielt von dem in mütterlicher 
Seelenangſt um das Leben der Söhne begangenen Fehler, da 
brach ſein arger Groll über die arme Tante los; erbittert 
und durch die Drangſale der Zeit zum einſeitigen Grübler, 
beinahe zum Miſanthropen umgewandelt, machte von nun an 
der alte grauſame Despot ſein ſanftes, treues Weib zum 
Opfer feiner beftändigen böſen Laune. 

Troßig, verjchwiegen lebte er allen in einem Pavillon 
des Schloſſes und, wern er im Yamilienfaale augenblidlich 
erichien, war es nur, um in kurzen, harten Worten feiner 
Galle Zuft zu machen; bisweilen ſah man ihn langſam durch 
die Räume jchreiten, den Hut unter dem Arm, da3 lange 
Meerrohr, von deſſen Stößen der Boden dröhnte, in der Hand, 
mit einem grollenden Blid die Zante von oben herab be- 
trachtend,; dann hörte man die harten Worte: Vous avez tort, 
Madame, il y a 40 ans que vous avez tort, je vous le dis! 
Langſam entfernte er ſich, um den folgenden Tag diefelbe 
Formel zu wiederholen. 

Die Tante neigte ihr blaſſes Haupt und jchwieg, war 
aber meine Großmutter gegenwärtig, jo richtete fie fich wie ein 
gereizter Heiner Drache empor, wurde plößlich groß und rief 
ihm mit fefter Stimme zu: Vous ötes un möchant homme, 
mon frere, il y a 40 ans que je le sais, ayez honte de 
martyriser un ange. Darauf jchlich er weg, indem er, Sich 
verneigend, ſpöttiſch murmelte: toujours aimable ma soeur. 
Diele Folter wiederholte fich jo oft, daß fie für den Despoten 
wie für jein Opfer zur Gewohnheit wurde; es war auch wirk— 
fich bei Landsberg eine wahre Mionomanie, andere zu quälen. 
Nur die Heine wadere Großmutter imponierte ihm, er wich ihr 
aus, wie einem Geilt, der ıhn bannen könnte. 
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Als Landsberg im Jahre 1818 ftarb, war er ein hoher 
Achtziger, feine Frau überlebte ihn kaum em Jahr. Bon den 
Söhnen Landsbergs erreichte nur der ältere, Alexander, ein 
Hohes Alter, Fritz fiel in der Schlacht bei Valmy, und, da 
jener nicht heiratete, erlöſchte mit ihm das alte Geſchlecht. 
Die ältefte Tochter Charlotte verehelichte ſich mit dem Frei- 
herrn von Reina Werth, deilen Enkel Felix von Reinach 
das Schloß zu Niederehnheim noch heute beſitzt. Die zweite 
Tochter Landsbergs heiratete einen Baron von Speth, ihre 
kurze Ehe blieb kinderlos. 

Ich babe mich fo Tange bei diefer Familie aufgehalten, 
wel ich mit den Sendern Reinachs in trauter Freundſchaft 
die Jugendjahre verlebte und mir alle bis ins Alter wert 
und teuer geblieben find, aber beſonders auch, weil das Bild 
des alten Onkels und dasjenige feiner Umgebungen zu einem 
Blick in jene graufame Zeit und ihre Nachwehen Anlaß ge 
geben bat *). 

Nach dem Hinscheiden der teuern Großmutter wurde 
meiner Mutter und uns Kindern das Heine Häuschen in Mutzig 
zu eng ımd zu traurig, wir traten demnach im Mai 1820 
eine Überfiedlung nach Thürnhofen an. Meine Mutter, mein 
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*) Die alte Burg Landsberg, deren Ruinen heute noch hoch über 
Therehnheim, die Berge zierend, den Stürmen Troß bieten, war im Mittels 
alter der Eis des ritterlich berühmten Gefchlechtes ; daB reizende Trutten- 
haufen am Fuße des Ottilienberges war ein Klofter von Heradis von 
Landsberg, Aebtilfin des Kloſters St. Ottilien, erbaut. Dieje Heradis, 
eine fromme, poetifch und künftlerifch hochbegabte Frau, hinterließ ein bes 
rähmtes Kunſtwerk von ihrer Hand, ein Tage» und Gebetbuch, mit taufend 
ſchönen Farbenſtizzen geziert und mit feiner Feder gemalter Echrift; es 
trug den Titel: Hortus deliciarum und ift bei der Belagerung von Straß» 
burg mit der wertvollen Bibliothek diefer Stadt ein Raub der Flammen 
geworden. 
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Bruder Dtto, meine Schweftern und ich mit der guten Bonne 
Kadiſch beftiegen wieder die Samilienberline; die vier Braunen, 
die bereit3 alte Diener geworden, ſpannte der Kuticher Johann 
ein. Der Kammerdiener Zöger ſaß auf dem Bock und e3 ging 
dem Rheine zu, während mein Vater und mein Bruder Guftav 
nach Hagenau zogen; der ältefte, Alfred, war Schon Forſtjunker 
am Württembergischen Hof. 

Die Reife ging ohne bejondere Abenteuer vorüber, nur 
ein kleines Mißgeſchick traf meine ältefte Schweiter Pauline: 
die Gute hatte ihre jümtlichen geistigen Produktionen, fleißig 
geichriebene Aufſätze, poetiſche Verſuche, Tleine weibliche Ars- 
beiten, Hefte und Bücher, alles zujammen in einer großen 
alten Neijetajche dem Kammerdiener Böger anvertraut, der fie 
unter feinen Füßen auf dem Bod in Verwahrung hatte. An 
dem zweiten Tag der Reife bielt der Wagen plößlich jtille, 
Böger erwachte aus einem tiefen Schlaf und ftredte die Arme 
gen Himmel. Wir glaubten alle, e3 ſei den Pferden ein Uns 
glüd zugeftoßen und ſprangen aus dem Wagen; da ftand der 
Kammerdiener ferzengerad und fprachlos den ſchwarzen Sad 
in den Händen. Großer Gott, er war leer; während Zögers 
Schlaf war die treulofe Tafche zerrifjen ımd hatte Paulinens 
Herzengergüffe und Geiftesprodufte auf der endlojen Chauſſee 
unbarmherzig ausgeftreut. Als Zöger endlich ftammelte: der 
Sad ift leer! brach das arme Paulinchen in einen Strom 
von Thränen aus. Mama jchidte von dem nächiten Dorfe 
Boten aus, um die zerftrenten Schäge zu ſammeln und fchrieb 
auch an verichiedene Poſtmeiſter mit der Bitte, das Gefundene 
nach Thürnhofen jenden zu wollen, aber trogdem blieb das 
Opfer der Kataftrophe ganz untröftlich über ihren Verluſt. 
Ach! rief fie ſchluchzend aus: jetzt kann der erſte beſte Strolch, 
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oder gar ein vormwitiger, naſeweiſer Student, meine Aufſätze 
lefen und e3 find fo viele Sehler darin, auch der Styl kommt 
mir jebt jo elend vor. Die gute Mutter tröftete mit allen 
möglichen Hoffnungen; allein es half nichts, die Schweiter war 
bart getroffen. Endlich rief fie verzweifelt aus: ihr müßt nicht 
lachen, e3 iſt für mich entjeßlich, auf dem einen Heft habe 
ich Erinnerungen mit einem R und zwei N gejchrieben! Da 
brach ein jo beiteres jchallendes Gelächter im Wagen aus, daß 
die Gekränkte ſelbſt mitlachen mußte; meine Mutter ſagte: O 
jei das doch unfer größtes Unglüd auf der Reife, dann tröften 
wir und gern. Aber Paulinchens Kummer beilte nur die Zeit. 

Wir kamen auch wirklich gut an und wurden von den 
treuen Thürnbofern mit ungeheuchelter Freude empfangen. Die 
guten Leute. wußten, welche ſchwere Zeit ihre Herrichaft mit 
ihnen durchgemacht und welch treue Stüße fie an ihr hatten, 
fie abnten aber nicht, daß bald die Neugeftaltung der Ver⸗ 
bältnifje das Band löſen Sollte, welches ſich in Leidenstagen 
fefter geknüpft hatte, al3 in glüclichen Zeiten. 

Der Frühling breitete fchon feinen lieblichen Zauber über 
das einſame Land, farbig fing die Erde an zu glänzen und 
feftlich heiter glänzte auch der Himmel, obgleich Bfingften, 
das Tiebliche Feſt, moch nicht erfchienen war. Anfangs Mai 
ward, die Tannenwälder hauchten jchon ihren balſamiſchen 
Duft in die reine laue Luft, Blumen ſchmückten die grünen 
Auen und das filberne Bächlein rauſchte geſchwätzig, munter 
duch die Flur, von Hoffnung und Freude plaufchend. 

Schloß und Park waren auch feitlich mit Blumen ges 
Ihmüdt, die alten Freunde, Dekan Meidenbaum und Yınts 
mann Balthäufer, fehlten nicht, uns zu begrüßen. 

Bald waren wir wieder ganz häuslich eingerichtet in dem 
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ſchönen Haus; mir ſchien jeder kleine Winkel bekannt, jeder 
Baum und Strauch war ein alter Freund, ſo lebhaft hatten 
die Erzählungen dem Kinde die wenigen Eindrücke, die es hatte 
erhalten können, ſtets wieder aufgefriſcht. 

Auf dem Gute herrſchte ein reges Leben; die ausgedehnte 
Landwirtichaft, das große Bräuhaus in vollem Betrieb, die 
Viehherden, alles trug dazu bei, die weitläufigen Höfe, Gärten 
und Felder zu beleben. 

Der fiebenjährige Snabe, dem von Mutter und Schweſtern 
ein mäßiger Unterricht im Lejen und Schreiben gegeben ward, 
hatte den größten Zeil des Tages Hindurch eine faft unbe= 
ſchränkte Freiheit; da feine tiefen Waller, keine Abgründe noch 
fteilen Berge, auch in den Wäldern feine Wölfe vorhanden 
waren, ſah man nirgends eine Gefahr und ließ ihn umber- 
ftreifen, mit Pfeil und Bogen, wo er hin wollte. Höchſtens 
empfablen die Schweftern den Wildfang dem Kutſcher Johann, 
dem alten Zöger und dem graubärtigen Säger, der ihn oft 
in den Wald mitjchleppte, Rehe und Hafen verjprechend, die 
aber fich wohl büteten, einem fo furchtbaren und lärmenden 
Schützen nahe zu kommen. 

Das war ein Leben fo recht nach eines Knaben Sinn t 
Alles zog lebhaft an und beichäftigte Geiſt und Körper auf 
die bezauberndjte Weife; verwildern konnte ich wohl ein wenig, 
aber ich wuchs kräftig heran und wurde herzhaft und jelbit- 
vertrauend dabei. Das war meiner guten Mutter, die feinen 
Weichling wollte, recht; oft wurde ich beftraft oder hart ge- 
rügt wegen all zu großer Herftreutheit oder gar wegen Ver⸗ 
faumnis der Lehrjtunden, aber ein Sprung durch den Bart — 
und der Kummer war verschwunden. Bald hatte ich mir bei 
meinem Fremd Johann die Gunft erfchmeichelt, auf den ruhigſten 
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der Braunen gehoben zu werden, erſt im Stall, dann im Hof 
berum und endlich eines Schönen Morgens in den Wald hinaus, 
Da gab e3 gleich beim zweiten Ritt ein Eleines Malheur: Io- 
hann mochte wohl ein Gläschen Schnaps zu viel genoſſen 
haben, denn er trieb die Pferde raſch an und ließ fie herzhaft 
traben, ich hielt mich jo gut e3 ging an Dede und Mähne 
feſtgeklammert wie ein Kleiner Affe auf einem Kamel, aber da 
ichredte der Braune vor einem alten Baumftamm, machte einen 
Seitenfprumg und ich flog über den Hals des Pferdes in den 
boben, feuchten Ginfter hinein. „Jeßes, Maria und Joſef,“ 
beulte der Alte, „das is mer a faubere Gejchicht, junger Herr, 
dürfens nimmer mit, ſ'is jcho aus!" — „Na, na, Johann,“ 
facht' ich, indem ich mich aufpudelte, „geb’ dich zufrieden, ich 
will ‚alles wieder gut machen, heb' mich nur wieder aufs 
Pferd.“ — „Sa, aber anbinden werd’ ich den Herrn mit mei'm 
Gurt, daß er mer nimmer ablolvert wie an Mehlſack.“ Dann 
bob er mich wieder auf den Gaul, band mich feit und Ienfte 
die Bierde zum Schloß zurüd. Als wir in den Hof einritten, 
war meine Mutter mit den Schweitern beichäftigt, die Roſen 
im Barterre zu ordnen; al3 fie mich jah, rief fie mir zu: mein 
Gott! Ferdel, wie ſiehſt du aus! dein Jäckchen zerrifien, Hofe 
und Mütze beiudelt, was ift paffiert? Abipringend vom Gaul 
fief ich Iuftig Hin, küßte die Mama und rief: Juchhe! Mütter- 
hen, ich bin vom Pferd gefallen, weil ich ungejchidt war; 
Sobann kam nichts dafür, der Braune auch nicht, es fol 
mir aber nicht mehr geichehen, jetzt hab’ ich Courage gelernt 
md bin ein rechter Neiter geworden. Die gute Mutter lächelte 
und fagte nur: Johann, geb’ er mir ein andermal beſſer Ach- 
tung auf den Heinen Mann, er ift ihm anvertraut. Der Alte 
fuhr Schnell mit den Pferden ab und ich begütigte Mutter 
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und Schweiter mit allerlei Lieblofungen und erzählte alles 
haarklein, wie e3 zugegangen war; meine Schweftern jam- 
merten wohl noch ein bischen, allein Mama fchwieg und ich 
durfte reiten wie zuvor. 

Die Heine Epifode des erjten Knabenlebens führte ich an, 
weil fie über die Erziehung befiern Aufichluß giebt, al3 Lange 
Erläuterungen e8 zur Ermüdung des Leſers thun würden. 

Neben dem ungebundenen Treiben des Kindes, non dem 
man eine gewilje Rauheit der Sitten fürchten konnte, lag ein 
milderndes Clement: der innige gefellige Umgang mit drei 
lieben, zarten Schweitern und einer geiftreichen Mutter; auch 
lernte ich mehr durch den lebendigen Austauſch der Gedanken 
und Empfindungen, als ich in diefem Alter in Büchern hätte 
lernen können. Doch gelefen wurde auch mit meinen Schweitern: 
Heinrich von Eichenfels, die Dftereier, dieje Tieben Freunde der 
Kindheit, wurden mir vertraut, Robinfon Erufoe und jem 
Nachfolger, der ſchweizer Robinfon, machten auf mich einen 
überreizenden Eindrud. Ich dachte an nichts anders mehr als 
an Jagd, Fiſcherei, Zierbändigen und freie® Herumftreifen; 
unfere ganze Herrichaft, der Ackerbau, die Stallungen, alles 
fam mir eng und alltäglich vor, weil der Reiz der Einſam⸗ 
feit, der Wildnis und des Abenteuers, der in jenen Büchern 
jo verführeriſch wirkt, in der Realität vermißt wird. 

Meine Mutter hatte Mühe, mich wieder in eine gefündere 
Stimmung zu verjeßen; fie that e8, indem fie mit vieler Vor⸗ 
ficht die Einbildungsfraft des Knaben auf praftijche und nüg- 
fiche Dinge hinlenkte. So fagte fie z. B. eines Tages zu 
mir: Komme, Ferdel, wir wollen nach unferen Siegen jehen, 
wir laffen fie vor unferen Augen melken und vielleicht läßt 
ſich die eine oder die andere zähmen und einipannen. Flugs 
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war ich dabei; es ging in den Stall, wo ein Dubend jtatt- 
licher Biegen unter der Schafherde lagerte. Der Biegen- 
bube mußte eine der ſtärkſten herbeiführen und melfen, damit 
wir die herrliche Milch koſteten; dann wurde das fanfte Tier 
an der Halfter herumgeführt und ich darauf geſetzt. Allein 
anf der Ziege reiten, wenn man jchon zu Pferde gejefien, das 
wollte nicht munden. Einſpannen ließ ich mir befjer gefallen; 
en Kinderwägeldhen war fchon vorhanden, e3 wurde vom 
Bagner zum Ziegenfuhrwerk eingerichtet, der. Sattler vom 
Dorfe machte zwei jaubere Geſchirrchen und in wenigen Tagen 
waren die Ziegen eingejpannt und drefliert umd dabei gab es 
Inftige Robinſonaden, wenn der Wagen umfiel und die Tiere 
reifaus nahmen. Aber ein fchöner Triumph wurde gefeiert, 
als Lonischen zum erjtenmal in der fchmuden Eguipage, von 
dem Brüderchen gelenkt, durch den Park fuhr; da war wieder 
en deal verwirklicht worden. 

Ein andermal führte mich meine Mutter in die Felder, 
wo die Brachäder umgepflügt wurden; im Blaufchen mit den 
Arbeitern über die Tüchtigkeit der Geipanne oder die Ver⸗ 
wendung des gepflügten Landes deutete fie an, wie glüdlich 
der Menſch ift, wenn ihm zur Erhaltung des Daſeins alle 
Mittel zu Gebote ftehen. Sieh, jagte fie dann zu mir, der 
arme Robinfon hat nicht pflügen können; wie fümmerlich mußte 
er leben ohne Brot, und die Früchte, die er genoß, konnte er 
mit niemanden teilen. Jede Familie bei und, wenn fie noch 
ſo arm ift, hat ihre Heine Infel, auf der fie mit vereinten 
Kräften ſchaffen und wirken kann. 

So murde ich nach und nach etwas pofitiver, und jede Be⸗ 
ſchaftigung im Feld und im Garten intereffierte mich dann erſt recht. 

Die Gärten und bejonders der große Ichattige Park von 
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Thürnhofen waren wunderschön und gut gehalten. Das Schloß 
an ſich ſelbſt war ftattlich und ſchmuck und in anmutigem 
Styl gebaut, auch die immere Einrichtung machte einen wohl- 
thuenden Eindrud durch ihre harmoniſche Einfachheit; es war 
wohl ein jchöner veicher Luxus darin, aber er blendete das Auge 
nicht mit prunkendem litter, noch beleidigte er den Beichauenden 
durch infolenten Glanz. Kunftgegenftände, beſonders ſchöne 
wertvolle Gemälde von guten Meiftern bolländiicher und 
denticher Schule bildeten den vornehmiten Schmud; die große 
Marmortreppe, die Hausflur und alle Säle waren mit Bildern 
geziert; im reichſten Farbenglanz ftrahlten die Blumen- und 
Sruchtftüde an den Wänden der Treppe, in der Hausflur ſah 
man Landfchaften mit Tier- und Sagdftüden, abmechjelnd 
und ftet3 harmonisch pafjend, angebracht, während die Säle 
mehr den Borträten und Hiftorienbildern gewidmet waren. 
Im Park, in der großen Lindenallee, jtanden wunder⸗ 
jchöne Dearmorftatuen von guter Hand ausgeführt. Beſonders 
gefiel mir ein Herkules, auf die mächtige Keule geſtützt und 
nachdentend den jprudelnden Springbrunn des Baſſins be- 
trachtend; auch eine leichtgeſchürzte Diana, mit anjpringenden 
Rüden an der Leine, war eine befreundete Geſtalt, die ich 
nicht vergefien habe. In einem der Flügelgebäude holländiichen 
Styles, welche zu beiden Seiten des Schloſſes mit demjelben 
durch gedeckte Gänge verbunden waren, befand fich die reiche 
wertvolle Bibliothet des Großvater, Graf Montmartin; 
gejchichtliche, litterariſche, philoſophiſche und wiſſenſchaftliche 
Werke waren da in Prachtausgaben zu tauſenden geſammelt, 
ſo auch wertvolle Urkunden, Manuſkripte und Kupferſtiche. 
Der Knabe, der ſich oft in die offenen Räume hereinſchlich, 
konnte ſich natürlich von dem Wert diefer Schäbe feinen 
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Begriff machen, aber die ftillen feierlichen Räume mit ihrem 
agentümlichen Geruch feffelten ihn und reizten feine. Neugierde. 
In der Mitte eines der Gemächer lag auf dem Fußboden eine 
Menge von Karten und Kupferjtichen mit großen Büchern 
diechemandergemengt; es mag wohl diefe Unordnung noch ein 
Andenken der oft jehr unbescheidenen Einguartierungen geweſen 
fin; wohl bat fich da mancher Offizier ftundenlang vermeilt, 
ch ſeine Bücher und Albums gewählt, auch manche Karte 
zum Gebrauch im Feldzug mitgenommen. Wie dem nun fein 
mag, diefer ungeordnete Haufe bot mir die bequemfte Gelegen- 
beit zum Bilderſchauen und zum Herumftöbern in dem unbe- 
fannten überrafchenden Yunde: unter andern lag da Bertuchs 
großes Bilderbuhd — wel ein Schag für einen Knaben! 
Man Tann fich denken, daß ich ftundenlang, troß der Furcht 
entdeckt zu werden, in den Schönen Bänden blätterte; auch eine 
uralte Bibel, mit holländischem Tert und fehr naiven Vildern, 
rellelte oft lange meine Wißbegierde, ich verftand ſo ziemlich 
den Tert und eignete mir alle Worte an, die mir komiſch, wie 
ein ſchlechtes Deutſch, vorkamen. So hatte ich im Kopf be- 
halten, wie ber Herre den Kindern Israels de Huifchreden 
Ihidete und de Wadelen; diefe Worte, die ich oft meinen 
Schweftern vorplapperte, jie jelbft Huifchreden oder Wadelen 
nennend, verrieten mich, die holländische Bibel wurde entdeckt 
md die Bibliothek gejchlofen, was der Herr Amtmann jchon 
fang hätte thun follen. Doch den geliebten Bertuch erlangte 
th von meiner Mutter durch Iebhaftes Erzählen und Be 
Ihreiben von allen Wundern, die das Buch mir erichloffen 
hatte: Newfeeländer, Lappländer und Kaffern kannte ich befier 
als Bayerns zivilifierte Völker. 

Während der Abende, die jeßt jchon bedeutend fich ver⸗ 
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längerten, war das Bilderbuch für uns alle eine wertvolle 
Entdeckung. 

Der Winter nahte heran und die feuchten Tage machten 
dem Streifen durch Wald und Flur bald ein Ende; jetzt hieß 
es: fleißiger lernen, ſich anſtrengen, um dag Verſäumte nachzu- 
holen. Ich gab mir auch wirklich Mühe und lernte leicht, 
weil ich ein ſehr gutes Gedächtnis hatte; nur die verzweifelte 
Rechenkunſt war mir unhold und ich ihr, die Ziffern waren 
mir wie Spimen widerlich, lang wollte ich nicht begreifen, 
von welchem Nutzen es ſein könne zu wiſſen, daß zweimal 
zwei vier ausmache, meine Mutter jedoch brachte mich zur 
Erkenntnis durch zweimal zwei Apfelſinen: welch liebliche Art, 
einem verſtockten Kopfe die arithmetiſche Wahrheit beizubringen. 

Wenn ich nach Jahren dieſe Kleinigkeiten aufzeichne, fo 
drängen ſich meinem Geiſt und Herzen die unendlichen Wohl- 
thaten einer intelligenten mütterlichen Erziehung, mit dem 
wärmſten Dantgefühl, recht lebhaft auf. Wir erkennen erft 
im Ulter, wie ernft und wichtig jeder Heine Umftand in der 
Erziehung der Kinder ift. Dank fer dir, liebe Mutter, heute 
noch von deimem alten Kinde nachgerufen für alles, was du 
an mir gethban, Dank, daß du Geift und Herz in fo reichen 
Deaak für mich verjchwenderiich hingegeben! Ach, wenn viel 
davon verloren ging, etwas iſt doch geblieben: dein Drang 
nach Forſchen und Willen, deine Abneigung gegen engberzigen 
Zwang und Vorurteil; dein Geiſt war mir eine Leuchte in 
der langen Ummachtung der Kindheit, dein Herz ein euer zur 
Ermedung alles Suten, Ewigen und Schönen. 

Ende November kam auch mein lieber Vater mit meinem 
Bruder Dtto, da war dann die Meine Kolonie beinahe voll- 
ftändig und im häuslichen Kreis verſchwanden die Monate fo 
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ſchnell, als wären es Stunden geweſen. Mein Water unter- 
hielt ſich gern mit feinen Kindern und war belehrend und 
angenehm im Umgang. 

Doch jet tönte Schon die Glode der baldigen Trennung 
für mich; wie traurige Vorboten eines bevorjtehenden Unglüds 
hörte ich oft vom Vater die Worte: bald ift er zu alt, um 
unter Schweftern erzogen zu merden, — Inſtitut, Benfion, 
Studteren. Dieſe barbariichen Worte, deren Sinn ich eher 
erriet al3 ich ihn verftand, machten auf mich den troſtloſeſten 
Eindrud. Der Vorjteher der LZehranftalt, in welche ich ge- 
hit werden follte und von dem öfter gefprochen wurde, er⸗ 
Ihien mir wie der Xotengräber de3 Dorfes mit feinem 
Ihmugigen ſchwarzen Nod, feinem Schlapphut und jeinen 
ftet3 kotigen Stiefeln, ich fühlte: e8 war jener grimme Pro⸗ 
feflor der Totengräber meiner bolden Freiheit; diefe Ahnung, 
diefe Ungewißheit waren viel ärger als die Wirklichkeit, die 
ſchon an fich bitter genug ift. 

Ich verfiel einige Wochen lang in eine dumpfe Knaben⸗ 
melancholie, die dümmſte Kinderkrankheit, die es giebt; ich 
weinte bei den Schweſtern und dieje weinten mit, während 
mein Bruder mich luſtig auslachte. Das war gut, ich jchämte 
mich und fuchte die einfältige Furcht zu überwinden. Nun 
kam auch mein ältefter Bruder Alfred, fiir mich eine ganz 
neue Belanntichaft; feine Erſcheinung war mir gleich eine 
freundliche und wohlthuende. Ein hübfcher, eleganter, junger 
Herr von einfach vornehmem Weſen und großer Herzlichkeit, 
zwanzig Jahre älter wie ich, war er eher ein väterlicher 
Freund als ein kameradjchaftlicher Bruder; von ihm hatte ich 
feine Nedereien zu befürchten, gleich wußte er mich zu tröften, 
mir Mut einzuflößen, indem er mir erzählte, wie auch er 
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vor Jahren in dasfelbe Inftitut hatte wandern müffen, wie 
er fich auch, wie ich jebt, davor gefürchtet, aber bald in dem 
guten Haus, bei der Tieben Familie des Profeſſors Redslob 
eine zweite Heimat gefunden habe. Ich war, fagte er,. ganz 
glüdlich und zufrieden dort in dem ſchönen Straßburg, babe 
auch etwas dort gelernt; du follft Gott und den guten Eltern 
danfen, daß du dort hinkommſt. Da war ich wieder ein an— 
derer Junge geworden und wenn mein Bruder Otto nedte: 
Warte nur, du Wildling, man wird dir die Flügelchen ſtutzen, 
— warf ih ihm trogig Hin: laſſe nur meine Flügel, ich will 
fie jo hoch tragen, daß fie niemand erwiſcht. 

Ja, ich war ein ausgelafjener, wilder Knabe, aber es 
war mir fo wohl im Gefühl meines freien ungebrochenen 
Willens, daß ich mit einem andern Knaben jauchzen konnte: 


Hier ift des Stromes Mutterhaug, 

Ich trin® ihn friih vom Stein heraus; 
Er brauft vom Feld in milden Lauf, 
Ich fang’ ihn mit den Armen auf; 

Ach bin der Knab' vom Berge. 


Doch der Menſch darf bienieden kein bleibende Eden 
haben. Wenn er recht glücklich ift, jo wird er von Station 
zu Station gejchoben und wie er fich ein Kleines Paradieschen 
gefchaffen, wird er entweder daraus vertrieben oder es wird 
ihm auf die eine oder die andere Weile verbittert, — und das 
zum Heil, wenn er daran erkennen lernt, daß er bienieden nur 
ein wandernder Schüler iſt und endlich jcheiden muß. 

Thürnhofen war ſchon die zweite Station meines kurzen 
Daſeins, das zweite Heine Paradies, von dem gejchieden werden 
mußte; zu Oſtern desſelben Jahres jollte ich in die Lehran- 
ftalt nach Straßburg ziehen, in der Schule Sammerthal. 

Wie e3 mir da erging, ſoll im Kapitel der ſogenannten 
Tölpeljahre kurz erzählt werden. 
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Funaben-Fahre 


1821 1830. 











I. welchen Alter die fjogenannten Tölpeljahre beginnen, 

iſt micht feftzuftellen, ebenjomenig die Zeit ihres Ab⸗ 
ihlufles; das hängt von jeder Individualität ab. Der Eine 
reift fchmell, der Andere langſam, ich meinesteil3 blieb lang 

Ins neunte Jahr ging ich, als wir Thürnhofen verließen, 
ud im Juni 18380 wurde ich 18 Jahre alt; da darf ich 
laum behaupten, dab jchon in dem Jahre die fatale Periode 
der Knabenzeit ganz Hinter mir lag, allein das Jahr 1830, 
mit jener neuen Revolution, war für mich und für alle jungen 
Leute, die im franzöftiche Verhältniſſe einen Blick geworfen 
Batten, ein zu bedeutendes (wie ich es fpäter erzählen werde), 
als daß ich es nicht wie eine Hauptepoche in meinem Neben 
betrachten und als Wendepuntt annehmen follte. 

Im April 1821 nahm ich von Thürnhofen einen defto 
ichwereren Abichied, als ich ohne meine Eltern und Schweitern, 
nm von meinem Bruder Dito begleitet, abziehen mußte. Dies 
mal ging e3 nicht gemütlich mit den vier Braunen und in 
der Familienberline, jondern profaisch in der gelben Kutſche, 
wie Goethe den deutſchen Eilwagen nannte. 

Noch vor unferer Abreife vernahm ich die frohe Kunde 
der Verlobung meines Bruders Alfred mit der Fürſtin Sophie 
von Dettingen-WBallerftein, ein Familienereignis, welches meine 
Eltern und una alle ſehr glüdlich machte, da die fürftliche 
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Braut nicht nur durch äußerliche Vorzüge glänzte, ſondern 
auch verſprach, durch ihren inneren Wert und ihre Liebe zu 
meinem Bruder ein ſchätzbares Kleinod mehr in unſerer Krone 
zu werden: dieſes Verſprechen hat die Gute, Edle gehalten; 
ſie verſchönerte ihrem Gatten ſein ganzes Leben, blieb den 
Eltern eine zärtlich ergebene Tochter, uns eine wahre liebevolle 
teilnehmende Schweſter. 

Mir beſonders haben beide Gatten eine nie veränderte 
Zuneigung bi8 ans Ende in Treue bewahrt; ihre wohlmollende 
Zärtlichkeit erbte ich auch auf ihre Kinder und Enkel fort. 
Gott jegne fie alle für ihre pietätvolle Liebe und Nachficht 
für den lettlebenden Bruder ihrer braven Eltern. 

Mein Vater, meine Mutter und die Schweſtern beglei- 
teten und bis nach Ansbach, wo wir, mein Bruder Otto und 
ich, unter Segenswünjchen, Ermahnungen und nicht ohne Thrä- 
nen den Eilmagen beftiegen; mein gutes Schwefterchen Louiſe 
war bei diefer Trennung die Betrübteite, fie verlor ja ihren 
Inftigen Gefpielen, ihren intimften Freund. Auch mir that 
der Abichied von ihr und den guten Eltern, von allen, un⸗ 
endlich weh; während der langen Reiſe hörte und ſah ich 
nicht3 als Thürnhofen und die teueren dort Zurüdgebliebenen. 

Die Reife dauerte drei Nächte und zwei Tage. Sie kam 
mir lang und jchleppend vor; mein Bruder und ich hatten 
allein das fogenannte Coups, den vorderen Teil des Wagens, 
eingenommen, jo daß wir wenigſtens in der Nacht nicht ge= 
ſtört wurden und den Tag über mit einander vertraulich 
plaufchen konnten. As wir Straßburgs Mlünfterpyramide 
vom Rhein aus erblidten, neigte fich ſchon die Sonne; ihre 
letzten Strahlen färbten den prachtvollen Erwinsbau mit glüh— 
endem Not, die ganze Gegend lächelte freundlich unter dem 
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erften Frühlingshauch und ein bläuficher Duft umſchleierte die 
Heimatlichen Berge. 

In Straßburg angelangt, eilten wir jogleich zum Ge⸗ 
fängnis de3 angehenden Tölpels, der mit klopfendem Herzen 
jede Straße, jedes Haus mufterte: ift es bier? nein, mur 
immer weiter! jet in jene Meine, düſtere Gaſſe eingebogen, 
vor emem alten braunen Thor Halt gemacht, die Glode an- 
gezogen, und wir traten in einen geräumigen Hof, in welchem 
dreißig andere Leidendgefährten eine laͤrmende Hebjagd hielten. 
Ber unjerem Ericheinen blieben fie plößlich ftehen, näherten fich 
Jchen und gloßten uns an, die meisten wie rechte Tolpels; ich 
Hatte jedoch nicht Zeit, fie in dem Augenblick lange zu be— 
trachten, denn ſchon ftand der Kleine lebhafte Profefior Dr. 
Nebalob vor und, begrüßte und wie zwei alte Belannte*) 
und führte und fogleich in fein Studierzimmer. Nach den erften 
Begrüßungen und Erkundigungen über unfere Eltern und Ge⸗ 
ichwifter fing er an, mit mir bumoriftiich und wohlwollend 
zu plaudern; der gute alte Herr wollte augenjcheinlich feben, 
welch Geistes Kind ich war und zu dem Zweck verjebte er 
mich jo anmutig und natürlich in die Sphäre, die ich ver- 
Laſſen Hatte, daß ich mich fallen mußte, um nicht in lautes 
Weinen auszubrechen; e3 gelang mir mich zu überwinden und 
ich erzählte freimütig, was ich in Thürnhofen getrieben. Das 
jchien ihn zu freuen, er küßte mich herzlich und jagte: Mein 
Junge, du ſollſt auch bier munter und fröhlich fein; freilich 
tam ich dir die Tieben Eltern nie ganz erjeßen und dir Fein 
Thürnhofen Schaffen, aber du wirft auch bei uns eine Familie 
finden und dich unter Kameraden bald recht heimiſch Fühlen. 


*) Mein Bruder Otto war aud ein ehemaliger Zögling des würdigen 
Vehrers. 
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Er hatte mich jchon gewormen; beinahe heiter folgte ich 
ihm und meinem Bruder in den großen Speilefaal, wo ſchon 
der Tiſch zum Abendeſſen bereit und auch für uns gebedit war. 
Wir wurden dann im anftoßenden Salon der Frau Doktorin, 
ihren drei Töchtern umd dem einzigen Sohn des Haufes vor» 
geftellt; die Hausmutter war eine ungefähr 5Ojährige, ftatt- 
liche Frau von milden, ruhigem Weſen, die älteſte Tochter, 
Henriette, 21 Iahre alt, eime liebe, in jeder Beziehung an⸗ 
mutige Erſcheinung, die zweite, Sophie, Hein, etwas unter- 
jetzt, weniger hübſch, aber auch ſehr freundlich; die dritte 
Tochter war in meinem Alter, ein munteres, hübſches Kind 
voll Natur und Herzlichkeit, Hemrih, der Sohn, ein fuchs⸗ 
roter amgebender Studiosus theologiae mit aller fürmlichen 
Gentertheit feines Standes und Wlters, 

Als man zu Tiſche Läntete, polterte ein Sturm von Zög- 
lingen ziemlich unverfroren und geräuſchvoll in den Saal; 
jeder ftellte ich hinter feinen Stuhl. Profeſſor Redslob verrich- 
tete das Tiſchgebet: Ser mit uns, Herr, zu jeder Zeit und 
laß ung nie vergeſſen, daß du allein nähreſt und erhältſt 
mit Wohlgefallen, was da lebet auf Erden. Deinem beiligen 
Namen fer Ehre, Preis und Anbetung, jet und immerdar, 
Amen. | 

Bei Tiſch berrichte Ruhe und gehörige Stille; nur Dr. 
Redslob erlaubte fich bie und da eimen kleinen Spaß, eine 
wohlwollende Nederei dem Einen oder dem Andern gegenüber; 
nach Tiſch (ungefähr 9 Uhr) zogen fih die Schüler zurück, 
wir aber durften noch eine halbe Stunde im Salon die Be» 
fanntichaft der Familie fortjegen. 

Als wir in unfer Schlafzimmer traten, jagte mein Bruder: 
Nun, Ferdel, du ſiehſt, es ind feine Menſchenfreſſer, fchlaf 
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wohl, morgen müſſen auch wir auseinander geben, mich ruft 
die Freiburger Univerfität. Ich fiel ihm um den Hals und 
weite dam lange im meinem Wette, doch die Ermüdung der 
Reiſe ſenkte mich in den tiefften Schlaf, den ich je noch ge 
fchlafen hatte; e8 war acht Ubr, als ich erwachte. Ottos 
Bett war leer, fein Reifepädchen verſchwunden, auf dem Tiſch 
lag ein Blatt, auf dem ich las: Adien! Lang Abſchied nehmen 
zu langweilig, komme bald wieder, dich zu beindden — beit 
treuer Otto. Der berzgute, trodene Patron wollte mir und 
fich felbft den Abſchied erfparen und war um 6 Uhr abgereift. 

Wie verfchieden find doch die Gemüter und die Art 
eines Jeden, zu empfinden und darnach zu handeln! Mich 
jchmerzte diejes ſtumme Weggeben tief, aber ber Forteilende 
dachte nicht, daß er für mich das lebte ſchwimmende Blättchen 
war, an dem Sich die verlafiene Ameiſe anklammert, werm Ste 
zu ertrinfen meint. Ich ärgerte mich und beulte wie ein ver⸗ 
lorenes Tierchen, das feinen Herrn ſucht. Wie oft iſt mix 
diefe Stunde wieder vor die Seele getreten, mern meine Knaben 
weinend von mir fchieden. 

Nun kam mein guter Bflegevater heiter ins Zimmer, 
drüdte mir ſchweigend beide Hände und zog mich mit fich fort 
in ſein Zimmer; da war ein Meines Tiſchchen mit Kaffee und 
gutem Gebäd für zwei Berjonen jauber gerichtet. Herr Lang⸗ 
Ächläfer, ſagte er, ich habe auf ihn gewartet, wollte nicht, daß 
er allen frühftüde. Zuerſt beiterte er mich auf, dann, immer 
im Ton der Unterhaltung, fühlte er mir, wie man jagt, auf 
den Zahn, um zu fehen, was ich eigentlich ſchon wiſſe und in 
welche Klaſſe er mich einreiben folle. Nach zwei Stunden 
führte er mich in die fiebente Klaſſe, die zweite von unten. 
Ich fand da einen alten Lehrer, der deutichen Unterricht er⸗ 
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teilte, ein Rheinbaier aus Pirmaſens; er diktierte eine Gel=- 
lertiche Fabel, ich jchrieb mit und beim SKorrigieren war ich 
der vierte unter fieben Mitſchülern; ich war zufrieden, nicht der 
Letzte geweſen zu fein und ber Lehrer murmelte: es wird ſchon 
gehen. Ein Schönfchreiblehrer, ein franzöfiicher Sprachlehrer, 
der auch Geographie und Geichichte lehrte, Redslobs Sohn 
als Arithmetiker, das waren die Lehrkräfte für diefe Klaſſe; 
Nedslob ſelbſt erteilte den Neligionsunterriht, an welchen: 
alle Klaſſen teilnahmen. Die Stunden folgten von 8 bis 
11 Uhr morgens? und nachmittags von 2 bis 5 Uhr aufein- 
ander; mir ſchien das anfangs ungeheuerlich viel, doch bald 
gewöhnte ich mich an die Hegel und, wie der Lehrer jagte, 
es ging! Überarbeitet habe ich mich ficher nicht, auch half 
eine gute Doſis Zerftreuung das Unftrengende zu mildern. 

Es begann nun für mich jenes einförmige Schülerleben, 
in welchem ein Tag dem andern ohne Abwechslung folgt und 
in dem die Spielftunden eine verjöhnende und erholende Rolle 
einnehmen. 

Der Unterricht, ohne gerade jchlecht gemejen zu fein, war 
jedoch nicht anziebend; Vater Redslob und der franzöſiſche 
Lehrer, Herr Engelhardt, Sprachen allein nach meinem Ge- 
ſchmack und bei ihnen lernte ih am meisten. Die Methode 
war urdeutich, die deutiche Sprache die vorberrichende, der 
franzöfifche Accent bei Lehrern wie Schülern ſehr germanisch. 
Im ganzen genommen genügte der Unterricht für die niederen 
Klaſſen; für die höheren Sollte ich, zu fpät und zu meinem 
großen Schaden, erkennen, daß er den Anforderungen der fran= 
zöftichen Akademie nicht gewachſen war. Doch greifen wir nicht 
vor und betrachten wir noch einen Augenblick, wie e3 in den 
eriten paar Jahren ging. 
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Eigentümlich ift, daß ich mir felbit das Zeugnis eines 
trägen, launenhaften und höchſt flatterhaften Schüler8 aus- 
ftellen muß und daß man nichtsdeftoweniger ftet3 zufrieden mit 
mir war und ich felten geftraft wurde: man forderte eben zu 
wenig und dies Wenige nicht ftreng genug. Dr. Redslobs 
Brinzip war: feinen Zwang, unbedingte Freiheit des Geiftes 
wie der Seele. Wer nicht wollte, den ftrafte er nur dadurch, 
daß er ihn bedauerte und jo lang mit dem Bedauern felterte, 
bis er arbeitete. Dieſe Art gelang bei den meiften Zöglingen; 
fie Hatte den großen Vorteil, jelbitandiges Schaffen und Streben 
zu erweden; Redslob wollte vor allem Menjchen erziehen und 
feine Automaten dreifieren; in dem Thum und Xreiben der 
Schüler mußte alles wahr und edel bleiben, Teine Spionage, 
feine Anklagen wurden geduldet, nie mijchte er ſich in unſere 
Händel, er ließ ung die Heinen Duelle mit der Fauſt ritterlich 
ausfechten, nur wollte er nicht, daß der Ältere, Stärkere den 
Schwachen mißhandelte. Um dies zu verhindern, hatte er ein 
Schiedsgericht, beinahe ein Ehrengericht, geduldet, welches ſchon 
lange Jahre eingeführt war und durch Überlieferung fich fort- 
pflanzte; das unterhielt einen guten Geiſt im Imftitut, die 
Polizei wurde durch die Zöglinge felbft ausgeübt, Moral und 
Anſtand hatten nichts dabei eingebüßt. Redslob war durch 
und duch eine edle, jchönbegabte Natur. Er fchenkte Sein 
Zutrauen den BZöglingen wie ein biederer Freund, der nicht 
glauben Tann, daß der Freund ihn betrügen könne. Hatte 
er fich in einem geirrt, fo dauerte es nicht lang, fein jcharfer 
Bid ließ ihn ins Srmere bineinfchauen und dann, wenn er 
Falſchheit ſah, wurde er unerbittlich ftreng; manchen Schüler 
bat er entlaffen, damit die andern micht durch ihn verdorben 
würden. Mit Einem Wort: Nedslob war ein praftifcher 
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Piychologe, aber kein Pedant und kein ſogenannter Suppen- 
händler; feine Unftalt war ihm Bedürfnis der Seele, Yreude 
und Senugthuung; Liebe und Hingebung waren die Triebfedern 
feines Wirkens. Im allgemeinen gaben wir ihm auch unfere 
ganze Zuneigung; wir verehrten ihn wie einen Vater und 
fürchteten feinen Tadel, weil es uns beelendete,. wenn er un 
zufrieden und nicht heiter war: oft kam es vor, daß er böfe, 
traurige Tage Hatte und ſich ernftlich über grobe Unarten 
fümmerte; in diejen Fällen tröfteten ihn ftet3 die Heinen Schüler 
durch ihre befondere Freundlichkeit. 
Sm veligiöfer Richtung war Redslob ein frommer, gläubiger 
Philoſoph“) und Chrift, ohne Frömmelei und fern von jedem 
Parteigeift; jeine Predigten find in zwei Bänden gedrudt und zu 
befannt, als daß ich mich darüber weiter auszulaſſen hätte. Sie 
zeugen von einem gejunden Glauben, der nicht im leeren Formen⸗ 
zwang, jondern in der lebendigen Anwendung des Chriftentums 
auf das praftiiche Leben feine Kraft Ichöpfte und bewährte. 
Lange war Redslob ein unbeftrittener, bewunderter chrift- 
licher Redner, ala ihm plößlich im hohen Alter von Barteien, 
deren jede glaubte, das einzig wahre Chriftentum erfunden zu 
baben**), der Vorwurf gemacht wurde, den Rationalismus in 


*) Da die Weisheit mühevoll er fand, 

Bußte doch er nicht den Glauben ein. Paten. 
”) Iſt es doch die Meinung eineß eben, 

Daß nur feines Blaubens Lehr’ alleine 

Richtig zeige nach dem Jenſeits Eden. 

Wenn der Erde Toten einft erftehen, 

Auferwedet vom Poſaunenſchallen, 

Und hervor aus ihren Gräbern geben, — 

O wie wird’ den Glaubensſtarken allen, 

Die ſich Hier fo oft und heiß befehden, 

Dann wie Schuppen von den Augen fallen. Vorhofklänge. 
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feinen Lehren bemahe zu ftreifen, oder doch wenigſtens einem 
höheren Spiritualismus das reine Chriftentum zu opfern. Die 
religidfen Streitigkeiten, die in Straßburg erft im Jahre 1829 
zum Ausbruch kamen, haben dem edlen Denker feine lebten 
Tage verbittert. 

Ich bin Fein Theologe und werde mich hüten, als Schieds⸗ 
richter zwiſchen den religiöſen Barteien im Elſaß aufzutreten, 
allein niemand wird e3 mir verargen, wenn ich dem verehrten 
Lehrer, dem ich meinen unbeirrten Glauben zu verdanfen habe, 
das Zeugnis ausftelle, daß er mir und meinen Mitſchülern 
mie andere Überzengungen beibrachte, al3 diejenigen, die ein 
Sobannes ſelbſt befräftigen würde. Auf Liebe, mit Aufopferung 
der verächtlichen Selbftjucht ftügte er fein Chriftentum: 

„Wenn ich mit Engelzungen redete, und hätte der Liebe 
nicht, jo wäre ich em tönendes Erz, eine Elingende Schelle; 
und wenn ich weisfagen könnte, und wüßte alle Geheimniffe, 
und hätte alle Erkenntnis, allen Glauben, aljo, daß ich Berge 
verjegte, und ermangelte der Liebe, jo wäre ich nichts. — Und 
wenn ich all meine Habe den Armen gäbe, und ließe meinen Leib 
brennen, und hätte der Liebe nicht, jo wäre es mir nichts nütze.“ — 

Diefe Worte Baulı an die Korinther hielt Redslob uns 
oft vor umd prägte fie tief in unſere Herzen, als den Leitfaden 
jedes chriftlichen Denkens und Wirkens; er prägte fie aber um 
jo mächtiger ein, weil er in der völligen Hingabe feiner jelbit, 
an uns und an alle, die feiner Hilfe bedurften, beftändig übte, 
was Paulus von der Liebe ſpricht. 

So mar der treffliche, geiftreiche Dann, unter deſſen 
fiebender Leitung ich meine Knaben» und Jugendjahre verleben 
durfte. Seinem moraliſchen Einfluß verdanke ich das Wenige, 
dad aus mir geworden ift; man wird mir daher wohl Glauben 
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ſchenken, wenn ich verſichere, daß die vierzehn Jahre, die ich 
in ſeinem Hauſe zugebracht, überaus glückliche und ſegensreiche 
waren. 

Wenn auch der wiſſenſchaftliche Ballaſt, welcher in mein 
kleines Lebensſchiffchen damals gelegt ward, nicht all zu ſchwer 
wog, ſo waren doch ſtets die Segel mit gutem Wind gebläht: 
ein Streben nach höheren, idealen Zwecken, die Begeiſterung 
für alles, was edel und groß auf den verſchiedenen Gebieten 
des menſchlichen Wiſſens erſcheint, wußte Redslob, auch in 
den wenigſt begabten Schülern, trefflich zu wecken. Es wurde 
für das künftige Leben ein guter Grund gelegt, das Gemeine 
konnte nicht den Jüngling ergreifen, weil es das Kind ſchon 
verachten gelernt. 

Glücklich und munter waren wir durch die Gewährung 
einer großen Freiheit in Spielen und körperlichen Übungen. 
Unſere Lieblingsſpiele waren alle der Art, daß ſie uns ritter⸗ 
liche Thaten, Kriege und Kämpfe, Befreiung von Gefangenen, 
oder Jagd auf reißende Tiere vorſtellten, auch wurde fleißig 
und wetteifernd geturnt, im Sommer Schwimmunterricht ge— 
nommen“*); im Winter war das Schlittſchuhlaufen die große 
Paſſion des Inſtituts, und, da wir nicht jeden Tag, ſondern 
bloß Donnerstags und Sonntags ind Freie hinaus durften, 
jo erlaubte man ung, den fchönen großen Hof mit Waller zu 
überjchwenmen, um einen leiblichen Eisiport am Haufe ſelbſt 
zu haben. Das war wirklich die Liebe weit getrieben; die 
gute Hausfrau jammerte jchredlich, wenn die dreißig Ungeheuer 
oft bis 10 Uhr nacht? Waſſer jchleppten und der Hausbrunnen 
leer wurde. Da glichen wir den Beſen de3 Bauberlehrlingz, 





*) Der edle Redslob rettete jelbit einmal einen 16jährigen Zögling, 
der fih zu ſehr auf feine Kraft verlaffen hatte und dem Ertrinten nahe war. 
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die auf keine Formel mehr hörten, und wenn auch die beſorgte 
Pflegemutter jedem von ung zugerufen hätte: 


O du Ausgeburt der Hölle! 
Soll da8 ganze Haus erjaufen? 
Seh’ ich über jede Schwelle 
Doch ſchon Wafferftröme laufen. 
Ein verrucdhter Beſen, 

Der nicht hören will! 

Stod, der du geweſen, 

Steh’ doch wieder fill! 


wahrlich, wir wären nicht ftehen geblieben; denn Nedslob, 
ſtatt mit der Zauberformel Halt zu gebieten, lachte: Bah! 
für das Bischen Waller haben fie fo viel Freude und ich be- 
balte fie unter meinen Augen — und wir fchleppten unzählige 
Kübel und verurjachten bei Tauwetter ein entjebliches Ge- 
wäfler. Wenn bingegen ein ſchöner Eisfpiegel im Hofe war, 
Im Dr. Redslob und ſchaute und zu, gab auch Anleitung 
zum jchönen, ruhigen, kunſtvollen Laufen, das er jelbft meifter- 
baft verftand. 

An Som und Donnerstagen machten wir fehr bübfche 
längere Fußtouren, bei welchen die Schmetterlings- und Käfer- 
jagd etfrigft betrieben wurde; Teine Gegend im Elſaß ift reicher 
an ſolchem Knabenwilde, als die unmittelbaren Umgebungen 
Straßburgs, auch war das Sammeln eine ungemeine Luft. 
Bas wir da für Zeug in unſern Blechbüchſen beimichleppten, 
it rein fabelhaft: Vom jchönften Falter bis zum Laubfrojch 
md Salamander war alles vertreten, was da fleucht und 
freucht in den Wäldern, Wiefen und Sümpfen der glüdfichen 
Rheinufer; da war einer unter ung, ein Botaniker, der fchleppte 
große Bündel Scilfe, Feld- und Waflerpflanzen auf dem 
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Kopf nah Haufe, ein anderer fing Igel und ſetzte fie im 
Hof in eine Kifte. I 

Mein lieber Leſer, wer du auch fein magſt, lächle nur 
über das alte Kind, das feine Kinderwonnen jo umfſtändlich 
erzählt. Lächle, wenn du willſt; aber glaube mir, es iſt dem 
Ulter Luft und Freude, diefe unschuldigen Wonnen wieder 
beraufzubefchwören*). Sie haben ja auch ihren Zweck erfüllt, 
das Knabenleben erträglich zu machen. 

Im Sommer des Jahres 1822 waren meine Eltern mit 
meinen Schweitern nad) Blägheim gezogen, wo mein Vater 
das fleine Bockiſche Schlößchen mit feinem hübſchen Part vecht 
niedlich eingerichtet hatte. Bon Zeit zu Zeit befam ich ihren 
lieben Beſuch und durfte bei ihnen zu Mittag efien; das waren 
recht freudige Überraichungen. Louischen fchidte mir auch 
fehr oft ganze Körbe herrlichen Obftes, welches ich mit der 
Familie und den Kameraden teilte. 

Die Dfter- und Herbitferien brachte ich meiftens bei den 
Meinigen in Bläsheim zu. Da fand ich mein drittes Para- 
dieschen, da8 mir um fo jchöner däuchte, als ich es feltener 
genießen durfte; aber ich genoß es dann auch in volllommener 
Glückſeligkeit. Meine Eltern und meine Schweftern hatten an 
dem Iojen Burschen diefelbe Luft und Freude, wie früber, und 
geitatteten ihm feine alte Freiheit von Thürnhofen wieder. Da 
durfte ich jpringen, baden, mit den Bauernburſchen auf den 
großen Weideiteppen auf Pferden Herumjagen, Schmetterlinge 
fammeln, kurz alles treiben, was mir am beiten gefiel. 

Im Lernen verfolgte mich dann auch wieder dieſes Be⸗ 
dürfnis nach Unabhängigkeit. Gern und eifrig lernte ich, was 


*) Ich flaune, daß ich, da mein Lenz entwichen, 
Vom Blütenftaub noch Überflogen werde. Platen. 
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mir am beften zufagte, das Übrige betrieb ich nur lau und 
weil es eben fein mußte: gleichgültig, oberflächlich behandelte 
ih Mathematik und Arithmetil, fammelte nur davon das. Not» 
wendigjte, um den Erklärungen in den Lehritunden folgen zu 
tönmen, Hingegen bekam ich nach und nach. Freude an Geo⸗ 
graphie und Geſchichte. Uber bejondere Neigung zog mid) 
zur Literatur und deren Gefchichte; mit Paſſion verjchlang ich 
Bücher, die ich hätte viel fpäter mit mehr Gewinn lejen können. 
Meinen ganzen Schiller las ich in den erften fünf Jahren jo 
voreilig, daß. ich eigentlich die Beit zu anderem Notwendigen 
daran verjchwendete. Vieles davon konnte ich ja gar nicht 
veritehen und es war nicht klug getban, mir das ganze Werk 
in Händen zu laſſen; da ich aber eine Ausgabe in zwei großen 
Bänden hatte, verichlang ich alles ohne Wahl und man glaubte, 
ich Tönme nichts Böſes darans lernen. Das Böſe war aber, 
daß meine Phantaſie durch dieje Lektüre überreizt und die Luft 
zu pofitiveren Studien verdrängt wurde. Als vollends der 
gute Lehrer, Herr Engelhardt, an meinem. feurigen Deflamieren 
ein Talent zu entdeden glaubte und mich dazu mehr antrieb, 
ala nötig geweſen wäre, glaubte ich ernftlich, daß ich Schaus 
fpieler werden müfje und lernte vieles auswendig, nur um zu 
deflamieren; dieſe Dellamationswut wurde von Redslob be- 
merkt und er mäßigte fie dahin, daß ich nur auswendig lernen 
und überhaupt nur leſen follte, was er mir ausſuchte. Als 
im achten Jahr mit dem Latein und im zehnten mit dem Grie- 
chiſchen begonnen wurde, da war ſchon die Paſſion für Virgil 
und Homer vorbereitet; auch dieſe beiden las ich bald und 
lernte ganze Bücher von der Aneide und der Ilias auswendig. 
Auch wenn ich den Tert nicht Wort für Wort veritand, fo 
deflamierte ich dennoch die Verſe mit Leidenichaft, meil mich 
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der. Rhythmus allein Schon hinriß. Der gelehrte Latiniſt Lachen⸗ 
meier gab und Unterricht; er flandierte Homers und Virgils 
Verſe, daß fie verführeriich klangen, wie eine hehre Muſik. 

Das war alles nicht zum Beiten; denn ich verſäumte 
viele8 Elementare, um es dann |päter mit unendlich mehr Mühe 
und Widerwillen nachholen zu müſſen. 

Ein großer Fehler in der Anftalt war, daß man nie 
periodiſche Prüfungen anftellte und die Beförderungen von einer 
Klaffe zur andern allein, auf Gutachten der Lehrer, auf DBe- 
ſchluß Redslobs vorgingen; obgleich nun unfer trefflicher Vor⸗ 
ftand eines Jeden Stärke und Schwäche kannte, fo beurteilte 
er dermoch in den meiften Fällen die verſchiedenen Kräfte zu 
vorteilhaft, und es folgte daraus, daß die Schüler, einer 
leichten Beförderung beinahe gewiß, die nötige Strebſamkeit 
nicht hatten und ſich jelbft ftärker glaubten, als fie es wirklich 
waren. 

So, halb ftrebfam, Halb träge, immer ſchwärmend, auch 
oft ſtürmiſch lärmend, bummelte ich durch die erften ſechs 
Klaſſen bis zur Selunda, um endlich in der Prima zu erken⸗ 
nen, daß ich von dem Einen zu viel, von Anderem zu wenig 
oder gar nichts wußte. In der Sekunda fing der Sammer 
ſchon an; durch die Erkenntnis deſſen, was mir fehlte, wahr- 
baft unglüdlich, begann ich für mich jelbft, und, ich geftebe 
e3, in der heiligen Furcht vor der nahen Abiturientenprüfung, 
erbärmlich zu ochien. 

Bis dahin (alfo bi zum Jahr 1827, da ih 15 Jahre 
alt wurde) hörte ich von der Außenwelt faft gar nichts, weil 
Redslob nicht wollte, daß wir durch Tagesnachrichten oder 
politische Geſpräche zerjtreut würden. Nur ganz außerordent- 
liche Begebenheiten, wie zum Beiſpiel die Ermordung des Her- 
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3098 von Berry (Neffe des Königs Ludwigs XVII und Sohn 
Karla X) im Jahre 1820, den Tod Napoleons auf St. He- 
lena im Jahre 1821, erfuhren wir durch unfere in Straßburg 
bei ihren Eltern wohnenden Kameraden. So geſchah es, daß 
wir in beinahe gänzlicher Unwifjenheit der Zeitgejchichte bis 
ins 15. Sahr heranwuchſen und im allgemeinen wenig Interefje 
für polttifche Neuigkeiten an den Tag legten. 

Es mar vielleicht beifer fo, als wenn wir unbärtige 
Knaben, wie e3 heutzutage in Frankreich Mode it, und vor- 
laut in politifche Geſpräche gemiſcht und altkluge Urteile ung 
erlaubt hätten. Durch den Unterricht hatte ich die Geichichte 
von Ludwig XIV bis zum Sturze des erften Napoleons jo 
ziemlich Tennen gelernt, allein von da an war die Welt für 
mich wie verjchloffen. 

Mein guter Vater lachte oft herzlich über meine unge- 
heuere Naivetät, wenn er mir die neueſten Begebenheiten in 
kurzen Unterhaltungen mitteilen wollte und ich alles vernahm 
wie ein Menſch, der Jahre lang auf einer fernen Inſel der 
Südfee ohne Nachricht von Europa gelebt hätte. In den 
Ferien wurde mir jo im Worübergehen ein Stückchen neuere 
Weltgefchichte nach dem andern beigebracht. 

Mein Erftaunen war groß, nicht über das, was fich in 
der Friſt von den lebten acht Jahren zugetragen hatte, fondern 
über die Leere an bedeutungsvollen Begebenheiten in diejer 
Beit im Vergleich mit den erjchütternden Weltereigniffen der 
vorhergehenden Dezennien. Alles, was man mir erzählte, fchien 
mir flach, interefjelos und ließ mich kalt. 

Es mar in den erften Jahren der Bourboniſchen Reſtau⸗ 
tation wie ein ſchlaftrunkener Geift über die ganze Gejellichaft 
verbreitet, fte jchien von den langen gewaltigen Stürmen wie 
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gebrochen und ruhte aus. Wenn nicht im heißen Süden Franf« 
reich fich die Leidenichaften von Zeit zu Zeit geregt hätten, 
um legitimiftiiche Kundgebungen, ja Gewaltthaien, wie den 
Mord des Generald Brünn in Nimes, und fonftige rohe Auf- 
ftände in verfchiedenen ſüdlichen Städten hervorzubringen, ſo 
hätte man geglaubt, das franzöſiſche Volt habe feinen revo- 
Iutionären Charakter volllommen abgelegt. 

Die Regierung Ludwigs XVII war im allgemeinen eine 
milde und verhältnismäßig liberale. In den zwei erjten Jahren 
Tieß er fich wohl, durch feinen Bruder und feine Nichte, Die 
Herzogin von Angouleme, und mehr noch durch die legitimiſtiſche 
Partei beeinflußt, zu manchen harten Maßregeln verleiten, die 
er nicht ergriffen hätte ohne den beftändigen Drud jener 
nächiten Umgebung. Dean verzieh ihm nicht, daß er an dem 
bheldenmütigen Marſchall Ney das über ihn gefällte Todes- 
urteil vollftreden ließ. Wohl hatte Ney das ftrenge Urteil 
verdient, weil er einen offenen Verrat an den Bourbonen bes 
gangen hatte, indem er, nach der Rückkehr Napoleons von der 
Inſel Elba, zu der aufftändiichen Armee feines alten Kaiſers 
übergegangen war, nachdem er dem Könige gejagt: „Sch will 
Ew. Majeſtät Napoleon in einem eilernen Käfig überliefern, 
wem ich ihn gefangen nehme”, und das Sriegägericht mußte 
ihn zum Tod verurteilen, allein der König hätte wohl und 
weile gehandelt, wenn er das Urteil in Iebenslängliche Wer- 
bannung umgewandelt hätte, Die Hinrichtung war ein Fehler, 
größer als ein Verbrechen, fie war ein. politiicher Racheakt 
für den durch Napoleon verübten Mord an dem Herzog von 
Engbien; diefe Hinrichtung Neys, gleich der des braven Oberft 
Labedoydre, erbitterten die Gemüter aller mohlmeinenden Leute, 
fogar die der Mehrzahl der Freunde der Regierung. 
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Dazu kam noch die höchſt ungerechte, unkluge Behandlung 
vieler alter verdienter Offiziere Napoleons, die, wegen politiſcher 
Meinung auf halben Sold geſetzt, der größten Not preisge⸗ 
geben waren. 

Die ganze Umgebung und Familie des Königs machte 
fh durch fanatiſchen Parteigeiſt bei dem Volle verhaßt. Nur 
der Klugheit Ludwigs und vielleicht auch dem übergroßen Be- 
dürfms nach Ruhe war e3 zu verdanken, daß die Revolution 
mcht Schon Früher als im Jahre 1830 ausbrad). 

In der Armee brütete ebenfalls ein dumpfer Haß; meh- 
tere Aufftände in verichiedenen Garnifonen verkündeten einen 
nichts weniger al3 ergebenen Geiſt. So brach im Jahr 1824 
it Belfort eine napoleonische Meuterei in einem Chaſſeurregi⸗ 
ment aus, an deren Spitze der Oberſt Caron und der Oberft- 
fientenant Roger, beide im Felde erprobte Soldaten, ftanden; 
mehr al3 die Hälfte dieſes Regiments zog, von den beiden 
Dberften geführt, gegen Colmar, um dort das Kaiſerreich zu 
proflanneren. In Colmar jedoch blieb die Garniſon treu und 
entwafnete die aufftändische Truppe nach kurzem Widerjtand; 
Oberft Caron wurde zum Tod und Roger zur Verbannung 
verurteilt. 

Das Todesurteil wurde in Straßburg vollzogen. Es 
war an einem Donnerstag und der Bufall wollte, daß wir 
Knaben dem Zuge, der den bedauernswerten alten Soldaten 
zum Nichtplag führte, auf umjerem Spaziergang begegneten. 
Caron, ein Schöner ftarler Mann von ungefähr 50 Jahren, 
mit energifchen Gefichtözügen, ſaß neben einem Geiftlichen im 
offenen Wagen und ſchien auf die ehrfurchtsvoll ſchweigende 
Menſchenmaſſe nicht zu achten, die mit entblößten Häuptern 
den Zug wehmütig anftarrte; er mar ernft und hörte an⸗ 

Dürdheim, Erinnerungen. I 2. Aufl. 5 
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dachtsvoll den Ermahnungen ſeines Beichtvaters zu. Als der 
Wagen ſchon fern von uns war, hörten wir es aus der dicht⸗ 
gedrängten Volksmaſſe wie eine dumpfe Klage emporſteigen; 
es war kein Ruf, kein Wort vernehmbar, nur ein unermeßlich 
tiefer Seufzer preßte ſich ſchmerzhaft aus tauſend und aber⸗ 
tauſend mitleidigen Herzen, alle von demſelben traurigen Ge— 
fühle durchbebt. Nie werde ich den Eindruck vergeſſen, es 
kam mir vor, als hätte ich das dumpfe Brauſen eines bewegten 
Meeres vernommen. 

Schweigend führte uns Dr. Redslob zur Stadt hinaus; 
kaum im Freien, hörten wir ein heftiges Knallen, dann noch 
einen ſtarken Schuß: die politiſche Juſtiz war vollführt, der 
politiſche Frevel geſühnt. 

Redslob entblößte ſein granes Haupt und ſagte tief be= 
wegt: Gott, der unſere Fehle alle kemt, wird gnädiger ſein 
mit dem unglückſelig Verblendeten, als die menſchliche Ge— 
rechtigkeit. Caron mußte ſterben, denn er hat Verrat an ſeiner 
Regierung, an ſeinem Lande verübt, allein es iſt unendlich 
ſchmerzhaft zu denken, daß bier feine Gnade obwalten konnte. 
Gott fei feiner Seele gnädig. — 

Bon diefem Tage an war ich den Bourbonen feindlich 
gelinnt; ohne zu erwägen und zu prüfen, verurteilte ich fie 
in meinem Innern und beute noch Höre ich den dumpfen 
Seufzer des Volkes, mit dem mein eigenes Herz fich ftill em- 
pört Hatte über einen, nach meiner Anficht, unnötigen Miß⸗ 
brauch der Gewalt. 

Als ich meinem Vater den ganzen Vorfall erzählte, 
ſtaunte er über die Leidenfchaftlichkett, mit welcher ich meinen 
Gefühlen Luft machte, doch ſagte er: Sieh, mein Sohn, Feine 
. Regierung ift möglich, wenn Empörung ungeftraft bleibt. Caron 
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war ein verrückter Fanatiker; man konnte ihn nicht begna⸗ 
digen, als Oberſt war er ja doppelt und dreifach ſtrafbar. 
Dein Gefühl iſt ehrlich, aber es verleitet dich, unrichtig zu 
urteilen *). — 

Des Vaters Worte vermochten den Emdrud, den ich er- 
halten hatte, nicht im germaften zu jchwächen; ich blieb nach 
wie vor im ftillen ein zur Oppoſition geneigter Burſche. 

Am Todestag des Königs war ich bei meinen Eltern in 
Bläsheim. ALS mein Vater mir die Nachricht mitteilte, jagte 
er, bedenklich den Kopf neigend: Jetzt wird es jchlecht geben, 
ich keme den Herzog von Artois (Karl X); er ift ein guter, 
aber ein beichränkter und ſchwacher Mann; feine Umgebung 
ft unvernünftig, voller Vorurteile; die Leite haben wirklich, 
wie man von ihnen jagt, nichts gelernt und nichts vergeflen; 
wir gehen neuen politiichen Stürmen entgegen. — 

Diefe Worte meines lieben Vaters machten zwar einen 
gewifien Eindrud auf mich, allein ich nahm fie nicht jo ernft 
als fie es verdient hätten, weil ich die drohende Gefahr nicht 
einſehen Tonnte, | 

In den vier erſten Jahren der Regierung Karls ging 
alles gut, weil er ein Tiberales und ebrliches Miniſterium 
batte, an deſſen Spite Graf Martignac eine entjchteden ge- 
rechte und weile Politik aufrecht hielt und der Finanzminiſter, 
Baron Lomis, mit großer Umficht und erprobter Rechtlichkeit 
die Finanzverwaltung führte. Das Zutrauen wuchs mit jedem 
Tag; Handel, Gewerbe und Aderbau blühten wieder auf und 
ein bisher vermißter Wohlſtand fing an, Sich in allen Pro- 
vinzen wohltbätig zu entwideln. 


*) Talleyrand hat gelagt: Das erfte Gefühl ift immer gut, es muß 
unterbrüdt werden. 
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Baron Louis war fehon der Vertrauensmann des alten 
Königs gewefen, die beiden Männer ftanden fich oft im Hate 
jtreitbar gegenüber; der König, voll Ruhe und Buverficht, 
wurde jehr oft durch die ftete Emſigkeit und Dringlichkeit des 
Miniſters beunruhigt. Wenn in der Kammer der Abgeordneten 
etwas ſtürmiſche Angriffe der Dppofition den Baron Louis 
veranlaßten, dem Könige lebhaft und beüngftigend darüber zu 
berichten, fagte diefer ruhig: Wein lieber Baron, haben Sie 
die Majorität für Ihre Vorlagen, die ich genehmigte? — Sa, 
Meajeftät. — Nun, ſchloß der Monarch, dann kann ich ſpazieren 
geben; haben Sie aber die Majorität nicht, dann ſchicke ich 
Sie auf die Promenade. — Ein andermal, ebenfalls im Miniſter⸗ 
rat, ſprach Baron Louis mit befonderer Lebendigfeit und ver- 
gaß ſich im Geftifulieren fo meit, daß er neben den König 
jein Tafchentuch, feine Tabaksdoſe und endlich feine Taſchenuhr 
binlegte; da unterbrach ihn der König lächelnd mit den 
Worten: Baron, wenn Ihre Tafchen vollends geleert find, 
werde ich Sie beſſer verftehen. — Der Minifter richtete ich 
raſch auf, verneigte ſich ehrfurchtsvoll und ſagte: Sire, ich 
bitte Ew. Majeftät um Entiehuldigung für dieje verzweifelte Ge- 
wohnheit, meine Taſchen zu leeren, aber bedenke doch gnädigft 
der König, daß diefe Tafchen fich nie im Dienfte des Staates 
angefüllt haben. — Darauf drüdte Ludwig XVIII dem ebr- 
lichen Diener die Hand und erwiderte: Das, lieber Baron, 
war mir längſt befannt, ich brauchte es nicht won Ihnen zu 
erfahren. — 

Mit jolchen Miniftern konnte Karl X ruhig und jorgen- 
[08 regieren. Hätte er diefelben nur zu erhalten gewußt! 

Die fünf erften Jahre diefer Regierung verfloffen in 
großer Stille; Frankreich jchien zufrieden und unter. dem Schube 
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der allgemeinen Ruhe konnte auch die Jugend ungeftört ihren 
Studien obliegen *). 

Ich meinerjeit3 reifte doch ein Hein bischen heran; ich 
arbeitete tüchtig und meiſtens bis in die tiefe Nacht hinein, 
Kümmerlich mußte ich nachholen, was ich in der Dumta nicht 
gründlich mir angeeignet hatte, doch es gelang mir, eine leid- 
liche Brüfung zu beitehen und im Frühjahr 1828 durfte ich 
als Fuchs die Univerſität Straßburg beziehen. 

Das erfte Univerſitätsjahr war nach franzöfiichem Ufus 
den fogenannten humanit&s gewidmet. Zwei Fakultäten mett- 
eiferten miteinander, die Schüler für das erfte Staatseramen 
(Baccalaureus) vorzubereiten: die Yalultät der Litteratur und 
die der pofitiven Wiflenichaften; in erfterer wurden Vorlefungen 
über allgemeine Gejchichte, franzöfiiche Litteratur und Philoſo⸗ 
phie, in der zweiten über Geometrie, Phyſik und Chemie gehalten. 

Daß mir anfangs in den Sälen Hören, Sehen und 
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*) Im Juli 1825 beſuchte Karl X die Ofiprovinzen und kam auch 
mit großem Prunk und Gefolge nach Straßburg, wo er mit brauſendem 
Jubel begrüßt wurde. Umgeben von den Marſchällen Marmon, Bourmon, 
Suchet, Mortier und einer großen Anzahl von Generälen, ritt der König 
voraus auf einem ſchönen Vollbluthengſt. den er meiſterhaft zu leiten ver⸗ 
fand (er galt für den eleganteften und beften Weiter Frankreichs); die 
Rarihallsuniform, geſchmückt mit dem blauen Bande des Heiligengeiftordens, 
Rand ihm recht gut; feine Haltung hatte etwas Edles und Wohlwollendes. 
Hinter ihm ritt der Herzog von Angouldöme, der Belieger der auffländifchen 
Epanier, dem Könige ziemlich ähnlih an Größe und Figur, doch weniger 
gut außfehend und nicht beliebt. Einen befonders fchönen effeltvollen Ein- 
drud machten 24 Pagen in altipaniiher Tracht von hellblauer Seide mit 
weißen Achjelbändern und weißer Echärpe, quer Über die Bruft getragen. 
Drei Tage hielt der König Tafel und Hof und wurde auf ſechs Monate 
bopulär in Straßburg; dann vergaß man wieder, daß er je erfchienen 
vor, Ich ſah meinen Vater, in Hofuniform, und meine Mutter, jehr 
elegant und pompdS gefleivet, mehreremale zu Hofe in den königlichen 
Balaft fahren und dachte mir: die Mama ift meine Königin. 
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Denken faſt vergingen, daß ich mit ſchwerem Herzen und 
wüſtem Kopf ſehr häufig aus- und einging, wird derjenige 
begreifen, der jchlechte oder mittelmäßige Vorträge, in ein- 
förmigem ſchläfrigem Ton gehalten, mit anhören mußte. 

Dieſes erjte Studienjahr benützte ich jo gut ich konnte, 
um mich für die Prüfung vorzubereiten; es ging mir aber 
nicht vecht von ftatten. Caſimir Delavigne, mit feinen be- 
geifternden Gelängen für die Befreiung der Griechen vom tür- 
tiichen Joch, die Kunde von allen Grauſamkeiten, die an dem 
unterdrüdten Wolle begangen wurden, die heroiſchen Kämpfe 
des Tleinen Volkchens gegen die überlegene Macht feiner Unter« 
drüder, die Namen Kanaris, Kollofotroni, Maurokordato, dann 
endlich die beraufchenden Dden Lord Byrons, alle® da3 ver- 
trieb mir jede ernfte Luft, Mathematik zu treiben. 

Berftreut und aufgeregt betrat ich im Frühjahr 1829 
die alademiiche Aula, wurde von 8 Uhr morgens bi3 5 Uhr 
abends von fünf akademiſchen Folterern, in gelb und ſchwarzen 
Zalaren, furchtbar gepeinigt und fiel gründlich durch; bei 
bieren dieſer antediluvischen Parſengeſpenſter beitand ich gut, 
allein der Saurier Mathematicus wollte nicht3 von mir wiſſen. 
Bier weiße Kugeln fielen in meine Urne, aber eine einzige 
ſchwarze genügte, um mich auf ſechs Monate zu vertröften. 
Alſo noch ſechs ſaure Monde und es mußte abermals das 
Glück verfucht werden. Im September desfelben Jahres 
hatte ich jedoch meinen Mathematiker fo zahm gemacht, daß 
er mir zwei weiße Kugeln gereicht hätte, wenn e3 nötig ge- 
wejen wäre: ich hatte einfach jech Monate bei ihm Privat» 
unterricht genommen zu 100 Fr. per Monat, und es gmg 
brillant, ohne daß ich viel mehr gewußt hätte als vorher. 
Dieſes Examen war damals eine reine Lotterie; die Fragen 
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wurden aus einer Urne gezogen und, wenn fie ber Kandidat 
mecht beantworten konnte, jo hatte der Eraminator micht die 
Befugnis, weitere Fragen zu ftellen, um fich eine Meinung 
über den Grad des Wiſſens und der Bildung des Geprüften 
bilden zu können. 


Dieſe Methode Hatte ſehr oft die jonderbarften Folgen. 
Dan ſah junge Leute, die notorifch ausgezeichnete Talente 
und umfaſſende Kenntniſſe befaßen, durchfallen und andere, 
Unwiffende, in der Prüfung glüdliche Fragen ziehend ſozuſagen 
durchichleichen.. Die franzöfifche Akademie hat dies auch end- 
lich eingejeben; heute dauert die Prüfung mehrere Tage und 
der Eraminator bat das Necht, den Kandidaten gründlich zu 
prüfen. 

Nun war, gottlob, im September 1829 die fieberhafte 
Aufregung des Examens bei mir vorüber, eine große Laſt 
war von meiner Seele gewälzt. Dan kann fich denken, in 
welchem beinahe krankhaften Zuftand ich vor der Prüfung war, 
wenn ich befenne, daß oft heute noch im hoben Alter mir 
träumt: ich ftehe vor den jchwarz-gelben Talaren und wüßte 
nicht zu beſtehen. Dann drüdt mich ein ſchwerer Alp und 
ih erwache ebenſo troftlos, als ich den 20. März 1829 ver- 
laſſen und traurig in der Aula meinen bunten Schergen nach⸗ 
ſchaute, die fühllos den Saal durchfchritten, um den andern 
Morgen wieder neue Opfer ihrer Härte zu jchlachten. 

Die Herbitferien bis 10. November !brachte ich vergnügt 
hei meinen Eltern in Bläsheim zu. Wir waren glücklich, 
meine beiden Brüder Guſtav und Dito endlich auch wieder 
anf ſechs Monate zu befiten,; beide waren Öfterreichiiche Of⸗ 
figiere geworden, Dtto ein fchmuder Huſar und Guſtav ein 
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flotter Ulane”). Sie waren fern hergereiſt, ſehr fern für die 
damaligen Verbindungsmittel; der erftere fam von Ketchkemet 
in Ungarn, der zweite von Mailand. Sie wußten viel zır 
erzählen und malten mir das Soldatenleben in den lockendſten 
Farben vor; da kam wirklich ein augenblicklicher Schwindel 
über mich, der mir vorbielt, ich müfle auch Soldat werden 
und mit ben Brüdern nach fterreich ziehen. 

Mein Bater lächelte dazu; er fagte nicht ;nein, aber ich 
ſah wohl, daß es ihm nicht ernſt war. Er meinte nur: du 
kannſt ja wählen, ich laſſe dir alle Freiheit; nur bedenke, daß 
wir Eltern alt werden und gerne einen von euch im Elſaß 
behielten, der die alten Traditionen des elſäßiſchen Gejchlechtes 
fortpflanzen würde. — Meine gute Mutter wehrte mit aller 
Energie ihres lebhaften Charakterd gegen diefe Anmwandlung 
ab und bewies mir bald, daß es noch etwas Beſſeres zu thun 
gäbe, als Rekruten und Remonten abzurichten. „Du willit einen 
Säbel nachichleifen und zweierlei Tuch tragen,“ fagte fie ſpottend, 
„das iſt hübſch Für einige Zeit, die Luft daran vergeht aber 
wie ein Kindertraum. Schlag dir’! nur aus dem Sinn, ich 
geb e3 nicht zu.“ 

Auch hatte ich bald Gelegenheit zu bemerken, wie wenig. 
meine Herren Brüder Anteil an etwas anderem nahmen als 
an militärischen Dingen. Sie hatten beide einen grundfäglichen. 
Abichen vor allem Studieren, Leſen, Schreiben und überhaupt 
vor jeder ernjteren Beichäftigung; eine gewille Barſchheit im 
Sprache und Benehmen, die Folge eines rauben, abgeſchiedenen 
Lebens mit ungebildeten Menjchen, trug auch nicht wenig dazır 
bei, mich für den Säbel etwas Fühler zu machen. Bald flog, 


*) Dtto diente in Preußen-Qufaren und Guftav in Kaiferslllanen. 
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der Soldatengeiſt von mir weg und, die Brüder weniger be— 
neidend, ergab ich mich in mein Schichſal. 

Die Zeit der Ferien verfloß Leider nur zu fchnell. Meine 
Schweſter Charlotte, die den Grafen Chriſtoph Martin Degen⸗ 
feldSchomburg auf Eybach (Württemberg) geheiratet hatte, 
war auch bei uns, ſo daß niemand fehlte, als mein Bruder 
Alfred und ſeine Frau. 

So, zahlreich verſammelt, genoffen wir die Gunſt des 
Augenblicks vollkommen; das Glück der Eltern, nach ſo langer 
Trennung wieder einmal die Mehrzahl der Ihrigen um ſich 
ber vereinigt zu ſehen, die Heiterkeit der Jugend, Chriftoph 
Martind unverwüſtlicher Schwabenwitz, die herrliche, ſchöne 
Herbitzet, — alles trug dazu bei, uns diefe, ach, nur zu 
flüchtigen Wochen zu den freudigften unferes Familienlebens 
zu geftalten. 

Wir machten häufige Ausflüge in die Berge; die alten 
Bogelenburgen, die malerifch gelegenen Schlöfler und Klöſter 
wurden alle befucht. Das fagenreiche, echt alemanniiche Land 
wurde uns allen jo wert und lieb, als hätten wir die eljäßiiche 
Heimat niemals verlaffen. 

Mein Vater, ber fo lange in der Verbannung gelebt 
batte, der fremde Dienjte nehmen mußte, um nicht müßig in 
bewegten, ſchweren Zeiten feine Iugend binzubringen, Tonnte 
fich doch eigentlich nur als Elſäßer fühlen. 

Mächtig und wohlthuend ift das Band, das ein Gejchlecht 
an einen Fleck Erde bindet, den es feine Wiege mit vollem 
Hecht auch nach langer Trennung nennen darf, wenn die Ge- 
ichichte diejes Flecks Erde mit der feinigen jahrhundertelang 
eng verknüpft war: und diefe® Band war und blieb für uns 
Dürdheims ein altes deutſches Reichsband. 
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Dasielbe Gefühl teilten wir alle mit unjerem trefflich 
biederen Vater, und wenn wir mit ihm von den Gipfeln der 
Berge die jchöne Heimat wie einen Garten vor uns liegen 
ſahen, mit ihren unzählbaren Dörfern und Städten, mit ihren 
reichen Saatfluren, grünen Auen, Triften und Lodenden Wein- 
bügeln, da dachten wir alle: das ift eine deutiche Flur — der 
breite, langgedehnte Silberftreif in der Ferne dort, glänzend 
im berbitlichen Abendſcheine, das iſt der vaterlänbiiche alte 
Rhein; wir ‚grüßten ihn taufendmal und jauchzten ihm unjere 
deutichen Lieder zu. Der prachtvolle Münfterturm, der feine 
ſchmucke Pyramide hoch in die Wolfen hebt, das ift Goten- 
tunft, ein Gedicht voll deuticher Luft und Seele. Im den 
dunklen Eichenwäldern, durch die wir zu den Bergen empor⸗ 
ftiegen, raufchte e8 wie deuticher Sang, die uralten Yöhren in 
den Höhen, die flüfterten leife und erzählten geheime Gefchich- 
ten. Wir laufchten, und einer von uns ſprach die prophetifchen, 
unfterblichen Worte einer alten Tanne, die längſt gefallen war: 

Ich ſah in alten Zeiten 

Die Kaifer und die Herrn 

Im Lande ziehn und reiten; 
Wie liegt das heut’ jo fern! 

Da mocht ich wohl mit Raufchen 
Sie grüßen in der Nacht 

Und mit den Winden tauchen 
Geſpräch von deutiher Macht. 


Dann kam die Zeit der Irrung, 
Des Abfalls in das Land, 

Boll Ihmählicher Verwirrung, 
Da ich gar traurig ſtand; 

Es klirrten fremde Waffen, 

Es zudte mir durchs Mark, 

Ih ſah die Zeit erichlaffen 

Und blieb kaum jelber ftarf. 
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Den Himmel fah ich fäumen 
Ein neues Morgenrot, 

Es ſcholl aus fernen Räumen 
Der Treibeit Aufgebot; 

Ich jah auf allen Bahnen - 
Die neuem Deutſchen gehn, 

Die Iangentwohnten Fahnen 
Vom Rheinftrom her mir wehn. 


Da ſchüttelten die Winde 
Mein altes Haupt im Sturm; 
Bor Schred entſank der Rinde, 
Der fie genagt, der Wurm: 
Nun werden deutich die Gauen 
Dom Wasgau bis zur Pfalz 
Und wieder wird man bauen 
Hier eine Kaiferpfalz. 


Doch als das große Wetter 
Cilfertig ohne Spur 

Wie Windeshauch durch Blätter 
Dabier vorüberfuhr — 

Mein Wipfel ift geboriten, 

Es wird nicht mehr der Aar 
In dieſen Forſten borften, 


Der meine Hoffnung war. 


Lebt Adler wohl und Falten! 
Ih fall’ in Schmady und Graus 
Und gebe keinen Balken 

Zu einem deutichen Haus; 

Man wird hinab mich fchleppen 
Und drunten aus mir nur 
Verſehn mit neuen Treppen 
Mairie und Präfektur. 


Doch jüngere Waldgefchwilter, 
Ihr hauchet, friſchbelaubt, 
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Teilnehmendes Geflüſter 

Um mein verſtorb'nes Haupt; 
Euch alle weih' ich ſterbend 
Zu ſchön'rer Zukunft ein, 
Und alſo prophezeih' ich, 

Wie fern die Zeit mag ſein: 


Einſt eine von euch allen, 
Wenn ſie ſo altersgrau, 
Wird, wie ich falle, fallen, 
Giebt Stoff zu anderm Bau, 
Da wohnen wird und wachen 
Ein Fürſt auf deutſcher Flur; 
Dann wird mein Holz noch krachen 
Im Bau der Präfeltur. 
Rückert. — Die Straßburger Tanne. — 1815. 


Die prophetiiche Stimme der alten Tanne verflang und 
wir freuten una am deutſchen poetifchen Hauch, der aus den 
Wäldern und Zuverjicht und Hoffnung beibrachte. 

War es wirklich ein Hoffen, eine Zuverficht auf künftige, 
beſſere Tage? Ich weiß es nicht, aber das weiß ich gewiß: 
wir fühlten una nicht als Sranzofen im Elſaß, wir fahen das 
Land nicht als ein verwelichtes an; jo deutich war noch alles 
damals im Elfaß, daß wir vom Franzofentum nur das Gute, 
Edle jpürten: wir laſen die auftauchenden franzöſiſchen Roman⸗ 
tifer mit ebenjo großer Freude als wir die Klaſſiker gelejen 
hatten. Meine Brüder feufzten wohl: ach wie fchade, daß 
dieſes ſchöne Elſaß nicht mehr ein deutiches Land ift; man 
kann Sich nicht deufen, daß die alemamiſche Bevöllkerung fich 
wohl fühlt unter fremder Herrſchaft. Und doch lebte man 
unbejorgt, unbebelligt, wenn auch etwas vernachläffigt, doch 
nicht ftiefmütterlich behandelt ; höchftens beleidigten die franzö⸗ 
ſiſchen Spottnamen (Allemand, tete carröe) da3 elſäßiſche Obr. 
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Gottlob, das ift jegt anders geworden; das neue Holz 
der neuerbauten Präfektur in Straßburg’ hat unter dem feiten 
Tritte unferes Heldenkaiſers wirklich gekracht, wie Rückert es 
propbezeite, und mit Jubel bat ihn die Sandbenötterung em⸗ 

pfangen. 

Doch für jetzt genüge es, an dieſer Stelle unſerer Be⸗ 
ſchreibung die Stimmung im Jahre 1825 bezeichnet zu haben, 
und werm ich von Stimmung fpreche, jo meine ich nicht die- 
jenige meiner Umgebung und die meinige allein, jondern auch 
die der Mehrheit der Elſäßer in jener Zeit. 

Unfere lieben Nachbarn auf dem Lande darf ich nicht 
vergefien, denn der Umgang mit ihnen verjchönerte auch den 
Aufenthalt meiner Eltern in Bläsheim. 


In dem nahe gelegenen Krautergeröheim wohnte im Som- 
mer Bernhard von Türfheim, der verwitwete Gatte Xillis, er 
war ein ftarker Siebziger, aber wohl erhalten und noch in 
voller Geiftesfriiche,; von allen Ehrenämtern, die er früher be- 
leidet hatte, behielt er nur noch das Präfidium des proteftan- 
tiichen Konfiftoriums von Eljaß-Lothringen; in allen andern 
Intern war ihm fein Sohn Fritz würdig nachgefolgt. 

Türfheim war ein weijer, unterrichteter und liebenswürdiger 
Greis; fein Umgang war meinen Eltern doppelt wert wegen 
de3 Andenkens an die gute Lilli, welches fie mit ihm der Vor« 
angegangenen in Treue bewahrten. Der ftille heimliche Zandfit 
Krantergersheim, welchen Lilli mit feinem Kunftfinn und dem 
ihr eigenen Naturgefühl zu einem Kleinen Eden umgewandelt 
hatte, war uns allen ein ſympathiſcher Drt. 

Goethe, von deſſen Unsterblichkeit auch auf Lilli ein milder 
Glanz übergegangen ijt, jagt: die Stätte, die ein guter Menſch 
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bewohnt hat, iſt eingeweiht — und das fühlte jeder, der Kraut⸗ 
ergersheim bejuchte. *) 

In Niederehnheim waren e3 die werten Reinach, mit 
welchen wir häufige Bejuche wechielten. Die Tante Reinach 
(geborne Freiin von Landsberg) war Witwe geworden und 
lebte mit ihren vier Kindern Winter und Sommer auf dem 
Lande. Ihre Söhne Mar und Adrian waren meine beiten 
Sreunde; ihr Schwiegerjohn, Freiherr von Rink-Baldenftein, 
verwaltete die Güter der Familie und wohnte deshalb augen- 
biidfich bei feiner Schwiegermutter; auch er war für uns alle 
ein ficherer Freund umd für die Eltern ein geiftreicher Gefell- 
ſchafter. Die Söhne und Töchter des Freiherrn von Rint 
leben beute in Freiburg im badischen Zande und find uns allen 
werte treue Verwandte und Freunde. 

Die Tante Speth und ihr Bruder Alerander von Lands⸗ 
berg lebten beide noch und kamen oft nach Bläsheim. 

In nicht großer Entfernung von ung lag das Schöne Gut 
Thumenan, welches im Sommer Fritz von Türkheim und feine 
Familie bemohnten; Frau Fritz von Türkheim war eine ge= 
borene Gräfin von Degenfeld-Schomburg, die Schwefter meines 
Schwagerd. Mit diejer Familie waren wir beſonders freund- 
ſchaftlich verbunden, die beiderfeitigen Eltern hatten fich ſehr 
fieb und die Kinder waren von frühem an nicht minder gute 
Freunde. 

Es blühten da drei Tiebliche Töchterchen, unter welchen 
ich bald meine Herzensbraut wählen durfte; doch damals riß 
fich noch vom Mädchen ftolz der Knabe und mein Verhältnis 

*) Lillis Landfig wurde ſchon in einer Heinen Sfigze der edlen Frau 


von mir beicrieben und ich wiederhole hier nicht, was ich ſchon in meiner 
Biographie Lillis Bild“ darüber gejagt. 
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zu ihnen war denn auch nur das eines gern gejehenen, Iuftigen 
Geſpielen. 

Thumenanu, den reizenden Ort, will ich ſpäter beſchreiben, 
wenn ich ihn als glücklicher Bräutigam zum erſtenmal betreten 
und die liebliche Mathilde in meine Arme ſchließen darf. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die Beſuche und Gegen⸗ 
beſuche zwiſchen Thumenau und Bläsheim zu den fröhlichſten 
und anziehendſten Ausflügen beider Familien gehörten. 

Endlich muß ich noch einer intereſſanten Nachbarſchaft in 
Oberkirch bei Oberehnheim gedenken: Frau von Montbriſon, 
geborene von Dberfirh*) (eine Couſine meiner Mutter) mit 
ihren ſehr liebenswürdigen Töchtern. Die Altere, Iſaure, hei⸗ 
ratete den Admiral Freiherrn von Hell, welcher nach ihrem 
Ableben auch die zweite, Aline, heimführte. 

Ale Familien, die ich genannt habe, verkehrten häufig 
mit und. Landpartien wurden meisten? gemeinfchaftlich, bald 
mit den einen, bald mit den andern, gemacht, und jede 
wurde gewöhnlich zu einem heiteren fröhlichen Feſte. Daß 
unter folch glücklichen Verhältniſſen und in fo liebreicher Um- 
gebung die Tage nur zu raſch flohen, brauche ich nicht zu 
wiederholen. 

Ende Oktober flog zum größten Teil die Gefellichaft 
auseinander, die einen nach Straßburg, die andern nach Paris; 
nur meine Eltern, Reinachs und Rinks blieben auf dem 
Lande. 


— 


*), Die Mutter von Oberkirch hat jehr hübſche Memoiren binterlaflen, 
melde von dem Württembergiſchen Hof in Mömpelgard im Elfaß, von 
Kaiſer Baul von Rußland und feiner Gemahlin (Prinzeffin von Württem- 
berg-Mömpelgard) und auch von dem Leben und Treiben der Elfäßifchen 
Bamilien ihrer Zeit höchſt lebendige und anziehende Bilder entwerfen. 
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Sch meinesteil3 mußte auch wieder an die Studien denken 
und aus dem lieben, traulichen Familienkreiſe jcheiden. 

Den 4. November betrat ich, nicht ſehr wohlgemut, die 
Hörfäle der hohen Nechtsichule in Straßburg, wo ich bald 
gewahr wurde, daß zwiſchen meinen früheren Profeſſoren umd 
den neuen fein großer Unterjchied war. Die alten hatten 
Ichwarz-gelbe oder gelb-Ichwarze Talare, die neuen rot=Jchwarze 
oder Ichwarz-rote, e8 war aber diefelbe Art zu Iefen: es ſagte 
feiner nichts, als was im Hefte ſtand. 

Bon diejer Zeit an. begann für mich ein neues, ernſteres 
Leben, ich fühlte erft recht, daß ich fo vieles zu lernen hatte 
und nach einem beitimmten feiten Biele hinftreben müſſe. 

Schließen wir aljo dieſes Kapitel der Tlegeljahre mit 
der Hoffnung, im nächftfolgenden etwas Erbaulichere® von mir 
zu bören. 

Meine Vorſätze waren ficher die beften der Welt, allein 
man jagt: der Weg zur Hölle iſt mit guten Vorfäßen ge- 
pflaftert; tröfte dich, Lieber Lefer, e3 gebt nie fo gut, als man 
hofft und nie jo böfe, al3 man befürchtet. 
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»: Knabenzeit ift vorliber, fie entfloh wie ein lieber Traum, 

weil ich glüdlich war; noch von Feiner jchweren Sorge 
gezügelt, von fo viel Liebe und Wohlwollen getragen und im 
Innern eine unverwüftliche Heiterleit: wer wäre da nicht zu- 
frieden geweien? 

Bon meiner Familie nahın ich Leicht Abſchied, denn ich 
blieb ja in ihrer Nähe und konnte fie bejuchen, wenn ed mir 
gefiel. In der beften Laune und voll Arbeitsluft bezog ich 
wieder mein gewohntes Studienzimmer bei Dr. Redslob und 
war nicht wenig erfreut, es ganz nen ausftafftert und mit mehr 
Bequemlichkeit eingerichtet zu finden; die Frau Doktorin hatte 
wabrjcheinlich gedacht, für einen Studio utriusque juris jchide 
fih ein befleres Zimmer al3 jenes für einen Fuchſen ausge- 
rüftete; jedenfalls war die Attention, für die ich mich erkennt⸗ 
lich erwies, eine Außerft freundliche. | 

Die Kollegien, die ich zu hören hatte, waren höchft lang⸗ 
weilig und durch den entjeglichen Vortrag der Herren Bro- 
fefloren rein ungenießbar für einen nur im geringften für 
Beſſeres empfänglichen Menſchen; wir hatten ja berühnte, 
gelehrte Juriſten unter den Lehrern, allein fie wußten ihre 
Schäte.nicht gefällig mitzuteilen. 

Der berühmte Juriſt Charles Dupin, Staatsprofurator 
am Kaflationshofe in Paris, bofpitierte einmal in dem Kol⸗ 
legium, das der Krimmalift Rauter uns zu lefen hatte; im 
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Weggehen rief Dupin aus: Grand savant, detestable profes- 
seur! Wir rächten uns an den Herren durch ein allgemeines 
grundjägliches Schwänzen; da jedoch von Zeit zu Beit Appell 
gemacht wurde, jo richteten wir uns fo ein, daß immer der 
Reihe nach eine Hälfte der Studenten gegenwärtig fein mußte, 
und diefe beim Aufruf der Namen für die Fehlenden antwortete. 

Es war fogar ein guter alter Herr Profeſſor da, defien 
Kurſus nicht obligatoriſch war und der nur zwei Buhörer 
hatte; . jehr oft fchlichen auch dieje unbemerkt, aus dem Saal, 
weil der arme Mann beinahe blind war. Diefer Herr war 
eine europäiſche Berühmtheit: e8 war Fodere, der Gründer 
der juriftifchen Medizin, das heißt der Medizin in ihrer Be- 
ziehung zur Rechtspflege; Fodoͤre war damals 80 Jahre alt 
und hatte fich ftark überlebt. 

Das Schwänzen der Kollegien wäre uns aber bei den 

Brüfungen ſehr jchlecht bekommen, wenn wir nicht ſelbſt ge= 
arbeitet hätten; wir erjeßten die Vorlefungen durch tüchtige 
Kommentare und durch fleißiges Üben in Beſprechungen juri- 
ftiicher Fragen, die jede Woche einmal unter uns gehalten 
wurden. 
Das Studentenleben war damals in Straßburg weder 
flott noch geränfchvoll; es gab keine fogenannten Korps, jede 
Geſellſchaft unter Studenten nannte fich Kränzchen mit dem 
Namen der Straße und des Lokals, wo die Vereinigungen 
ftattfanden. Im diefen VBerfammlungen wurden juriftiiche Vor⸗ 
träge gehalten und nachher etwas, aber doch ehr mäßig, 
gekneipt. 

Die Nationalitäten waren getrennt; mit den Deutſchen 
gingen die proteſtantiſchen Elſäßer und die Fremden, Schweizer, 
Auflen, auch bie und da ein Engländer oder ein Schwede. 
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Bedeutende Lehrkräfte konnten in Frankreich in der Pro⸗ 
vinz nicht leben; es gab nur Eine Univerſität: die von Paris. 
In den Provinzſtädten, in welchen fünf Fakultäten vereinigt 
lehrten, hatte die hohe Schule den Namen Akademie; der Ge⸗ 
Halt der Profeſſoren belief ſich nicht über 5000 Fr., auch 
betrieb jeder noch nebenbei ein anderes mehr oder minder 
ergiebiges Fach: die Herren Juriſten waren zugleich konſul⸗ 
tierende Anwälte, die Mediziner hatten ihre Praxis, die Theo⸗ 
logen predigten und die Litteraten fehrieben Bücher oder Bei- 
tungsartifel. Einige, bejonder® unter den Mathematikern, 
gaben Privatunterricht. 

Die Vorlefungen wurden nicht von den Studenten hono- 
tiert; der Staat bejoldete die Profefloren und der Studierende 
zahlte in jedem Semester die Summe von 35 Sr. und bei 
jeder Prüfung 120 Fr. Studiengebühren, jo daß der höhere 
Unterricht beinahe unentgeltlich war. 

Bedentende Talente blieben nicht in der Provinz; Paris 
war das verichlingende Ungeheuer, das jede beijere Kraft an 
fh zog und die Departements geiftig arm ließ. Unter den 
Brofefioren konnte kein Ehrgeiz, fein Wetteifer ftattfinden, weil 
feine Beförderung und keine Beſſerung der pefuniären Lage 
möglich waren. Hatte die Regierung einen mittelmäßigen oder 
fogar einen jchlechten Profefjor ernannt, jo mußte ihn die un- 
glüdliche Sugend während zehn Generationen geduldig ertragen. 

Der Dualismus in Sprache, Erziehung, Lehrmethode und 
fo weiter gereichte den Eljähern zum größten Schaden: man 
wird nur Stark und volllommen in der Mutteriprache. Wird 
dieſe vernachläffigt, jo bildet ich der Menſch nur balb heran; 
e3 entwideln jich feine Naturanlagen viel fchwerer und lang- 
famer; auch ſehen wir feit der Einführung der franzöftichen 
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Sprache immer weniger bedeutende Männer in unjerm näheren 
Baterlande erfcheinen: auf denſelben Lehrftühlen, wo unjere 
ſchwachen Lehrkräfte die Jugend entmutigten, ſaßen einft Koch, 
Schöpflin, Schweighäufer und andere hervorragende Männer. 
Unfere Brofefjoren konnten wirklich weder deutlich noch franzö- 
ſiſch dozieren, es war die Halbbildung mit allen ihren Mängeln. 
Südlich diejenigen jungen Leute, die von Haus aus eine gute 
Ausiprache in beiden Sprachen mitbradhten und diejelben vor 
der Anſteckung eines fchlechten Accents zu bewahren mußten: 
ich glaube, wir büteten uns, weil wir hörten, wie barbarijch 
die franzöſiſche Sprache klingt, wenn fie entftellt wird. 

Der Winter vom Jahre 1829, der Fältefte und auhaltendſte 
von diefem Jahrhundert, ftellte fich frühzeitig in jeiner ganzen 
Strenge ein. Schon den 15. November hatten wir 10 Grad 
Roͤaumur, die Heinen Flüſſe und die Kanäle froren zu und boten 
dem Schlittfchuhfport die Schönften Gelegenheiten, fich angenehm 
zu erweilen; doch im Dezember jant das Thermometer auf 
28—30 Grad unter den Gefrierpunft, mit ftetem Nordweſt⸗ 
wind und ohne Schnee. Da fror auch der Rhein vollitändig 
zu; er ließ die mächtigen Eisfchollen an feinem Rieſenbart 
berabhängen und machte ein gar finfteres, drobendes Geftcht. 
Das ganze Strombett glich einem mächtigen Gleticher; denn 
die drei Meter die Eisdecke war nicht eben, ſondern bildete 
ein verwirrtes Chaos von bin und bergetriebenen, neben und 
übereinander aufgeftaueten Eisblöcken, zwiſchen welchen man 
bie und da den Thalweg braufen hörte; aus riefigen Spalten 
Iprudelten grüne Wellen hervor, die aber augenblidlich ftarr 
wurden und fürmliche Eishligel bildeten. Mitten duch vieles 
Labyrinth Hatte die Straßenverwaltung einen breiten Weg 
bauen laſſen, damit der Verkehr nicht gehemmt würde, da bie 
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Schiffbrüde abgebrochen war; die ſchwerſten Güterzüige zugen 
in aller Sicherheit während zwei vollen Monaten über den 
Strom. Wir Stubenten machten uns öfter den Spaß, mit 
unfern gut beichlagenen Pferden im Galopp fiber den Rhein 
zu jagen, wohl denkend, daß in zwei Jahrhunderten vielleicht 
teine folche Brücke mehr dürfte gebaut werden. 

Die allzuftrenge Kälte verurjachte jedoch ältern Leuten, 
Frauen und Kindern ein befto jchmerzlicheres Leiden, als es 
bi8 Ende Februar anhaltend fortdauerte. 

Die Kollegien wurden während des Monats Januar ges 
ſchloſſen, der Verkehr auf den Straßen beichräntte fich auf 
die allernotwendigften Gange: wer nicht ausgehen mußte, blieb 
weislich hinter dem Dfen. Nur das beike Jugendblut Tomte 
diefer Winterſtrenge troten; wir blieben nicht hinter dem Dfen, 
jondern bärteten uns jo ab, daß wir, die Kälte aushalten, 
alle unfere Leibesübungen fortfegten. Die meiften unter ums, 
die gefund und ſtark waren, famen ohne Krankheit durch. Ich 
war ſehr gejchütt, denn ich befam meinen erften Mantel, auf 
den ich ſehr ftolz war, braun mit dunkelrotem Samt gefüttert, 
en großer Reitermantel, den ich jehr bequem über die Schulter 
werfen konnte und der beim Reiten da8 halbe Pferd noch be= 
deckte; das war wirklich eine Wohlthat, bei 30 Grad Kälte 
ſolch einen Beſchirmer zu befigen, und befonber3 während bes 
Gottesdienftes, der ftet3 eine Stunde in Anfpruch nahm, wußte 
ih ihm hoch zu ſchätzen. 

Für die Armen wurde in jenem Winter reichlich geipendet 
und gut geforgt: Konzerte, Theater-Vorftellungen, Geldjamm- 
lungen im jeder Familie brachten hinreichende Summen für 
Heidimg, Holz und Nahrungsmittel, die täglich in Fülle aus- 
geteilt wurden, zujammen. 
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Daß ein ſo ſtrenger Winter den Studien nicht hinderlich 
war, verſteht ſich von ſelbſt, die langen Abende wurden nicht 
müßig zugebracht. 

Die Litteratur trat nun wieder in ihr volles Recht. 
Chateaubriands Werke, ſein Gönie du Christianisme und ſeine 
Nomane: Atala, Rene, die Natchez wurden fchnell ver- 
ſchlungen; die Deflamation nährte ſich mit Lamartines und 
Viktor Hugos Gedichten. 

Eine volllommene Neugeftaltung hatte ſich in der fran- 
zöſiſchen Litteratur beinahe fchon vollzogen. Die Romantik 
mit ihrer ſchrankenloſeren Sprache und ihren freieren Allüren 
verdrängte beinahe ganz die alten Klaſſiker: Racine und Cor- 
neille mit dem ftrengen Alexandriner und der fteifen Etikette 
famen damals der für die neue Form begeifterten Jugend wie 
veraltete Theaterproduftionen vor. 

Wären nicht der umvergleichliche Talma und die geiftoolle 
ſchöne Frau Mars noch in guter Kraft auf der franzöfiichen 
Bühne geblieben, jo wären die Klaſſiker in Vergefjenheit ge- 
raten. Diefe beiden Wiejentalente begehrten Großartiges, wie 
Racine und Corneille allein es ſchaffen konnten, und fie allein 
waren die richtigen umd würdigen Darfteller der gewaltigen 
Rollen eines Thejeus, eines Agamemnon, einer Eſther, einer 
AUthalie oder derjenigen des Cids und der Chimene. 

Zalma und die Mars habe ich noch in ihrer Kraft ge— 
hört und bewundert; ihr natürliches und doch jo majeſtätiſches 
Spiel ließ den Eindrud von Steifheit oder Peranterie nicht 
auffommen. Nie mehr wird die Sprache Raeines in ihrem 
vollen Klang und ihrer herrlichen Reinheit geiprochen werden, 
wie von diejen beiden Virtuoſen der tragifchen Bühnenkunſt: 
jedes Wort war verjtändlich, Hang natürlich richtig und Blicke 
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und Bewegungen bildeten für ſich ſchon eine ausdrucksvolle 
Sprache. 

Rachel war groß, aber ſie verſtand nie wie die Mars mit 
der dramatiſchen Kunſt die Anmut des Weibes zu verbinden. 

Den großen Talma hat kein Schauſpieler je erreicht; 
man verficherte, daß jede Vorſtellung ihn fo angriff, daß er 
mehrere Tage leidend war und felbft von fich jagte: jede Tra- 
gödie, in der ich erjcheine, koſtet mich einen Monat meines 
Lebens. *) 

Eigentümlich it die Erjcheinung der franzöfiichen Ro⸗ 
mantif in den dreißiger Jahren; fie bezeichnet einen neuen 
giftigen Aufichwung nach langem Stillftand und eine neue 
Lebensfrifche nach langer Erjchlaffung. 

Bei den Deutichen blühte die Romantik im Mittelalter, 
während die Klaſſiker in der Neuzeit auftraten: Walther von 
der Vogelweide, Wolfram von Eſchenbach, Gottfried von 
Straßburg waren Romantiker, — Schiller, Goethe, Leifing, 
Klopſtock, Herder {md Klaſſiker. 

Wir verwechjeln hier nicht das Romantiſche mit der 
Romantik; dieſe Iegtere hatte bei den Franzoſen den Zweck, 





) Talma war aber nit nur ein außerordentlies Genie, er war 
au ein würdevoller, guter, braver Menſch. Dean erzählte fi damals 
von ihm folgende harakteriftiiche Anekdote: Er hatte im beften Lebensalter 
einer fhönen, geiftreichen und ſchwärmeriſchen jungen Perjon von guter 
Familie eine heftige Liebe eingeflößt. Das Fräulein ſchrieb ihm die leiden« 
ſchaftlichften Briefe und bat um ein Stelldichein. Talma bequemte ſich zu 
einer Zuſammenkunft und erſchien als alter, gebeugter Greiß vor dem ent« 
täufchten Mädchen, welches ihn nur auf der Bühne gefehen hatte; er ftellte 
fich ſogar noch Älter und gebrechlicher als er war und erreichte den edlen 
Zweck einer volllommenen Ernüchterung bei der ſchönen Ehwärmerin. Den 
Eltern des Fräuleins vertraute er geheim die Heine Verirrung des Kindes 
und bat diefelben ihr Kleinod befier zu hüten. (Die Wahrheit diefer Ge 
ſchichte iſt mir von einem Freund Talmas verbürgt worden.) 
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die alte Form zu ſprengen, den Zopf zu begraben und der 
franzöſiſchen Dichtungsweiſe neue, freie Bahnen zu öffnen. Es 
war im Denken, Dichten und Schaffen wie eine Strömung 
eingetreten, die alles mit fich fortriß: Die Muſik, die bildenden 
Künfte verjüngten fich zugleich mit der Poeſie; ſogar Garten- 
funft und Hausemrichtungen blieben der litterariichen Revo⸗ 
Iution nicht fremd. 

Mit den alten Tragödien verjchwanden auch die alten 
Heldenjagen und das alte Singipiel mit feiner Komik und 
feinen Doppelintriguen. Die ſonſt jo bemunderte Kunft der 
Dealer Gros, Gerard, David mit ihren kalten, jchöngemalten, 
aber tbeatralifch-tonventionellen Helden machten im Vergleich 
mit Göricault3 ergreifenden Bildern (der Untergang der Me— 
dufa, heute im Louvre), mit E. Delacroir’3 wahrhaft leiden- 
ichaftlicder, obgleich oft konfuſer Malerei Feine Wirkung mehr. 
Aus den Gärten verſchwanden die fteifen Alleen und die regel- 
recht befchnittenen Bäume, um dem naturähnlich freien Park 
Pla zu machen. 

Zwei Töftliche, zwifchen Muſſet und Nodier ausgetaufchte 
Briefe jchließen ung das Geheimnis der neuen Tendenz jehr 
anmutig auf; beide find zwar nur ſcherzhafte Gelegenheits- 
gedichte, aber fie zeugen von der mutwilligen Freude, die 
veralteten Geleife zu verlaflen und neue, eigene Bahnen zu 
betreten. 

Den Brief Nodierd an Muſſet teile ich bier mit, wie ich 
ihn einst mit Jugendluſt ins Deutiche übertragen habe. 

Deine Odyſſea, die frijche, 
Hab’ ich gelejen, 

Auch hört’ ich von deinen netten, 
Lieben Sonetten. 
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Für dich allein bat die Diufe 
Nach Herzensiuft 

Die heitern Lieder und Sänge 
Boll füßer Klänge. 


Dem ſchlechten Geſchmack zu entgeh'n 
Flieht fie zu dir; 

Sie nahet verjchleiert, bei Nacht, 
Leife und ſacht. 


Mit zarten Akkorden mwedt fie 
Koſend did) auf, 

Und wieder mit Verſen rein 
Wiegt fie Dich ein. 


So weilt die Holde, Verliebte 
Bei dir, dem Entzüdten, 

Bis der Morgen graut. 
Dann flieht die Braut. 


Wenn Aurora’ Lächeln 
Die Schatten ſcheucht 

Und fort die Elfen zieh'n, 
Fleucht fie dahın. 


Leicht im Ather ſchwebend 
endet fie dir 

An Tönen füßer Ruh 
Den Abſchied zu. 


O! flieh’ aud) du das öde Land 
Langweilender Profa. 

Ihre Romane und was fie erwähnen, 
Iſt je zum Gähnen. 


Fliehe den ſchwülſt'gen Bombaſt 
Der alten Routine, 

Meide den langen Redeſchwall 
Mit leerem Schall. 
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Fliehe des Metrums ſteifen Zwang 
Unſerer Meiſter, 

Die hochberühmt im Reden waren, — 
Wie die Barbaren. 


Fliehe der Pädagogen Geſetze, 
Der rohen, kalten, 

Die mit Zirkeln die Schönheit zu meſſen 
Sich vermeſſen. 

Aber komme bei Nacht zu mir, 
So wie du biſt. 

Dann wird den Schlaf mir bezwingen 
Dein freies Singen 

Die Antwort Muſſets iſt ſo zart und witzig fein und 
zugleich ſo natürlich und gemütlich, daß ſie nur im Texte zu 
leſen iſt. Ich bitte meine Leſer, dieſes echt Horaziſche Muſter 
neuer Romantik ja nicht zu übergehen; meine Überſetzung 
gebe ich nicht, weil fie dem Driginal gegenüber zu ſehr er- 
bleichen müßte. 

In unferen Abendfränzchen wurden felbftverftändlich bie 
neuen Dichtungen gelejen, beiprochen und deflamtert; auch mußte 
jeder von uns, der Reihe nach, eine eigene Kleine Produktion 
mitbringen. Allmählich fing auch die Politik an, ſich in umjere 
Difiertationen zu miſchen, und diejer Eingefchlichenen wurde 
ſehr bald der erſte Rang in den Beiprechungen angemiefen. 

Unter ung befanden fich zwei Schweizer — natürliche 
urwüchfige Republikaner — einige Deutiche, Freiheitsſchwär⸗ 
mer, ohne jede politifche Richtung, — ein Engländer, der nie 
ſprach, aber feine Bewunderung oder fein Entjeßen mit dem 
ewigen Ob! ausdrüdte. Zwei Franzofen befannten fich zum 
reinften Monarchismus von Gottes Gnaden und die Worte 
„König und Altar“ ſchmückten ihre friedliebenden Neben; die 
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Elſaßer teilten ſich in konſervative und in extreme Liberale; 
unſer Schwede endlich, ein wahrer Friedensrichter unſerer Kon⸗ 
troverjen, war ſtets der Meinung des lebten, der geſprochen 
hatte. 

An Anregung fehlte es diejen Heinen Vereinen nicht, und 
unter dem baarjträubenditen Unfinn, der oft vorgetragen wurde, 
fam doch von Zeit zu Zeit manch heller Lichtftreif in die 
Unterredungen. 

Die Jugend, empfänglich für alle Leidenfchaft erregenden 
Neuerungen, iſt in politiichen Dingen nur das Echo ihrer un» 
mittelbaren Umgebungen und der Zeitungen, die gelefen werden. 

Keine Partei war zufrieden mit den laufenden Begeben- 
heiten; in den ſtürmiſchen Verhandlungen kam es oft zu hartem 
Streit, und die beredteften Worte dienten nur dazu, die Gegner 
in ihren Überzeugungen zu befräftigen. 

Die ZBeitgejchichte prägte diefen Heinen Debatten ihren 
eigenen Stempel auf; es braufte wie ein Sturm der Revo— 
Iution, die fich in Frankreich vorbereitete, durch unfere Reden. 
Ganz ergöglich war es, in dem einen oder dem andern, den 
oder jenen Redner der franzöfiichen Kammer in Miniatur zu 
erkennen; denn die meiften unter ung ahmten, um originell zu 
icheinen, irgend ein Vorbild nad). 

Mein Stedlenpferd war die brennende Frage der Prehfrei- 
heit, die in jenen Tagen die franzdfiiche politifche Welt aus 
ihren Angeln zu heben drohte. Daß ich mir einbildete, ein 
Heiner Mirabeau zu fein, wird man mir heute wohl fchmwerlich 
glauben, aber dennoch war e8 wirklich jo; mein ganzes Mip- 
vergnügen an der bourboniſchen Wirtichaft drängte mich un« 
geftüm zum Volkstribunen, und wie lächerlich auch meine 
Liliput-Demagogengeftalt den Kommilitonen oft vorkam, fo nahm 
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ich doch meine Rolle ernſt auf und führte fie in allen Ver— 
fammlungen fonjequent durch. Eine Ironie der Lehrjahre! denn 
ſpäter follte ich an mir felbft erfahren, wie eine ungebundene 
Preſſe zerreißt; ich mußte mit ihr in ftetem Kampfe leben. 

So unbedeutend dieje Redeübungen auch fcheinen mögen, 
fo waren fie dennoch für viele unter und von der größten 
Wichtigkeit; man durfte in Form und Inhalt nicht mittelmäßig 
bleiben, denn die beikendfte Spötterei brachte den Redner fo- 
gleich zum beichämenöften Schweigen. Ich erinnere mich leb⸗ 
haft noch jeder Niederlage, die mich bei gewagten, unvorberei⸗ 
teten Reden traf, und unter allen meinen Jugendarbeiten waren 
die Vorbereitungen auf jene Sprechabende die alleranftrengend- 
ften und fieberhaft aufregendften. 


Eine gewiſſe Erwedung der Nedegabe, ein bischen Schlag- 
fertigkeit der Rede und eime ungeheure Dofis Kedheit waren 
jedenfall3 die unreifen Früchte diefer nützlichen Turniere. Als 
ich wenige Jahre fpäter im Staatsdienft oft gezwungen ward, 
Öffentlich das Wort zu ergreifen, war ich nicht ganz ohne Vor⸗ 
bereitung; die natürliche Schüchternheit, die jeder Neuling im 
Sprechen empfindet und die gar oft alle Fähigkeiten lähmt, 
war wenigſtens glüclich überwunden. 

Im Mai desielben Jahres jah ich meine Eltern in Bläs- 
heim wieder; fie hatten mit meinen Schweftern den Winter in 
Mannheim zugebradht. Im jener Zeit war dafelbft noch eine 
hübſche, auserleſene Gejellichaft von alten Familien des EI- 
ſaßes und des badiſchen Landes in glüdlichen Verhältniſſen 
vereinigt; man lebte dort im Winter in gejelligem Verkehr mit 
Freunden, Verwandten und Standesgenofien. Auch der Kleine 
Hof der liebenswürdigen und herzensguten Großherzogin Ste 
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phanie von Baden war ein Anziehungspunkt und ein Mittel⸗ 
punkt de3 gefelligen Lebens. 

Großherzogin Stephanie, geborene Beauharnais, Coufine 
Ludwig Napoleons, war eine ausgezeichnete, ſchöne und tugend- 
bafte Frau; fie verlor frühzeitig ihren Gemahl, dem fie in 
trener Liebe ergeben war, und ihr einziges Kind, das den 
badiichen Thron befteigen follte, jedoch in der Wiege dahin- 
gerafft wurde. 

Diefe Tiebenswürdige und allgemein beliebte Yürftin war 
meiner Mutter eine hohe Gönnerin und für und alle die wohl- 
wollendfte und freundlichſte Beſchützerin; ich werde jpäter Ge⸗ 
legenheit haben zu erzählen, wie treu und aufrichtig fich 
ihre Gewogenbeit für mich perjönlich durch alle Verhältniſſe 
unverändert bewährt hat. 

Su dem freundlich blühenden Bläsheim fand ich mein 
zweites Paradies mit defto größerer Freude wieder, als ich 
nach langer Trennung von den Meinigen in berrlichen Srüb- 
Imgstagen das volle Slüd des Familienlebens wieder geniehen 
durfte. Unvergeßliche Tage des Beifammenfeins innig ver 
trauter Seelen, wie flüchtig mußtet ihr worübereilen! aber wie 
ewig reizend, wohlthuend bleibt euer Undenten bis ins fpätefte 
Alter zurüd! 

Das war ein Ausfragen, Lauſchen und Forſchen von 
Seiten der guten Eltern. Der in der eljäßiichen Heimat zurüd- 
gelafiene, von allen den raufchenden Vergnügungen und Feſt⸗ 
lichkeiten einer kleinen Reſidenz ausgejchlojfene Sohn fchien 
ihnen nach ſechs Monden ein erwachjener Jüngling geworden 
zu fen. Meine gute Mutter jagte wiederholt: aber Ferdel, 
was ift mit dir vorgegangen? Sprache, Benehmen, Gelichts- 
züge, alles ift gealtert; nichts bleibt vom alten Wildfang 
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zurüd, doch fiebft du gut aus: Gottlob, du haft feinen 
Kummer! 

Mein Vater lachte mit meinen Schweftern ob der leiden- 
Ichaftlichen Beſorgnis der beiten der Mütter und meinte: am 
Ende bältft du ihm für einen verwunſchenen Prinzen, der in 
Schwärmerei verfallen ift; laß ihn nur erft auftauen, du wirft 
ihn bald wiederfinden, wie er vor ſechs Monaten war. 

Die zarte Seele der Mutter hatte Scharfe Blide in die 
meinige geworfen. 

Es war wirklich der erfte Xiebesichauer über mein zu 
empfängliches Herz gezogen, oder vielmehr die erfte Ahnung 
eine3 weiblichen Engel3 mit tiefblauen Augen batte mich ftiller 
und erniter geftimmt und vielleicht meinem äußeren Erjcheinen 
jene eigentümliche Zurückhaltung verliehen, welche den unge 
meßbaren Tölpel auf immer verſcheucht. Ja, es waren zwei 
dunkle, liebe Augen, die mir hundertmal gejagt hatten: „ich 
bin dir gut“, Augen, denen die meimigen diejelbe Sprache mit 
beredten Strahlen zurüdgaben, und die plößlich verichwanden, 
obne daß ich ihre Spur wieder hätte entdeden können. 

Wer der Engel geweſen, habe ich exit jpäter erfahren, 
als der Berluft verjchmerzt war und eine andere, ernftere Liebe 
da3 ſchwache Herz ganz eingenommen hatte. 

Im Anfang des vorigen Kapitels ſagte ich, das Jahr 
1830 würde für mich ein jehr bedeutendes werden, ein Wende⸗ 
punkt in meinem Leben. Die erwähnten blauen Augen und 
die Sulirevolution hatten, wenn nicht gleichen, doch entichie- 
denen Anteil an diefer Umwandlung *). 

*) Zum Aufſchluß des Heinen Liebesrätſelz, das ich meinen Leſern 


aufgebe, darf ich nichts Weiteres beifügen, weil der Engel, von dem bie 
Rebe ift, und den ich nie wieder ſah, noch unter den Lebenden weilt; jedoch 
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Die Arbeit zerſtreute mich; mehr denn je beichäftigte mich 
die Politik. Mein Vater nedte mich mit meinem Freiheits⸗ 
ſchwindel, polemifierte freundlich mit mir, die Leidenſchaft mäßi⸗ 
gend und fich beftrebend, den Tonftitutionellen Barlamentaris- 
mus, für den ich ſchwärmte, vor meinem gefunden Berftande 
lächerlich zu machen. 


erlaube ich mir ein Gedicht jener Zeit bier beizufügen, weil es am beften 
die Stimmung ſchildert, in welcher ich damals war, da meine liebe Mutter 
mid durchblickt hatte: 


Als ih zum erftenmal did wonnig ſchaut', 

War mir, als feh’ ich Iodend vor mir fchweben 
Die erfte Tichtgeftalt in meinem Leben, 

Und als dein Blick mich traf, fo lieb und traut, 
Flog Hin zu dir mein ganzes Sein und Streben. 


Und jedesmal, wenn wir ung wieder fah’n, 

Bon ferne nur — dich hielten enge Schranken —, 
Durft’ ich für neue Huld dir ſchweigend danlen, 
Und felig zog id hin im Liebeswahn, 

Did feſt umſchlungen haltend in Gedanken. 


Du warft bei Tag mein Denken, Fühlen, Hoffen, 
Mein ſußes Träumen in der ftillen Nacht; 

Aus deinen Augen mir der Himmel lacht’ 

Und glüdverbeißend ftrahlte vor mir offen 

Die Bahn, gefeiet vor des Schickſals Macht. 


Doch einft, o Echmerz! warft plöglih du verſchwunden; 
Gar lang jchweift’ ich wie ein Betrunf’ner hin, 

Und fort’ und harrte da, mit trübem Sinn, 

Wo ſonſt ih dich fo Fröhlich aufgefunden; 

Die große Stadt mir eine Wüfte ſchien, 

Weil ihr ein Kleinod, einzig lieb, entſchwunden. 


So bift du, erſtes deal, zerronnen ? 

Nichts bleibt mir von bir, Liebe, ala der Schmerz! 

Doc bat der Yüngling viel dabei gewonnen: 

Er fühlt in feiner Bruft des Mannes Herz; 

Das Schidfal darf fih fühnlich an ihn magen, 

Er weiß: er kann die härt’ften Schläge tragen. 
Dürddheim, Erinnerungen. L 2. Aufl. 7 
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Nichts war für Vater und Sohn anziehender, für mich 
belehrender, als dieſe Unterhaltungen, die ſtets im freundlichften 
und von meines Vater Seite in humoriftiichem Tone geführt 
wurden; ich war bald fein Feiner Robespierre, bald fein Danton, 
Barnave, oder Camille Desmoulins, je nachdem ich mich mehr 
oder weniger leidenschaftlich oder exzentriſch ausgeiprochen hatte. 
Yür meine Wutter und bei den Schweitern war ich der aus- 
geprägte Girondin, weil das Schickſal und die Ideen dieſer 
Bartei mich begeifterten. 

Als ich nach Straßburg zurüdgelommen, befiel mich wieder 
eine unerträgliche, trübe Stimmung; meine Freunde, die von 
meinem Kummer etwas, doch nicht das Richtige wußten, plagten 
mich, die Einen mit neckiſchen Anjpielungen auf troftloje Liebe, 
die Andern, noch unausftehlicher, mit unbefcheidener Teilnahme. 
Dadurch gereizt und mehr und mehr verjtimmt, vermied ich, 
jo viel ich konnte, den Verkehr mit allen Gleichgültigen; die 
Aufrichtigen, wahrhaft Treuen, die zu mir bielten, erzählten 
mir jedoch täglich, was über mich geplaudert wurde. 

Im nächften Abendkränzchen, dem ich nicht beimohnte, kam 
e3 zu lebhaften Auseinanderjegungen über meine Herzensange⸗ 
legenbeit. Die Folge diejer Klatſchereien war ein Streit zwi- 
ichen mir und eimem Aarauer Studio, der mit einem Duell 
endete, in melchem mein Gegner eine nicht unbedeutende Wunde 
am rechten Oberarm davontrug. Selundanten und Gegner 
befannten, daß ich der Beleidigte und provozierte Teil war 
und alles aufgeboten hatte, um den im Degenduell höchſt un- 
geichietten Gegner, der die Waffe jelbft gewählt, nicht tödlich 
zu treffen. 

Dieſes Heine Intermezzo zog mir übrigens keinen weitern 
Nachteil zu; meine Eltern und Verwandten jammerten zwar 
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über den bedauerlichen Leichtfinn, allein in wenig Wochen war 
die leidige Geſchichte ſchon vergeſſen, umſomehr, da jeßt alle 
Aufmerkſamkeit auf die politiiche Lage Frankreichs gerichtet war. 

Ohne die Prätenfton zu haben, die Geſchichte jener Zeit 
zu ſchreiben, wozu ich weder die nötige Autorität noch das 
Zulent beftge, muß ich doch in aller Kürze die Umftände er- 
wähnen, in welchen wir damals lebten, und melche uns in 
wenigen Tagen durch eine Revolution in eine ganz neue Zeit 
verſetzen follten. 

Um jedoch die Lage der damaligen Epoche anjchaulich zu 
machen, ift e3 nötig, einen Blick in die lebte Vergangenheit 
zu werfen. 

Schon in den erjten Monden des Jahres 1830 fühlte 
man in allen Provinzen und bis an die Grenzen des Reichs, 
daß die politiichen Unruhen in Paris und in andern groben 
Städten einen Sturm herbeiführen mußten, aber niemand dachte 
fich, daß wir fo nahe an einer Katafiropbe ftanden, die eine 
achthundertjährige Tradition auf immer vernichten würde. 

Der Zwieipalt, der Schon fo lange zwilchen dem König⸗ 
tum und dem Parlamente einen Abgrund gewühlt batte, 
mußte endlich einen Kampf herbeiführen, der nur durch die 
Riederlage des einen oder des andern feinen Abſchluß finden 
konnte. 

Das Volt verhielt ſich zwar in der Provinz im allge⸗ 
meinen paſſiv und gleichgültig, die geheimen Gefellichaften der 
Karbonari Hingegen gaben zu Verfchwörungen und Aufftänden, 
welchen jogar Männer wie Lafayette nicht fremd waren, An⸗ 
faß; allein dieſe Frechen Handitreiche fcheiterten alle und ihre 
Anftifter wurden teil® hingerichtet, teil3 verhaftet. Die diri- 
gierende Klaſſe, die jogenannte Bourgeoifie, die in der Depu- 
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tiertenfammer die Majorität hatte, befämpfte nicht bloß die 
Miniſter, jondern den Thron der Bourbonen, der, von den 
fremden Mächten wieder aufgerichtet, diefer, alles zu ihrem 
Borteil dominieren wollenden und Ted gewordenen Fraktion die 
Regierung de3 Landes ftreitig machen wollte. 

Ludwig XVII, um für fich felbft Ruhe und Frieden zu 
erhalten, Hatte die Vorrechte und die notwendige Gewalt der 
Krone, ohne ein Gegengewicht in der Pairskammer zu bilden *), 
dem Parlamente nach und nach volllommen preisgegeben; ein 
neues, unglüdliches Wahlgeſetz Hatte der Oppofition die Mehr⸗ 
beit gejichert. Wehrlos traf Karl X bei feiner Thronbefteigung 
die Monarchie an; ohnmächtig waren die lebten Zugeftändniffe 
der beiden aufeinanderfolgenden Minifterien Ville und? Mar—⸗ 
tignac gegen den immer wachjenden Sturm der gehäffigen 
Dppofition und ihrer gewaltigen Preſſe. 

Billele Hatte ſchon alle Mittel der beredteiten Sprache, 
ale Schonung und Mäßigung in den Unterbandlungen mit 
der domimierenden Klaſſe erjchöpft; er Iöite die Kammer auf 
und das neue Barlament ftürzte ihn. Der Graf Martignac 
trat aljo eine troftlofe Erbichaft an. Der König hatte feinen 
neuen Miniftern gejagt: Herrn von Villèle's Syſtem iſt das 
meinige — und die Kammer bezeichnete dieſes Syſtem in ihrer 
Adreſſe an den König al3 ein beflagenäwertes. 

Nachdem Meartignac zur Zufriedenheit des Landes mit 
vieler Mäßigung regiert und alles aufgeboten hatte, um den 
wanfenden Thron mit der berrichenden Klaſſe zu verfühnen, 
konnte er doch nach diefem offenen Bruch nicht meitere Kon- 


*) Die Pairskammer, diefelbe, die Ney und andere Unglüdliche zum 
Tode verurteilt hatte, war aus unfähigen Hofleuten und alten, ſchwachen 
Menfchen ohne Gewicht und Wert zufammengefet. 
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zeiftionen machen und den König preisgeben; er zog ſich zurüd 
md Prinz Bolignac wurde Minifter. 


Es muß Karl X als ein großer Fehler angerechnet 
werden, das Minifterium Mlartignac, welches populär war, jo 
ichnell haben fallen zu Lafjen; er hätte damals dem Parlamen- 
tarismus feſt entgegentreten künnen, wenn er mit Energie und 
Machtenifaltung zu Werke gegangen wäre. Die Bourgeoifie 
hätte e3 nie auf einen Kampf in den Straßen ankommen laſſen, 
wenn man fich militärisch gerüftet hätte. | 


Den 2. März 1830, bet Eröffnung der beiden Kammern, 
richtete Karl X folgende feierliche Worte an die Verjammlung: 

Pairs von Frankreich, Deputierte der Departements! Ich 
zweifle nicht an Ihrer Mitwirkung zu dem, was ich zum Heil 
des Landes thun will. Sie werden mit Verachtung die ver- 
räterischen Infinuationen von fich weilen, welche übelmollende 
Menſchen zu verbreiten juchen. Wenn ftrafbare Umtriebe meiner 
Regierung Hinderniffe in den Weg ftellen follten, welche ich 
mcht vorher jehen darf noch will, jo würde ich die Kraft, fie 
zu überwinden, in meiner Entjchlofjenheit, den öffentlichen rie- 
den aufrecht zu erhalten, im engen Vertrauen der Franzoſen 
und in der Liebe finden, welche fie jederzeit für ihren König 
an den Tag gelegt haben. 

Die Adrefje mit einer Mehrheit von 221 Stimmen ant- 
wortete: 


Die Charte (Berfaffung von 1814) hat die fortwährende 
Übereinftimmung der politifchen Abfichten Ihrer Negierung 
mit den Wünjchen Ihres Volkes zur unumgänglichen Beding- 
ung de3 regelmäßigen Ganges der öffentlichen Angelegen⸗ 
heiten gemacht. Sire, unjere Loyalität, unfere Ergebenheit 
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zwingen uns, Ihnen zu jagen, daß dieje Übereinftimmung nicht 
ftattfindet. — 

Nach diefer Schroffen Erklärung wurde die Kammer wieder 
aufgelöjt: fie jollte ſich nur durch Barrikaden hindurch und 
in der unbegreiflichiten Verwirrung, die je die Geichichte großer 
Bollsmafjen aufzumeiien bat, wieder verfammeln. Dder, jagen 
wir es aufrichtig und wahr, fie jollte von einer unzurechnungs- 
fähigen, bethörten Menge, in Qumpen gehülft, mit blutenden 
Händen und verzweifelten Gemütern auf3 neue auf die Bühne 
gehoben werden. 

Was hat der arme, verftiimmelte Barriladenheld, der 
nicht Tieft und micht fchreibt, was die Taufende von Witwen 
und Waiſen von der Schreibefreiheit zu erwarten? Und doc) 
war diefer eitle Vorwand der große Hebel, den die dirigierende 
Partei anſetzte, um den Thron und die ganze Gejellichaft zu 
erjhüttern und Frankreich auf ein Jahrhundert hinaus in eine 
Brutftätte der revolutionären Exzeſſe, bedrohlich für Europa, 
umzuwandeln. 

Die ganze Gefchichte der Julirevolution hat der franzöſiſche 
Bon sens in zwei Worte gefaßt: vas t'en de l& que je m’y 
mette! Die Bourbonen jollten mit allem, mas fie ftüßte, 
hinweg und die Bourgeoifte, die lange ſchon mit dem Herzog 
von Orleans unterhandelt hatte, endlich unter einem Bürger- 
könig zur erjehnten Herrichaft ungeteilt und unbeftritten ge- 
langen. 

Wie der revolutionäre Handftreich ausgeführt worden iſt, 
weiß jest die unparteiische Geichichte, und was wir jungen 
Leute in jener Zeit nicht wußten, iſt weltbekannt und wird von 
den ehrlichen Republikanern ſelbſt geftanden und gejchrieben. 

Man erlaube mir, hier eine bedeutende ‚Seite des geichicht- 
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lichen Werkes von Lonid Blanc (Gejchichte der zehn Jahre 
1830 bi3 1840) anzuführen: 

Man war zur Eroberung der Preßfreiheit gejchritten — 
geichah dies für das Volk, das nicht jchreibt? Die dirigierende 
Klaſſe Hatte fih um das Wahlrecht (mit einem Zenſus von 
120 Fres.) befämpft — geichah das für das Volt, das von 
der Hand in den Mund lebt? Auf diefer Tribüne, auf der ſich 
die Fraktionen jo lange beifer gefchrieen, hatten fih da Stim- 
men vernehmen lafjen, die je begehrt Hätten, daß der Lohn 
des armen Mannes verbefjert, oder feine Laften gemildert 
würden?* Hatte man bei diefen finanziellen Diskuffionen, 
worin der Parteihaß jo reichlich Nahrung fand, je auf eine 
gründliche Abänderung der unbilligen, ungleichen Verteilung 
der Abgaben gedrungen? Wie! man war am Vorabende 
einer großen Krifi3 nach fünfzehnjährigen Kämpfen, die im 
Namen der Gerechtigkeit, des Vaterlandes, der Freiheit ges 
liefert wurden, und das in diefe Kriſis bineingeftürzte Volk 
jollte aus derjelben nur hervorgehen, um in der Rekrutierung, 
der Konfkription und in den indireften Auflagen das will» 
fürliche Beſteuerungsrecht des alten Negimentes, d. h. um 
die ewig drüdende Laſt wieder zu finden. Während diejer 
langen Periode trug der Liberalismus oft unfelige Siege da- 
von. Das Prinzip der Autorität wurde mit maßlojem Eifer 
angegriffen — e3 unterlag. Die öffentliche Gewalt, in zwei 
in beftändigem Vernichtungskampfe begriffene Kräfte geteilt, 
verlor durch ihre Veränderlichkeit ihre Nechte auf die Achtung 
aller; unfähig, die Gefellichaft zu lenken, weil ſie in ihrem 


*) Glauben wir bei dieſen Worten nicht die Stimme Biämards zu 
vernehmen , wenn er gegen eine ebenfalls anmaßende, herrſchſüchtige Partei 
fein Armenverficherungs⸗Geſetz und fein Steuerſyſtem verteidigt ? 
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eigenen Buſen Kampf und Anarchie trug, jo daß fie ſelbſt 
das eigene Dafein kaum zu friften vermochte, gewöhnte fte 
die Gemüter an die Herrichaft der Frechheit. Die Nation 
wurde faft immer mit Gewalt bezwungen, nie geleitet. Was 
entitand bierans? — Das Gefühl der hierarchiſchen Au- 
torität erloih; der Kultus der Tradition verichwand. 
Um zu den Prieftern zu gelangen, deren Tyrannei unerträg- 
lich geworden war, fehritt man über die Religion jelbft Hin- 
weg und trat fie mit Füßen. Der Proteftantismus wurde 
der Grund der Ideen und Sitten. Diele übertrieben ihn; es 
gab einen Augenblid, wo das achtzehnte Jahrhundert ganz im 
neunzehnten wieder aufzuleben jchien, und der Sarkasmus, der 
bisher zu den Königen heraufgeftiegen war, verftieg fich bis 
zu Gott.*) 

Das find doch bemerkenswerte Geftändniffe eines aus- 
gefprochenen und bewährten Republilaners; wie treffend fchil- 
dert er die Urſachen der allmäblichen Zerjegung im franzöſi⸗ 
ichen Staatskörper! Klar wird ung nach ſolchen Erläuter- 
ungen, daß Srankreich nur noch koſakiſch oder republikaniſch zu 
regieren tft. 

Die Minister Prinz Polignac, von Chantelauze, von 
Peyronnet, Capelle, Graf Guernon Ranville, und von Hauffez 
(Marine) waren die Unterzeichner der berühmten Ordonnanzen, 


*), 2. Blanc verwechſelt hier, wie die meilten Franzoſen e8 mit Bor- 
liebe thun, den Proteftantismus mit dem Voltairianiſchen Atheismus: Der 
wahre Proteſtantismus leugnet nie die göttliche Wahrheit, fordern befämpft 
nur den Mißbrauch der geiftlihen Gewalt und die Fälſchung des göttlichen 
Wortes dur) Aberglauben. Die Proteftanten Frankreichs waren übrigens 
in allen Zeiten ftreng monardiih gefinnt und den: Königtum troß ihrer 
graufamen Geſchichte ergeben. Ihre Treue wurde aber mit den Drago⸗ 
naden und mit der Bartholomäus⸗Nacht belohnt. 
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welche, auf den Artikel 14 der Charte geſtützt, die Verfaſſung 
umändern und die Breßfreiheit beichränten follten. *) 

Der Artikel 14 der Charte gab dem Könige das Recht, 
in dringenden Fällen und wenn e3 die öffentliche Wohlfahrt 
erbeifchte, durch k. Ordonnanzen die Lüden der Verfaſſung 
auszufüllen. 

Bon dem gefährlichen Grundſatz, der im Jahr 1793 die 
Smillotine als einziges Nettungsmittel der Gejellichaft einge- 
führt hatte, machte man Gebrauch. 

Auf die Ordonnanzen folgte eine ungeheure Aufregung 
in der Hauptftadt, dann Barrifaden und Flintenſchüſſe, und 
zugleich die Proteitation der Deputierten, die fich im Anfang 
bei 9. Laffitte verfammelt hatten. Drei Tage lang währte 
das immer ernfter werdende Raufen in den Straßen. Vom 
27. bi3 29. Juli kämpfte das Volk und trieb die 7400 un- 
glücklichen Soldaten, die ftatt der 30000, die PBolignac vor= 
gegeben hatte, in Paris verfammelt waren, von einer Niederlage 
zur andern, bis fie endlich, den unnötigen Kampf aufgebend, 
mit dem Volle fraternifierten. 

Es iſt beftätigt worden: daß nur die Blan- und Ratlofig- 
feit der Miniſter und die Schwäche de3 Königs die volllom- 
mene Unterdrüdung des Aufftandes in den zwei erften Tagen 
verhindert hatten. 

Nichts war vorausgefehen worden: zu wenig Truppen, 
diefe micht mit Munition und Proviant verjorgt, Leine energijche 
Führung und kein Plan in der Verteidigung. Man griff 
wieder zum Hilfsmittel der Konzeiftonen, zur Zurüdnahme der 
Drbomnanzen; aber nur mit Hohn und Gemehrfeuer murde 


*, Marihall Bourmon, Kriegeminifter, war in Wlgerien und Polignac 
verfah interimiftifh fein Minifterium. 
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geantwortet. Endlich kam die Abdankung des Königs zu 
Gunften de3 Herzogd von Bordeaux, Henri V; woranf bie 
221 Deputierten den König abjeßten, die Minifter in Anklage 
ftellten und kurz daranf die Krone dem Herzog von Drleang, 
dem Sohne des Philipp Egalitö, der für den Tod Lud⸗ 
wigs XVI geftimmt hatte, anboten. 

Dies iſt in wenigen Worten die wahre Gejchichte der 
allerverrüdteften der Nevolutionen, welche die zweite Schuld 
trägt, daß ein jo ſchönes, reiches Land mit einer empfindfamen, 
geiftreichen, aber leichtfinnigen Bevölkerung vom erften ange 
der Nationen auf eine fo niedrige Stufe gebracht murde. 

Das Hat die Zeit und die nüchterne Beurteilung nach 
langen Erfahrungen Har legen müſſen; beinahe alle Zeitge- 
nofien aber hatten dies nicht erkannt, die meiſten glaubten an 
ein befferes Zeitalter, und die Jugend mar ficher, daS goldene 
nur ergreifen zu dürfen. 

Wir, die jugendlichen Beitgenofien jener verhängnisvollen 
Tage, wir jahen nichts ala Heroismus, ſpontane Befreiung 
durch die begeifterte Kraft und den Heldenmut des edeliten der 
Völker. Wie bewunderten wir alle Barrikadenkämpfer, wie 
jauchzten unfere Herzen Lafayette, Laffitte, Beranger, Manuel, 
Foy, Arago und allen andern entgegen, welche durch ihre 
Reden das Volk zum Kampf getrieben, fich aber wohl gehütet 
hatten, auf den Barriladen zu erjcheinen. Ludwig Philipp 
jelbit, der alte Schüler Macchiavellis, ſchien und ein Held, ein 
Mann von antiter Tugend und bewährtem Liberalismus. Mit 
Lafayette mußten wir annehmen, weil e3 der alte Held vom 
weißen Roß berabgerufen batte: Louis Philippe est la meil- 
leure des r&publiques. 

Dem alten fcheidenden Könige aber fahen wir mit ımer- 
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börter und ungeftümer Neuerungsluſt nach, hatten fein Mit- 
gefühl für das grauſame Geſchick, das den alten, glorreichen 
Thron des Haujes Bourbon Häglich geftürzt hatte, feine Sorge 
für die nächſte Zukunft, ala die feurige Begierde, dasjenige 
aufrecht zu erhalten und zu unterftügen, was ein beraufchtes 
Bol, geführt und geftachelt von einigen ehrlich ſchwärmenden 
Freidenkern, von etlichen ftoifchen Freiheitshelden und von einer 
Menge intereffterter Intriganten, mit feinem Blute erringen 
mußte. 


Den 5. Juli hatte das fterbende Königtum noch einen 
glänzenden Sieg über das feeräuberifche Algier feiern dürfen; 
jogar diejer leßte große Akt der fallenden Macht wurde, ob- 
gleich mit Jubel für die grande gloire der Nation, aber 
dennoch mit unverfennbarer Geringſchätzung des Verdienſtes der 
Regierung an diefem energischen Unternehmen und an jeinem 
ebenſo geſchickt worbereiteten, al3 tapfer errungenen Erfolge aufs 
genommen. 


Man vergaß in wenigen Wochen, dab die weiße Sahne 
Algier genommen hatte und pflanzte die Trikolore auf der 
Kasbah von Algier wie auf dem Invalidendome auf. 


Wenn ich an die beraufchte Stimmung zurüddenfe, in 
welche ung die Julirevolution verjett hatte, und melche noch 
während der erften Jahre der Regierung Louis Philipps fort⸗ 
dauerte, jo frage ich mich heute wehmütig: was nüßt es denn 
der Jugend, Gejchichte gelernt zu haben, wenn fie in drei 
Tagen acht Sahrhunderte fo volllommen vergeffen kann? Was 
waren für uns noch die glorreichen Könige St. Louis, Franz I, 
Ludwig XIV, Heinrih IV, was der fromme Märtyrer des 
Königtumd, Ludwig XVI, was die Siege, die Thaten und 
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die Drangfale Frankreichs im Vergleich mit der bethörenden 
Gegenwart ?*) 

Doch es liegt vielleicht eine nicht unmerte Wohlthat in 
diefem an ich jo graujamen Vergeſſen. Woher nähme die 
Sugend ihre Thatkraft, wenn fie, in dem Beginn ihrer Lauf- 
bahn durch die zu lebhaften Erfcheinungen der Vergangenheit 
zaghaft gemacht, die Eindrüde der Gegenwart von ſich weijen 
wollte? Haben doch die bedeutenditen Regenten und Staats- 
männer jelbft über den Andrang des Wugenblids meist die 
Lehren der Geſchichte mikachtet. 

Wir jungen Eljäher, mit Ausnahme weniger Legitimiften, 
warfen uns ohne Bedenken und mit feſtem Entichluß in die 
Bewegung, die damals alle mit fich fortrig; wir griffen zu 
dem Gewehre, da3 uns die MWiederherftellung der National- 


*) Mein lieber Vater, der fo viele politische Stürme erlebt und bieten, 
welcher der lette für ihn jein follte, vorausgejehen hatte, teilte natürlich 
meinen Eifer in feiner Weile; er vermied die Unterredungen anfangs mit 
mir und begnügte fi, jeinem Kummer über den Sturz der Bourbonen 
dadurch Luft zu machen, daß er ihre perfönlihen Tugenden und die Ehr⸗ 
würdigfeit ihre8 alten Haufe hervorhob. „Karl X, den ich perjönlid, 
kenne,“ fagte er, „ift ein dur und durch ehrlicher und ritterlich treuer 
Mann; ebenjo mild al& mutig, vereinigt er in fi die Grazie des voll- 
fommenen Edelmannes mit der jchlichten Biederfeit eines braven Bürgers. 
Der Aufgabe, die ihm das Schickſal beichied, war er nicht gewachſen; zu 
milde, um Gewalt anwenden zu wollen, ſah er nicht voraus, daß fein Volt 
gegen ihn kämpfen würde, und rüftete nichts zur Verteidigung des Thro⸗ 
ned. Es fehlte ihm, was allen Herrichern notwendig ift: die ftrenge Un⸗ 
erbittlicgfeit, wenn es gilt dasjenige durchzuſetzen, was man für notwendig 
hält zum Beften des Volkes. Unentſchloſſen mußte ihn die Kataftrophe 
finden, weil er gegen fie wehrlos daftand. Wie Ludwig XVI it er ein 
Opfer geworden, und dieje königlichen Opfer find Märtyrer ihrer Lage.“ 
Ich ehrte die Gefinnungen meines Vaters dadurch, daß ich ihm ohne Wi- 
derſpruch geduldig zubörte und meine Gefinnungen weniger leidenjchaftlich 
mitteilte. Wie in einem Trauerhaufe mußte ich mich zufammennehnen, 
um da8 Baterherz nicht zu verlegen. 
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garde in die Hand drückte. Bald glich Straßburg einer be- 
lagerten Stadt. 

Man jah keinen Bürger mehr, lauter Soldaten. Die 
Hörjäle blieben Teer, unfere Profefloren ſah man in der Unt- 
form in die Akademie fchreiten, um vor leeren Bänken den 
Talar überzumerfen ımd dann, gerührt über die patriotifche 
Hingebung der Schüler, den Rüdzug nach ihrer Wohnung 
antreten. 

Der Nationalgarde wurden alle inneren Poſten in der 
Stadt, die Bewachung der Gefängniffe und der Thore anver- 
traut. Jeden Tag wurde inftruiert, ererziert, und des Nachts 
beitändig in den Straßen patrouilliert; unnüße Vorſorge! denn 
e3 regte fich fein innerer, es drohte fein äußerer Feind. Die 
Behörden begünftigten den Enthuſiasmus der Jugend und die 
Generale verichmähten es nicht, den Exerzitien beizumohnen 
und die Poſten zu bejuchen. 

Die neue Regierung mollte den fremden Mächten durch 
ein großartiges Entfalten der öffentlichen Gewalt und durch 
das Schauspiel des Volkes unter den Waffen einen ernften Wint 
geben gegen etwaige Gelüfte, ſich in Frankreichs Angelegen⸗ 
heiten zu miichen. Die Zögerung der größeren Mächte, das 
Bürgerlönigtum anzuerkennen, die Gärung in Holland wegen 
Belgien, vielleicht auch die Wichtigkeit für Louis Philipp, die 
innere Ruhe durch das Volt jelbft aufrecht zu erhalten, das 
alles bewog die Regierung, das Soldatenfpiel der National- 
garde überall zur Schau tragen zu laffen. 

Straßburg als Grenzfeitung (cl& de la France, wie man 
e3 nannte) mußte bejonder3 dazu dienen, dieſes Schaufpiel des 
armierten Friedens recht auffallend darzustellen. Dem alten 
General Baron Brayer, der, jelbft ein ehrwürdiger alter EI- 
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jäßer, au8 der Verbannung von Amerika, wo er die fünfzehn 
Sabre der Reitauration zugebracht, zurüdgelommen war, hatte 
man das Elſaß als Militärgouverneur gegeben. Steine befjere 
Wahl konnte man treffen, denn Baron Brayer war ein ebenfo 
ruhmvoller Soldat als ebrenhafter Charakter. Mit jugend- 
chem Feuer und mit Wohlwollen nahm er fich der Gründung 
und Wusbildung einer Elſäßiſchen Legion der Nationalgarde 
an. Es jollte dieſes Korps nicht in jeder Stadt eine lokale 
Bürgerwehr bilden, jondern eine Xleine, einheitliche Armee, 
welcher man die Heineren Feſtungen und die innere Ruhe und 
Ordnung de3 Landes anvertrauen konnte. 

Auf dem Lande ließ der General die beften, wohlhabend⸗ 
ften Bürger armieren und gab ihnen eine ganz praltilche und 
woblfeile Uniform; diefe beftand aus blauen weiten Zwilch⸗ 
ofen, einer Blouſe gleicher Farbe mit rotsweißen Aufihlägen 
‚und einem ledernen Heinen Käppi. 

In den Gemeinden, die gute Pferde hatten, wurde Kaval⸗ 
lerte unter dem Namen Guides gebildet; dieje armierte Brayer 
mit Säbel und Lanze und Heidete fie ebenſo einfach als zwed- 
mäßig.‘ Sie trugen blaue enge Hojen in den Stiefeln, einen 
kurzen Waffenrod mit Aufichlägen und einen Ulanentſchako mit 
rotem Roßſchweif. Auf 125 Mann kam ein Rittmeifter, vier 
Lieutenants und acht Wachtmeifter. Jede Gemeinde ſchlug ihre 
Dffiziere vor, die von der Regierung beftätigt wurden. 

Ein Inftrultor aus der Linie oder, wenn er ſich vorfand, 
ein alter penftonierter Wachtmeifter oder Unteroffizier wurde 
jeder Abteilung beigegeben. Die SKavallerieoffiziere mußten 
wöchentlich einen Zag Inftruftion in der Haupt» oder Bezirkd«- 
ftadt bei einem eigens dazu ernannten Offiziere erhalten. 

So kam auch meine Kleine höchſt jugendlich fcheinende 


— 11 — 


Figur, zum Nittmeifter einer Schwadron ernannt und von der 
oberen Behörde beftätigt, in eme Ulanenuniform und bekam Statt 
des ſchweren Gewehres einen ſchmucken leichten Säbel in die 
Hand; ein gutes Pferd gab der Papa. 

Nun ging es an ein Exrerzieren und Paradieren, das Fein 
Ende nehmen wollte. Die jungen Bauernburfchen nahmen das 
Soldatenjpiel recht freudig und ernfthaft auf und ließen fich 
mit mir, ihrem alten Gefpielen auf den Weidewieſen, millig 
von einem alten Kaiſerhuſaren injtruteren. 

Wir brachten es fo weit, daß wir anftändig im Schritt 
und im Trab ung formieren, abbrechen und bei Baraden leidlich 
in Zügen defilieren konnten. 

Diefes an fich harmloje Friegerifche Treiben dauerte ein 
ganzes Jahr, hatte aber den großen Nachteil, die Bevölkerung 
in ihren nötigen Beichäftigungen zu ftören, viel Geld und Zeit 
dabei vergeuden zu laffen und die Jugend in eine flotte Laune 
zu verjeßen, welche den ernſten Arbeiten nicht? weniger als 
günftig war. Ich für meinen Teil amüſierte mich köſtlich bei 
der dummen Geſchichte, jpielte den Heinen Säbelmann mit erniter 
Miene und ergölichem Eifer. Die Kleine Ulanenſchwadron, die 
ich zu führen hatte, zerftreute auch meinen lieben Vater, der als 
leidenſchaftlicher Reiter und Pferdeliebhaber oft unfern Übungen 
beiwohnte. Er betrachtete die Nationalgarde, wie fie zuſammen⸗ 
geſetzt war, ala eine Bürgschaft für die Erhaltung der dffent- 
lichen Ruhe und Sicherheit und vergaß darüber ihre politische 
Bedeutung. 

Drei Dorfichaften hatten fich vereinigt, die Eskadron zu 
bilden, und jeden Sonntag Nachmittag wurde in einem oder 
dem andern Dorfe ererziert; am Morgen fah man die jungen 
Buriche in ihren Uniformen dem Gottesdienfte beimohnen und 
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abends freute fich das Landvolk an dem Schauspiel der Heinen 
Manöver auf einer Wieſe in der nächften Nähe. 

Im Juli 1831 kam der König Louis Philipp mit zweien 
jeiner Söhne, den Herzogen von Orleans und Nemours, nach 
Straßburg. 

Der Einzug in die Stadt im Vergleich mit jenem, den 
Karl X einige Jahre früher gehalten hatte und von dem ich ſchon 
geiprochen, war nichts weniger als feierlich, Die Heine Suite 
und die hoben Herrichaften fuhren mit Boftpferden in einfachen 
Reiſewagen durch die Stadt und ftiegen im Hotel zur Stadt 
Paris ab, wo der König drei Tage logierte und dafelbft die 
Behörden und Militärchargen empfing; ala Offizier durfte ich 
mich dem Stabe des Generals anfchließen und wohnte jo den 
erften Vorftellungen bei. Der König, der die Uniform eines 
Generals der Nationalgarde trug, ſah ſehr rüftig und wohl- 
gemut ans. Das lange Dval des Kopfes, oben ſpitz umd 
unten durch einen Vollbart noch breiter geformt als es wirklich 
war, hatte das komiſche Anfehen einer Birne; es fiel mir dies 
fogleich auf, weil die Barifer ihm fchon den Spitznamen „Phi- 
lippe la poire* gegeben hatten. Die Phyſiognomie war derb, 
maſſiv, das Kolorit des Gefichtes ſtark gerötet, der Aus- 
drud hart und jehr gewöhnlich; im Blick ließ ſich Verſchmitzt⸗ 
Beit, mit Bonhommie gemischt, erkennen und die gedrungene 
Geſtalt entbehrte jedes Adels und jener Grazie, die einem hohen 
Herm fo gut anfteht. Neben dem Könige ftanden die Prinzen. 
Der Herzog von Orleans, damals ſchon zwanzig Jahre alt, 
"war groß, ſchlank, und von feiner Gefichtsbildung, fein Be- 
nehmen war einfach, elegant, verbindlich und dennoch vornehm. 
Der Herzog von Nemours, beinahe noch ein Kind (er mochte 
fünfzehn Sabre zählen), war jchön gewachien, aber damals 
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hager und ſchmächtig; hellblonde Haare und etwas Wffektiertes 
in den Bewegungen, die nicht leicht und degagiert ſchienen, gaben 
ihm ein kindiſch gedenhaftes Anfehen. Er trug die Uniform 
der roten Ulanen, die das bleiche, blonde Männchen noch 
faber hervorhob; er ſprach mit niemanden und fchien fich jehr 
zu langweilen, während jein Bruder Orleans, der in der Uni- 
form des erften formblumenblauen Hujarenregiments ſehr feſch 
ausſah, fich bemühte, angenehm zu fen und fich mit den Offi- 
zieren und mit den Bivilbehörden viel zu fchaffen machte. 

Diefer Prinz zeigte damals ſchon eine große Gewandtheit, 
die Menſchen zu beurteilen umd fie für fich zu gewinnen. Er 
verſprach dem Lande, der nenen Dynaftie eine tapfere Stübe 
zu werden und follte leider nach wenigen Jahren durch einen 
Sturz aus dem Wagen fein junges, hoffnungsreiches Leben 
verlieren. Sein Bruder, der eine fonderbare Ähnlichkeit mit 
Heinrich IV Hatte (eine Ähnlichkeit, die jetzt im Alter auf- 
fallig geworden ift) war Falt, wegwerfend in feinem Benehmen, 
and mit einer ganz imglüdlichen Suffifance begabt. Man er- 
zählte fich, er fer ein ftolzer Legitimift und habe einen Abſcheu 
vor de3 Herrn Papas populärem Auftreten; ich werde jpäter 
Gelegenheit haben zu Tonftatieren, daß der damalige Eindrud 
nicht getrügt hatte. 

Der König hielt eine längere Rede, in welcher er, bie 
Julirevolution hochpreiſend, das höroique Alsace beglückwünſchte, 
ſchon lange zu der patriotiſchen Partei der 221 Deputierten, 
die ihn im Namen des franzöſiſchen Volles auf den Thron 
gehoben, geichworen zu haben, indem feine Deputierten zu diejen 
221 gehörten. 

Als er von fich jelbft redete, kamen natürlich, wie in allen 
feinen Reden, die Erinnerungen an Valmy und Semapped an die 


Dürdheim, Erinnerungen. L 2. Aufl. 


— 14 — 


Reihe. Was mir bejonders auffiel, war das derbe, energifche 
Geſtikulieren; er jchlug mehrmals! die Bruft jo heftig mit der 
offenen flachen Hand, dab es jedesmal tönte, wie wenn jemand 
ein ſchweres Buch zugeichlagen hätte. 

Denfelben Schluß feiner Rede hatte ich ſchon oft in den 
Beitungen gelejen. Der Gelamteindrud, den mir dieſer erfte 
Anblid des Bürgerkonigs machte, war der, daß ich wohl einen 
ftattlichen Bürger in Uniform, aber keinen König gefeben hatte. 

Abends Fünf Uhr ſpeiſten die hohen Behörden und Die 
Generäle an der königlichen Tafel; die Stadt war beflaggt 
und prachtvoll beleuchtet, der gotische Turm Erwins war illu⸗ 
mintert und ftrablte jede Viertelftunde einige Minuten lang in 
einem Meere von roten, blauen und weißen Bengalfeuern. 

Nach aufgehobener Tafel befuchte der Hof das Theater, 
wo der König warm und enthufiaftiich aftlamiert wurde. 

Den zweiten Tag gab e3 eine Heerſchau über 10000 
Dann Linientruppen und 18000 Nationalgarden; das war 
ein wichtiger Tag für mich. Man verzeihe mir, wenn ich ihn 
etwas umjtändlich beichreibe, allein er giebt von dem Thun und 
Treiben jener Beit ein eigenes Bild und er hat mir fo viel 
Freude und Genugthuung verschafft, daß ich gerne davon ſpreche. 

Um ſechs Uhr morgens ritt ich meiner Heinen Truppe ent- 
gegen, welche, von den Lieutenant? geführt, um fieben Uhr auf 
dem Polygone (dem größten Manövrierplatz Straßburgs) an- 
langen jollte; auf dem halben Wege begegnete ich der Kolonne, 
die in guter Ordnung und im Schritt an mich heranrückte. 
Als fie vor mir hielt, brach ein tolles Hurrah und vive le roi 
aus. Nachdem ich fie begrüßt, fagte ich: Es ift gut, dem 
König leben zu lafjen, aber unter den Waffen verbitte ich mir 
jedes Gefchrei; der General-Gouverneur hat jede Manifeftation 
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verboten; aljo, beim Abnehmen der Parade durch den König, 
ſowie beim Deftlieren, ſchweigt, und gebt Achtung auf eure 
Pferde, dab ihr ſchön gerade und in ſtrammer Linte reitet! 

Ich ließ unterwegs im Trab mehreremale die Züge bil- 
den und wieder abbrechen und ſah, daß die Leute ihre Tiere 
gut gezäumt und tüchtig in der Hand hatten. Es war mir 
ſehr bang, durch unregelmäßige Gänge und jchlecht verjtan- 
dene Kommando Unordnung und daher Skandal auf dem mit 
Truppen vollgeprekten Plate zu erleben. Als wir ankamen, 
war ſchon die ganze Linientruppe aufgeftellt, nur die National« 
garde Tieß noch auf fich warten. Unſer Platz wurde ung 
angewiejen, die Eskadron ftellte jich in guter Ordnung auf; 
ih freute mich, daß alles ſehr ſauber und ordentlich ausjah, 
md die Leute mit Ernſt bei der Sache waren. Die andern 
Eskadronen erjchienen nach und nach in ziemlichem Durchein⸗ 
ander und mit jehr ungleichen Pferden; die von Straßburg 
fommandierte der alte Oberſt Steiner, ein guter Belannter von 
mir. Diefe Eskadron, als Chaſſeurs gefleidet, nahm fich gut 
aus; der Plab wurde ihr neben dem umfrigen angewieſen, jo 
daß ich beim Defilieren unbedingt dem Oberſt Steiner und 
feiner Truppe folgte; er hatte das Kommando der fümtlichen 
Kavallerie der Nationalgarde übernommen. 

Bier Negimenter Lintenlavallerie waren und gegenüber 
aufgeftellt, die Infanterie bildete die beiden längeren Seiten 
des ungehenern Vierecks, die Artillerie und die Pontoniers 
ftanden im Hintergrunde. 

Der große, mit Trophäen und ahnen geſchmückte und 
von einer jo Schönen Armee umringte Platz bot einen be- 
zanbernden Anblick. Eine unermeßliche Volksmaſſe drängte fich 
rings um die Truppen und auf den zahlreichen Tribünen 
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prangten Straßburgs Damen im Ichönften Putze. Die Sonne 
beleuchtete mit ihrem flammenden Glanze bie freubeftrahlende 
Menge und ließ alle Waffen in blitendem Gefuntel erjcheinen; 
im Hintergrunde de3 prachtvollen Gemäldes ſchauten die blauen 
Berge von ihren Höhen in majeftätiicher Ruhe auf das rege 
Menſchengewimmel und auf das Triegeriiche Schaufpiel herab. 

Punkt acht Uhr erjchien der König mit den Prinzen, 
umgeben von einem zahlreichen Stab; einige Ziviluniformen, 
namentlich die jehr reiche des Präfelten, fielen auf und nahmen 
ch, Hoch zu Roß und mitten unter Militärumformen, gar 
fonderbar aus. Kein Fremdherrlicher Geſandter noch Milttär- 
attach& war zu fehen. 

Ludwig Philipp ritt einen fchönen Braunen, groß, ſtark 
und von edlem Blut; er fprengte im Sagdgalopp heran und 
wurde ſowohl von dem Volle al3 von den Truppen jubelnd 
begrüßt. ALS er vor dem Oberft Steiner vorbeititt, hielt er 
an, fragte ihn über die Anzahl der Pferde und gratulierte ihm 
zu dem guten Ausjehen feiner Truppe; bei mir hielt er eben- 
falls und fagte: pourquoi avez-vous des lances? cela doit 
göner vos hommes qui ont assez & faire avec leurs sabres 
et leurs r&nes. — Ich antwortete kurz, dies fer auf Befehl 
des Generalgonverneurd und als Verjuch geichehen. Da drehte 
ih der König um und ſagte barſch zum Baron Brayer: 
cela ne vaut rien, Général, et ne sert de rien, vous en 
reviendrez. — Baron Brayher, der feinen Spaß an dem Fähn- 
fein Reiter hatte, machte eine kalte Verbeugung und nidte 
mir lächelnd zu, als wolle er jagen: ihr behaltet doch eure 
Lanzen. 

Der König ritt weiter, ſich bei jeder Eskadron und bei 
jedem Bataillon Nationalgarde aufbaltend. 
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Es war längft 10 Uhr vorüber, als die Parade abge- 
ritten war; die Hite wurde fchredlich, die liegen peinigten 
die Pferde jo ſtark, daß viele ſich im Sand mwälzten, ihre 
Reiter abmwerfend; glücklicherweiſe geſchah das nicht den mei- 
nigen, denn bei der geringen Übung der Leute mit den Lanzen 
hätte es ſchlecht ablaufen und einige Verlegungen dem Könige 
recht geben können. 

Als man Ludwig Philipp ſcherzweiſe die Keinen Unfälle 
berichtete, ſagte er ernft: Das ift fein Spaß für Leute, die 
mcht alle fefte Reiter find; ich will keinem Unglüd beimohnen: 
man laſſe die Kavallerie der Nationalgarde zuerft und im Trab 
defilieren, damit die Leute in die Ruhe kommen. — 

So geſchah es, daß wir der Infanterie der Nationalgarde, 
ftatt fie uns, die furchtbariten Staubwollen ing Geficht jagten. 

Beim Deftlieren ging alles gut und ohne Unfall vorüber. 
Ws wir das Mandverfeld hinter uns hatten, führte ich meine 
Heine Truppe auf einem Feldwege bi auf die Straße, die fie 
einzufchlagen hatte, um ihre Dorfichaften zu erreichen. In 
der Ortichaft Lingolsheim ließ ich abſitzen und traftierte meine 
Leutchen nach Herzendluft mit Bier und Würftchen, bis fie, 
gejättigt und erfrijcht, wieder auffigen wollten, um den Ihrigen 
zu Haufe das Schöne Feſt zu bejchreiben 

Als fie wegritten und die Fähnchen im Winde flatterten, 
dankte ich Gott, daß alles jo gut abgelaufen war und nahm 
berzlichen Abſchied von den braven Leuten, die mir fo auf- 
richtig zugethan waren; wenn noch einige am Leben find, werden 
fie des froben, Schönen Tages gewiß noch mit Freuden gedenken, 
wie ich ſelbſt ihn nie vergefjen werde *). 





2) indem ich, was voraußgeht, beichreibe, bin ich wie ein Träumender, 
der fih fragt: iſt denn das möglich geweſen? Es mußte in der That eine 
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Am Abend desfelben Tages war ein großer Ball zu Ehren 
des Königs im Theaterfaale veranftaltet. Der überaus ſchöne 
Raum war prachtvoll mit Blumen geſchmückt und herrlich mit 
Kerzen und Lampen beleuchtet. Die Straßburger Damenmelt 
fonnte fich rühmen, an Schönheiten eine der reichiten im König- 
reiche zu fein; die natürliche Anmut erfchien durch geſchmack⸗ 
volle Toiletten nicht minder bezaubernd. 

Ludwig Bhilipp zeigte ich jehr leutjelig gegenüber den 
Herren und äußerft zuporfommend gegen die Damen; er ſprach 
mit den meiften einige Worte. Ergbtzlich waren die Mißver⸗ 
ftandniffe wegen der mangelnden franzöfiichen Ausiprache und 
der Verlegenheit vieler Damen, einem gekrönten Haupte Rede 
und Antwort zu ſtehen. Man erzählte fich die amüfanteften 
Anekdoten darüber. Unter andern fragte der König eine gute 
Bürgerin, ob fie den Tanz liebe? — Nein, Herr König, war 
die Antwort, ich Tiebe nur meinen Mann, 9. &£., meine Kinder 
und meinen König. — 

Die Brinzen tanzten ſich ehrlich müde, um niemanden zu 
verlegen, doch bemerkte ich, daß die Schönheit bei ihnen den 
Vorrang hatte. 

Die beiden Töchter des Bürgermeifter® und Deputierten 
Baron von Türkheim wurden natürlich eingeladen, die erfte 
Françaiſe mit den Prinzen zu tanzen und ich wurde als vis- 
A-vis des Herzogs von Nemours von dem Präfekten bezeichnet. 


ganz aufgeregte, in einen ungewöhnlichen Zuftand verjegte Zeit fein, daB 
man einem 19jährigen Burſchen, wie ich war, ein höheres Kommando 
überließ, allein nach meinem Alter hatte niemand gefragt: die Bauern 
wollten mich haben und der Behörde war es recht, einen Grafen Dürdheim 
in den Reihen der Bürgergarde zu fehen. So war es aud bei meiner 
Beförderung zum Unterpräfelten im Jahre 1886, da ih noch nicht das 
geſetzlich vorgeſchriebene Alter erreicht Hatte. 
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Herzog von Orleans tanzte mit der älteren der Schweitern und 
Nemours mit Freiin Mathilde, meiner künftigen Braut. 

So hatte ich zum erftenmale Gelegenheit, dieje Tiebliche, 
einfache und graziöfe Geftalt in einem Augenblick zu bemerken, 
wo bei jeder andern Befangenheit und Schüchternbeit die na= 
türfichen Gaben gemindert oder gelähmt hätten. 

Die junge freundliche Maid aber blieb ſich volllommen 
gleich; mit der unbefangenen Grazie des Lieben Kindes mußte 
jie die Würde einer hohen Dame zu paaren. Ich war entzüct 
md erftaunt zugleich, und von dem Augenblid an widmete 
ich Freiin Mathilden meine ritterliche Verehrung, die fpäter 
in brennende Liebe fich verwandeln jollte, 

Nach der Duadrille fragte ich Mathilden, was fie mit 
dem Prinzen gefprochen babe. „Wie?“ antwortete fie freund- 
Ich ſchalkhaft lächelnd, „Sie wollen, daß ich Ihnen die Ge- 
beimmfje, die mir der Prinz anvertraut hat, mitteile und 
logar meine Erwiderungen wünjchen Sie zu kemnen? Nun, 
ich will Ihrer unbefcheidenen Neugierde mit vollem Vertrauen 
entgegentommen. Der Brinz bat viel mit mir geiprochen umd 
gar nichts gejagt; ich Habe viel geantwortet und zum erften- 
mal in meinem Leben die flacheften Gemeinpläge betreten. So 
war ungefähr das Geſpräch: Der Brinz: die Revue war jehr 
Ihön, nicht wahr? — Ich: prachtvoll! — Der Prinz: bat 
Ihnen die Nationalgarde gefallen? — Ich: gewiß! — Der 
Brinz: die Armee war auch jehr jchön? — Ich: wunderichön! 
— Der Prinz: welche Waffe hat Ihnen am beiten gefallen? 
— 3: die Hufaren. — Der Prinz: und die Ulanen gefallen 
Ihnen nicht? — Ich: auch die Ulanen find ſehr ſchön, aber 
der Hufar fieht flotter aus. — Darauf rümpfte der Ulanen- 
prinz die Nafe und fagte: nichts geht über den Ulanen, er iſt 
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der elegantefte Soldat. Dann war ein langes Schweigen und 
der Prinz führte die Unſchuld an ihren Pla.“ 

Ich achte vergnügt und fagte: Nım, Mathilde, ich will 
auch den Prinzen fpielen: wie hat Ihnen die „Nationalgarde 
zu Pferd gefallen? — Mathilde: o fehr gut! — Ich: und 
das Fähnlein Ulanen, fand es Gnade vor Ihren jchönen 
Augen? — Mathilde: ja, die waren recht ergöglich in ihren 
blauen Blufen und mit ihrem bopplichen Reiten. — Sch: und 
ihr Führer? bitte um Schonung für den armen Jungen! — 
Mathilde: o, der braucht nicht Schonung, er hält viel zu 
viel auf fich und weiß, daß man ihn verwöhnt; ich mag ihn 
nit. — 

Die lebten Worte waren fo leife und ſchalkhaft Tächelnd 
geiprochen, daß ich entzüct ihre Hand küßte und abgehend 
jagte: davon bin ich fo ſchlecht überzeugt, daß Sie mich erniter 
aufflären müſſen und ich ahne, daß jede Ihrer Aufflärungen 
für mich eine Seligkeit fein wird. Ste errötete, jchüttelte 
lächelnd die braunen LZoden und fagte: Jetzt gehen Sie ſchnell 
fort zu Ihrer Tänzerin und jagen Sie ihr dergleichen Kompli- 
mente. — Sch ging halb betrübt, Halb glüdfich und ſchaute 
mich um, ob ihr lieber Blid mir folgen würde; ſie ſah mir 
wirklich mit freudigen Augen nach und drohte jchalfhaft mit 
dem Fächer. 

Dieſes Tiebe erfte Entgegentommen von Seite eines fo 
bejcheidenen, wohlerzogenen Mädchen? würde befremden, wenn 
man nicht ſchon wüßte, welche intime Vertraulichkeit ſeit unjerer 
Kindheit zwiſchen Mathilden und mir beftanden hatte. 

Troß des intimen Verhältniſſes war doch für mich die 
Art und Weiſe, wie meine kecke Herausforderung aufgenommen 
wurde, ein ficheres Zeichen, daß Mathilde mir gut war. 
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Sch verließ den Ball noch ehe der König fich zurüdzog 
md träumte die ganze Nacht von einem mir bevorſtehenden 
großen Glück. Jedoch es kam lange nicht zu der mir jo 
erwünjchten Erklärung. 

Unmittelbar nach der Abreiſe des Königs befam ich die 
traurige Nachricht des raſchen Todes meiner Schweiter Gräfin 
Degenfeld. Bei der erften Kunde von der Erkrankung ihrer 
Tochter waren meine Eltern nach) Eybach“) geeilt und kamen 
kaum einige Tage vor deren Hinjcheiden an. Der Berluft 
diefer lieben Schweiter und das innige Mitgefühl mit dem 
Schmerze der Eltern verjeßten mich in eine ernfte fummervolle 
Stimmung. So wurden mir die Freuden der heitern Tage 
gleich vergällt durch diefen fo empfindlichen Schlag; es wurbe 
mir Har, wie eitel alles weltliche Treiben ift im Vergleiche 
mit den heiligen Gefühlen des Familienlebens. - 

Auch Türkheims hatten in derjelben Woche einen berben 
Berluft erlitten durch den plößlichen Tod des Baron Bernhard 
von Türfheim (de3 Gatten Lillis und Großvater3 meiner lieben 
Mathilde), Die ganze Yamilie zog auf ihre fchöne Billa 
Thumenau, und ich ſah Mathilden erjt im Winter von 1831 
bis 1832 wieder. 

Im Spätjahr 1831 wollte mein Vater, daß ich zu mei- 
ner Erholung und Beritreuung eine Reiſe machen follte. Vier 
meiner Freunde hatten bejchloffen, zu Fuß und in Begleitung 


eines älteren Yreundes**) die Schweiz zu befuchen; ich ſchloß 


*) Schloß Eybady bei Geislingen, Württemberg, gehört noch heute 
dem Grafen Degenfeld-Schomburg. 

**) Diefer ältere freund war Herr Vivien, der Lehrer einer der Herren 
und mein fpäterer Rektor der Alademie in Kolmar, eine liebe interefjante 
Berfönlichleit, von der fpäter die Rede fein wird. 
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mich an diefe Freundliche Gefellichaft an und hatte das Glüd, 
die Seen und Gleticher der Alpen zum erftenmal zu begrüßen. 
Auch Für diefe herrliche Wohlthat danke ich heute noch meinen 
lieben Eltern; fie hatten das rechte Mittel gefunden, mich) aus 
trüben Gedanken zu reißen und mich wieder für die ernftere 
Arbeit zu ftählen. 

Daß ich auf diefer Reife oft und viel an Straßburg 
zurüdgedacht habe, leugne ich nicht. Mathilden hätte ich gerne 
die Worte Goethe's an Lilli gefandt: 


In tiefem Thal, auf jchneebededten Höhen 
War ſtets dein Bild mir nah’, 

Ih ſah's um mich in lichten Wollen wehen, 
Im Herzen war mir’s da! 


Empfinde bier, wie mit allmächt'gem Triebe 
Ein Herz das andere zieht 

Und daß vergebens Liebe 

Bor Liebe flieht. 

BZurüdgelehrt von diejem zweimonatlichen Ausfluge brachte 
ich noch einige Tage in Bläsheim bei den Meinigen zu, Tieß 
fte die fchöne Reife mit mir noch einmal in Schilderungen und 
Erzählungen durchmachen und nahm dann im November meine 
lang vernadhläffigten Studien wieder auf. 

Es mußte vieles durch einen verdoppelten Fleiß nach⸗ 
geholt werben; zwei ftrenge Eramina ftanden mir bevor und 
ich arbeitete tüchtig, um gut beftehen zu können. In Gejell- 
Ichaften kam ich nur felten und wenn ich Mathilden ſah, war 
es im Rauschen eines Balles oder in einem Konzert. Wir 
plauderten wohl oft miteinander und waren ung im Stillen 
herzlich gut, allein ich hatte keine Courage und auch feine Ge⸗ 
legenbeit für eine feterliche Erklärung, der auch Mathilde jorg- 
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fältig auszuweichen ſich beftrebte.e Wir verheimlichten unjere 
Gefühle jo gut wir konnten und fcheuten und beide vor einem 
offenen Bekenntnis, weil wir wohl fühlten, wie kindiſch wir 
noch waren. 

So gingen beinabe "zwei Jahre vorüber, ohne daß ich 
Bräutigam wurde; Mathildens Eltern ſahen wohl, auf welche 
Weile ich fie vor ihren Schweitern und vor den andern jungen 
Damen bevorzugte und Tießen das Verhältnis fich unbehelligt 
aber beobachtend entwideln. Mit zwanzig Jahren an eine 
Hetrat denten ohne großes Vermögen und ohne Anftellung, 
ſchien mir jelbft troß meines leichten Sinnes eine wahre Toll- 
beit; ich jchwieg alſo und trachtete ernjtlich darnach, mir eine 
Karriere zu verschaffen. Bu diefem Zwecke begehrte ich nach 
beftandenen Staatsprüfungen die Aufnahme als Aſſeſſor in die 
Bräfektur. Der damalige Präfekt, Baron Choppin d'Arnou⸗ 
ville, (derjelbe der im Prozeß Louis Napoleons in Straßburg im 
Jahre 1836 eine jo traurige Rolle fpielen mußte), nahm mich 
wohlmollend als Privatſekretär in fein Kabinet auf und fo 
feßte ich den Fuß in den Bügel der Verwaltung, um ſpäter 
reiten zu können. Nebenbei mußte ich noch zwei Theſen fchreiben, 
eine franzöliiche und eine lateinische, um den Rang und Titel 
eines Lizentiaten beider Rechte zu erhalten und in den Advo⸗ 
katenſtand aufgenommen zu werden. Das alles that ich mit 
unermüdlichem Eifer, arbeitete vom frühen Morgen bis in die 
Nacht und verfäumte dabei die Gejellichaften nicht. 

Endlih als im Frühling 1833 die Theſen glüdlich an- 
genommen und verteidigt waren und ich meiner Volljährigkeit 
ganz nahe ftand, erklärte ich mich eines Schönen Morgen? Ma- 
tbilden gegenüber in einem um fo ſtürmiſcheren Ausbruch meiner 
Leidenschaft, als ich fie lange unterdrüdt hatte. Sie fand 
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errötend, zitternd vor mir und fchaute mich mit ihren treuen, 
thränenfeuchten Augen fo liebevoll an, dab ich feiner weitern 
Antwort bedurfte: ich Schloß fie feft an meine Bruft, drückte 
meine brennenden Lippen auf die ihrigen und der Bund war 
geichloffen. Im Weggehen ließ ich ein Liebeöbriefchen in ihre 
Hand gleiten und ftürmte fort, erjchroden über meine Kühnheit, 
aber felig über den glüdlichen Erfolg. 

Bei all meiner Glüchſeligkeit befiel mich doch ein unan- 
genehmes Grauen, wenn ich an die Fünftige Schwiegermutter 
und an ihre ftrengen grauen Augen dachte. Jetzt erft fiel es 
mir ein, daß ich auch mit ihr zu rechnen hatte und, ftreng 
genommen, bei ihr zuerſt hätte anklopfen follen. Das wird 
eine jchöne Scene geben, fagte ich zu mir felbft, ach wem 
e3 nur feine Mama's gäbe, die jo unbarmberzig ihre Töchter 
hüten! 

Richtig, das Heine Drama blieb nicht aus. Den folgenden 
Tag Sollten wir uns bei Tante Lilli (dev Tochter Lilli's) in 
Dachſtein treffen. Ich ritt ziemlich früh bangen Herzens bin- 
aus, bereitete unterwegs meine Entjchuldigungen in beredter 
Sprache vor und langte gegen zwölf Uhr bei der guten alten 
Tante meiner Braut an. 

Tante Lilli war ungefähr fünfzig Jahre alt; ſchon fünf- 
undzwanzig Jahre Witwe, hatte fie nur einen Sohn, mit dem 
ich eng befreundet war und für welchen fie allein Lebte. 

Sie war eine liebe, geicheite und praftiiche Frau, meinen 
Eltern und mir mit aller Zärtlichkeit zugethan. Dieſer treuen 
Steundin und dem Freunde ſchloß ich mein ganzes Herz auf. 

Die gute Frau und ihr Sohn Tachten herzlich über meine 
Angft vor der künftigen Schwiegermama und gaben ihrer Freude 
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über mein und Mathildens Glück in fröhlichiter Teilnahme 
Raum. 

Da hatte ich denn glüdlicherweife zwei gute, treue Bun—⸗ 
deögenofjen in der Feſtung und erwartete den Sturm mit we⸗ 
miger peinlichen Sorgen. Als der Wagen anrollte, der meine 
Wonne und meine gefürchtete Pein zugleich enthielt, ſah ich 
ſogleich an Mathildens niedergeichlagenem Ausdrud, an den 
befangenen Mienen ihrer Schmweitern und vollends an dem 
ftrengen Blid der Frau Mama, daß mir für den Abend ein 
Unwetter nicht erjpart würde. Ich ftand da wie ein Mifie- 
thäter. Kaum daß mir ein Falter bon jour zu Teil ward; 
Mathilde jah mich mit Tiebenden Augen an und reichte mir 
verftohlen im Worübergehen die Hand, indem fie flüfterte: 
Courage! 

Ich muß ſehr komiſch in meiner Verlegenheit ausgeſehen 
haben, dem die gute Tante achte mich aus und raunte mir 
ind Ohr: ah die zukünftigen Schwiegermütter beißen nie, 
wenn man ihnen ihre Töchter nehmen will. 

Die Unterredung mit der Mama war kurz und bündig, 
gottlob! 

Alſo begann die Strenge: Wie haben Sie fich erlauben 
können, meiner Tochter zu Schreiben und mich und den Vater 
Mathildens dabei zu ignorieren? — Die Antwort lautete: Zuerſt 
wollte ich mich verfichern, ob ich geliebt jet, und wollte es 
von Mathilden allein erfahren; dafür hoffe ich Verzeihung 
von Ihnen und von Baron von Türkheim zu erhalten und 
bitte jebt um bie Hand Ihrer lieben Tochter, ohne die ich nicht 
[eben kann. — Darauf Schloß die Gefürchtete mit den Worten: 
Bor allem hätten Sie die Einwilligung Ihrer Eltern einholen 
müſſen; Sie find ein wenig mif der Thür ind Haus gefallen. 
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Sprechen Sie mit Ihren Eltern, dann wollen wir fehen. — 
Sie reichte mir die Hand, die ich küßte, dann, mich tief ver- 
beugend, juchte ich das Weite. 

Uf! atmete ich auf, als ich mich in mein Zimmer flüch- 
tete, denn e3 war Nacht geworden! UF! das iſt noch gnädig, 
über Erwarten gnädig abgelaufen; die erfte Schwierigkeit ift 
ja jehon überwunden! Doch was werden meine Eltern dazu 
fagen? Da wird es erit recht ernſte Bedenken geben; man 
wird mir mein langes Warten faum zu Gute halten; e8 wird 
beißen noch länger warten, prüfen, ob es jo ernft mit der Liebe 
fit; ja an meiner Liebe wird gerüttelt und gezweifelt werden! 
Dieje und ‚andere peinliche Gedanken plagten mich die ganze 
Nacht. 

Beim erften Hahnenfchrei war ich auf den Füßen, Eleidete 
mich ſchnell an, öffnete das Barterrefenfter und fprang in den 
Hof, um ohne Abjchied und ohne fernere Predigten aus meiner 
Haft zu entlommen. 

Es war ein wunderbarer Morgen. Die Blumen in dem 
Garten, die Gefträucher und Gräjer meinten alle im Berlen- 
tau, die Vögel fangen Iuftige Weilen, und auch in meinem 
Innern fing e3 wieder an zu fingen und zu jubeln. Ich beitieg 
mein Pferd und trabte durch den Garten dem Thore zu. Doch 
vor dem Fenster der Geliebten hielt ich mein Tier an umd 
ſchaute lange hinauf. Wird ſich die Gardine nicht regen, nicht 
ein Feines weißes Händchen mir den Ubjchiedsgruß zuminten! 
— Ad nein! Sie Schläft ja und kann nicht willen, dab ich 
verjtohlen wegziehe. Und doch — o dumme Liebe! — wurde 
ich verftimmt durch die getäufchte Heine Hoffnung. 

Langſam ritt ich über die lange Ebene zwischen Dachſtein 
und Bläsheim Hin und nahm mir Zeit, meinen Blan zu ente 
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werfen, wie ich's anfangen würde, um meine Eltern zu über- 
zeugen, daß meine Liebe eine ganz unmiderftehliche jei und 
Mathilde meine Frau werden müſſe. Alles machte ich in 
meinem Kopfe zurecht und e3 ſchien mir, als könnte man meinem 
Wunſche keine ernften Hindernifje in den Weg legen. Nur 
bei dem Gedanken „Frau“ ftubte ich ſelbſt und mußte mir 
befermen, das Sei für mich bis jet ein unpallendes Wort. 
Sprechen wir aljo mır von Verlobung, dann wird es leichter. 
jein! — dachte ich. 

Der meinen Eltern blieb ich zwei Tage und fand nicht 
den Mut mich aufzufchliegen. Du mußt das brieflich ab- 
machen, fagte ich mir; die Gegenvorftellungen könnteſt du nicht 
rubig hinnehmen, es gäbe peinliche Scenen. 

Do den dritten Morgen, ehe ich wegritt, frühſtückte ich 
allein im Garten mit meiner lieben Schweiter Louiſe, der treuen 
Bertrauten aller meiner Gedanken, dem edlen, guten, jo jelbit- 
(ofen, immer mar für andere beforgten Geſchöpf. Louiſe, die 
Mathilden liebte und bemunderte, nahm mein jchüchternes Be⸗ 
tenntnis mit jubelnder Sympathie auf, tröftete mich ſogleich 
und fagte: ja das muß fein! Ich will den Vater fchon für 
deine Sache gewinnen; bei der Mama wird es ſchwerer fein, 
da mußt du dann Später einschreiten; aber bleibe nur feft, dann 
wird alles gut gehen. — 

Bir umarmten uns, und Louischen fchüttelte mir noch die 
Hand, als ich im Sattel ſaß, und rief lachend: Adieu! l’amour 
galoppe avec toi, tu es un heureux coquin! 

Sch fchrieb noch denfelben Tag einen langen, ausführ- 
fichen Brief an meine beiden Eltern und erhielt umgehend die 
Antwort: Alles fei recht Tieb und fchün, gegen meine Herzens- 
wahl fei gar nichts einzuwenden; allen man wolle fich ver- 
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fihern, ob mein Entſchluß wirklich ein fefter, ernfter jei. Auch 
müſſe man die Gewißheit einer baldigen Anftellung haben; mein 
Bater werde ſich vor allem mit Baron Türkheim darüber ver- 
fändigen, und wenn alles Happe, un die Hand Mathildens 
anhalten. Einftweilen müfje ich geduldig jede weitere Begeg⸗ 
mung mit Mathilde vermeiden. 

So befriedigend auch diefer Beſcheid fein mochte, und wenn 
ih auch entzüdt war über die Liebe meiner Eltern, die ja jelbit 
meine Angelegenheit in die jorglicde Hand nehmen wollten, 
fo jchien mir doch das Gedulden und Warten eine unerträg- 
liche Qual. 

Nah acht Tagen beiuchte ich das Vaterhaus mit den 
dankfbarften Gefühlen und war glüdlich zu jehen, wie jehr ſich 
die Meinigen im ftillen über meine Wahl freuten, obgleich 
fie ſich umſonſt bemühten mir noch zu verbergen, wie Tieb 
ihnen Mathilde jchon jebt fei. Da ich erkannt hatte, daß die 
Schwierigkeiten, die ich mir vorgemalt Hatte, beinahe ver- 
ſchwunden waren,. berubigte ich mich. 

Doch gingen lange Wochen vorüber, ehe ich etwas Be⸗ 
ſtimmtes über mein Schidfal erfahren Tomte. 

Eines Morgens, als ich in das Kabinett meines Präfelten 
trat und ihm Bericht über die verschtedenen Zeitungsartikel der 
dentichen Preſſe abftattete, bemerkte ich, daß er mich mit einem 
freundlich⸗ſchelmiſchen Lächeln betrachtete, was bei dem ernften 
trodenen Herrn eine Seltenheit war. Plöglich unterbrach er 
mich und fagte fat vorwurfsvoll: Sapristi! jeune homme, 
l’amour vous sied bien, ah, nous voulons nous marier, et 
la Sous-Pröfecture ? 

Mein verehrter Chef, gab ich zur Antwort, ich geftehe, 
die Liebe ift meine Krankheit; fie ift unheilbar, doch der gute 
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Arzt, der das Übel lindern kann, find Sie, indem Sie mir 
jchnell zu einer Anftellung verhelfen werden. 

Er erwiderte: Dazu brauchen wir, ftreng genommen, 
wegen Ihrer umverichämten Jugend vier volle Jahre; wiſſen 
Site, mein Beiter, das ift eine lange Friſt. Was, beim Kuckuch, 
werden Sie da anfangen? — Ürbeiten! ſagte ich, und ala 
Berlobter, glüdlicher Bräutigam, geduldig warten. 

Da brach der gute, weljche Steptifer in ein lautes Lachen 
aus, und rief: 

Os sont ötonnants, ma parole, ces bons Allemands, 
attendre quatre anndes, bon Dieu! cela ne s’est jamais vu! 
Mais, mon cher ami, fuhr er wohlwollend fort, c’est votre 
affaire, je vous admire, vous m’6tonnez et je suis si con- 
tent de vous que je ferai tout ce qui dependra de moi pour 
abreger votre long supplice. 

D’ailleurs, &coutez-moi bien, votre futur beau-päre est 
une clef de voüte politique en Alsace; il appartient au parti 
qui a donns le tröne & Louis Philippe; il est Maire influent 
de la ville de Strasbourg, President du consistoire prote- 
stant; il nous assure, dans les elections, les suffrages de ses 
coreligionnaires et de son parti; on ne peut rien lui refuser 
pour son gendre. 

Comme on ne pourra pas demander une Sous-Pr£fecture 
pour un fiancé, il faut qu’on vous marie le plus töt pos- 
sible, dans deux ans je suppose; vous n’aurez alors que 
23 ans, heureux jeune homme, mais on fermera les yeux, 
sur une ou deux anndes, pourvu que votre futur beau-pöre 
nous reste député, car votre union avec sa fille sera pour 
le gouvernement le plus sür moyen de se l’attacher pour 
longtemps. 


Dürdbheim, Erinnerungen. L 2. Aufl. 9 
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Allez maintenant dans votre famille, je vous donne un 
conge illimite, dont vous userez pour faire votre cour & la 
charmante Baronne Mathilde et pour dire & M. votre pere, 
que je r&ponds de votre nomination dans un temps rapproche. 


Man fieht es, der ſchlaue Präfekt ſchlug jogleich auf 
Jahre hinaus politifches Kapital aus meiner Verlobung, indem 
er glaubte, Baron von Türkheim werde feinem Schwiegerjohn 
zu liebe jich nicht vom politiichen Schauplag zurüdziehen, wie 
er ed ſchon oft Hatte befürchten lafjen, wenn er von dem Ma—⸗ 
mamouchy d’Arnouville in feinen Plänen zur Verſchönerung 
Straßburgs oder des ſonſtigen Wohles der Stadt zu eng be- 
vormundet ward. 


Wie dem auch fein mochte, mir war jedes Wort des 
Präfekten ein Goldkörnchen, mit dem ich zu meinen Eltern 
als Glüdsbote eilte. 


Nun war mir die Bahn, die ich zu betreten begonnen 
hatte, ungemein leicht gemacht; meine Eltern, in allem mit 
mir einveritanden, freuten fich, eine ihnen fchon liebgewordene 
Schwiegertochter zu erhalten. Auch war es ihnen eine große 
Beruhigung, meine Zukunft gefichert und eine ſchöne Laufbahn 
vor mir erjchloffen zu ſehen. Schmweiterchen Louiſe, die ihre 
diplomatiiche Miſſion treu und geſchickt durchgeführt hatte, war 
jtrahlend vor Freude und teilte meinen Herzensjubel mit 
rührender Zärtlichkeit; meine Schmwefter Pauline, die inzwiſchen 
mit dem Grafen Sparre-Stroneberg verheiratet war, wurde 
jogleich von meiner Verlobung benachrichtigt und nahm eben- 
fall3 den innigften Anteil an meinem Glüd. Nach einigen 
den guten Eltern gewidmeten Tagen wurde mir endlich geftattet, 
nach Thumenau zu reiten, meine Braut zu umarmen und ihren 
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Eltern zu danken, dab fie mir ihr liebes Kind zur Lebens- 
gefährtin geben wollten. 

Es war ein herrlicher Morgen, anfangs Juni 1833, als 
ich, von einem alten Reitknecht begleitet, über die mit Wäldern 
und großen Auen abwechjelnd durchtreuzte Ebene zwiſchen Bläs«- 
heim und Thumenan dabinflog. 

Hei! wie ſonnig mar diefer unvergeßliche Morgen, wie 
Schön war die lachende, blühende Erde, wie rein und heiter 
der Himmel, wie fonnig war’3 auch in meinem Herzen, voll 
Liebe und Hoffnung! | 

In den Wäldern Hang hell auf der Nachtigallen melodiſch 
fchmetterndes Lied, die Goldamſel mischte ihren friſchen, gemüt⸗ 
Iichen Jubel ein; in jeder Wieſe zirpte und ſchrillte ein ſchwel⸗ 
gendes Völkchen kleiner Geſchöpfe, unfichtbare Mitipieler im 
fröhlichen Brautlonzert, das mir die liebe Mutter Natur auf 
dem Wege gab. 

In mir ſelbſt aber jubelte noch herrlicher die Stimme 
der größten irdiſchen Glüchſeligkeit. 

Daß ich den Weg: im eilenden Fluge zurüdlegte, und 
mein Begleiter mir mit dem weniger jchnellen Pferde nicht 
folgen konnte, wird man mir leicht glauben. 

Wie ſoll ich jeßt, mit wdiicher Sprache, meinen Empfang 
und die erfte Begegnung mit Mathilden befchreiben ? 

Lieber möchte ich darüber jchweigen, und mich begnügen 
kurz zu jagen: e3 war ein himmliſches Glück, das uns beide 
durchdrang. Du wirft ja, lieber Leſer, die ewig alte und doch 
ewig wieder jung ſich erneuernde Geſchichte der jugendlichen 
Liebe kennen? Was ſoll ich noch hinzufügen? Denke dir 
e3 ſelbſt: wenn du innig geliebt haft, jo wird es dir ge- 
lingen. Doch ein bischen indiskret will ich dir zu lieb fein. 
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Nach der erften Begrüßung, bei welcher Mathilde und 
ich, verlegen, errötend einander gegenüber ftanden, uns freumd- 
lich mit naſſen Augen anſehend, ließ man uns allein. 

Wir hatten uns fo viel zu fagen, zu erzählen, zu gefteben 
und zu erklären, und wir redeten Tein Wort; wir hielten ung 
feft umfchlungen und weinten beide und lachten mitten unter 
Thränen; mußten beide nicht wie uns geichab. 

Nach einer Biertelftunde klopfte die unerbittliche Mama 
an die Thüre des Saales und wir fuhren auseinander, aus 
unſerm feligen Träumen geichredt. Zum Frühſtück, Kinder, 
e3 iſt Zeit, der Papa wartet ſchon lange, — fo ftörte ung 
proſaiſch die Liebe Hausfrau und rüttelte Tachend, wie mit 
einer Klingel, den großen Schlüffelbimd an ihrer Seite. 

Ach! Schon wieder die liebe Mama! Doch es wurde die 
Bewachung nicht drakoniſch geführt; man ſchenkte ung ein 
ſchönes, rührendes Zutrauen und jede nur denkbare Freiheit; 
wir wußten e3: zwei Jahre follten wir im Brautſtande leben, 
nichts durfte unſer Glüd trüben; beſonders nicht Die ungeftüme 
Leidenſchaft. 

Ich brachte zwei göttliche Tage in Thumenau zu, mit 
- der Einladung, jeden Samstag Abend erſcheinen zu dürfen. 
Nicht nur die liebliche Braut, die doch mein ganzes Weſen 
bezauberte, hatte mich mit inniger Wonne erfüllt, auch das 
Glück und die Zufriedenheit ihrer Lieben Eltern und Geſchwiſter 
erhoben mein Glüd zu einem volllommenen. 

In Straßburg erwartete mich viele und jchwierige Arbeit. 
Der Präfekt, ein ftrenger Beurteiler und unermüdlicher Ver⸗ 
walter, der fich von allem Rechenfchaft ablegen Tieß und folg- 
lich kurze, are, bündige Berichte brauchte, zeigte ſich beſon⸗ 
ders gegen mich von einer unerbittlichen Härte. 
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Er batte die Urheberſchaft des künftigen Unterpräfelten 
übernommen, und wollte mit ihr keine Unebre einlegen. Er 
drillte mich in allen Büchern der Verwaltung methodisch nad) 
jeinen Anfchauungen und ärgerte fich, wenn ich in der Behand- 
Iung der Geſchäfte, ja fogar im Styl der Berichte nicht in 
feiner Eigenart, fondern in der meinigen vorging. 

Das waren oft ſehr fchwille Tage; ich ſcheute weder das 
Durchftudieren mafjenhafter Dokumente, noch das Aufſetzen der 
fchmwierigften Berichte; nur der Zwang, ın jede Einzelbeit des 
Sedantenganges meines Chef3 einzugeben und feine böchft voll- 
kommene Schreibart mir aneignen zu müflen, das ſchien mir 
anfangs bitter, beinahe unmöglich. 

- Nach einigen Monaten bebharrlicher, gebuldiger Arbeit be- 
lohnte mich dennoch die Zufriedenheit des ftrengen Herrn; er 
bebielt mich nun in feinem Kabinett für die politifchen Berichte 
der deutichen Blätter, weil ihm da3 bequem und meine Art, 
ihn ohne Zeitverluft in Kenntnis des Wichtigften zu jeben, zum 
Bedürfnis geworden war. Auf feinen Amtsreifen begleitete ich 
ihn als Sekretär. 

Für die übrige Ausbildimg Tieß er mich auf unbeſtimmte 
Zeit in jedem Nefjortbureau der Präfektur unter der Leitung 
des jeweiligen Divifionschef3 arbeiten, mit der Bedingung, daß 
ich ihm perfönlich jede Woche eine meiner bedeutendjten Arbet- 
ten unterbreiten follte. 

So lernte ich nach und nach in jedem Fach der umfang- 
reichen Verwaltung, jo viel mir geftattet wurde in jo Turzer 
Beit zu lernen; jedenfalls war das die befte Schule, um von 
der Verwaltung eine praktische Anſchauung zu erhalten. 

Choppin d'Arnouville war ein fähiger und gemandter 
Bolititer und ein tüchtiger Präfelt von der alten napoleoniſchen 
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Schule; aus dem Staatsrat des erften Kaifertums hervor- 
gegangen, wurde er zuerſt Staatsrat unter Ludwig Bhilipp, 
dann, mit demfelben Charakter, Präfelt im Departement Nie- 
derrhein. | 

Seine Verwaltung war human und gerecht; er hielt die 
Bügel der politiichen Führung in fefter Hand und zeigte fich 
ſtets als ftrenger Regierungsmann. Biel Sinn und Herz für 
da8 allgemeine Wohl trug er nicht zur Schau, haſchte nie 
nach Popularität, jondern trachtete hauptjächlich damach, der 
Negierung den böchitmöglichen Einfluß und die gehörige Ach— 
tung zu verfchaffen und ſich dem Syſtem der jeweiligen Mini- 
fterien, die jo oft mechfelten, genau zu fügen. 

Auch in diefer Richtung war er ein Lehrmeifter. Seine 
Schattenfeite war ein angeborner Abjcheu vor den Freiheits⸗ 
ideen; er wollte nicht gelten laſſen, daß es eine polttifche Frei⸗ 
beit für den Staat, wie eine bürgerliche für das Volk gebe. 
Despotismus war fein Ideal, und fomit mangelte ihm auch 
jede Freude an einem idealen Streben für das allgemeine Wohl; 
er verwaltete korrekt nach den Gejegen, fühlte aber fein Be— 
dürfnis, die Initiative zu ergreifen für große Verbeſſerungen 
oder Unternehmungen, die ihm nicht vorgeschrieben waren. 

Eigenmäcdhtig, hochtrabend, dabei energifch und charafter- 
voll, ftet3 offiziell, fonnte er felten die wohlmollende Seite des 
Menſchen herauskehren; guter Wille, das Beſte zu thun, war 
da, allein er verbarg jich unter der autofraten Form und ver- 
lor dadurch an feinem Wert. 

Baron von Türfheim war der gerade Gegenjah zu dieſem 
hoben Beamten. 

Mit reichen Kenntniffen und mit einem feinen Verſtänd⸗ 
ni3 der Verwaltungsjachen ausgerüftet, war Türkheim ebenjo 
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beicheiden und milde im Benehmen al3 entichlofjen, wenn er 
erkannt hatte, was die Pflicht und die Sorgfalt für feine Ver- 
walteten ihm vorſchrieben. Weit entfernt in feiner nach vielen 
Seiten hin einflußreichen Stellung ein Piedeſtal zu jehen, das 
ihn erhob und feinem Stolze Genugthuung verjchafft hätte, 
erblidie er in dem ſehr bedeutenden Anteil der ihm zufom- 
menden Öffentlichen Gewalt einzig nur das Mittel, nüglich und 
wohlthuend wirken zu können. Er war jo ſelbſtlos und auf- 
opfernd, daß Seine Freunde von ihm fagten: Türkheim treibt 
das Sichhingeben für alle bi3 zum Mißbrauch feiner jelbft. 

Alles Scharf und praktiſch beurteilend, mit unendlichem 
Fleiß und wunderbarer Geduld begabt, hatte er jeine Gedanken 
unabläſſig auf die Verjchönerung der Stadt Straßburg und 
ihre vielfältigen Intereffen gerichtet. Alle Brojekte für Neuer- 
ungen, alle Borichläge an den Gemeinderat, ſowie auch die 
Berichte an den Präfekten find von feiner Hand gejchrieben. 
Wenn man heute noch die Archive Straßburgs und diejenigen 
der Präfektur, die fich auf den Zeitraum von 1830 —1840 
beziehen, durchgeht, jo ftaunt man über die Unzahl der forg- 
ſam mit fefter Hand niedergefchriebenen Dokumente und Briefe 
Türkheims. 

Er arbeitete anſcheinend ſchwer und langſam, aber ſein 
ruhiges Denken und die eigene Gabe, das Durchgedachte ohne 
Zögern und ohne Konzept, gleich netto, wie im Muſterdruck 
auf das Papier zu beften, ließ ihn Zeit gewinnen für ein 
längere3 gründlicheres Konzipieren. Wenn ich ihn arbeiten 
jab, drüdte ich oft mein Erſtaunen aus über die Geduld, mit 
welcher er jchrieb. Ja, jagte er lächelnd, es gebt langſam 
aber ftet fort; ich brauche Zeit, um furz zu fein, und will 
feine im Radieren und Korrigieren vergeuden. 
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Seine PVaterftadt verdankt diefem unermüdlichen, treuen 
und erfinderiichen Arbeiter, diefem wahren Freund des öffent- 
lichen Wohles den Anfang ihrer VBerjchönerungen und die ftete 
Entwidelung ihrer beiten Inftitutionen. 

Im Privatleben war der ernfte Denker und ſchwer be- 
laftete Verwalter der beiterfte und gemütlichite Gejellichafter, 
als Vater, Gatte und Yreund ein Dann von einer nie fich 
verleugnenden Güte und Treue. 

Mein unvergeklicher Schwiegervater war in allem ein 
ichönes, edles Vorbild, nach welchem ein junger, angebender 
Verwalter Sich richten konnte. Ich lernte von ihm, wie man 
mit Luft und Freude, ohne Dank oder Lob zu erwarten, fich 
der gemeinen Sache widmen fol. 

Baron von Türkheim, der für feinen künftigen Schwieger- 
john voll Güte und Nachficht war, wollte ſich auch um jeine 
administrative Fortbildung Tiebreih annehmen und erwirfte 
beim Präfekten die Erlaubnis, daß er, um auch die ftädtifche 
Verwaltung von nahem kennen zu lernen, in der Mairie einige 
Monate arbeiten dürfe. 

Es wurde mir die im Jahre 1833 geftattet, da aber 
meine Prüfungszeit in der Präfektur noch nicht vorüber war, 
durfte ich nur nachmittags die Bürgermeiſterei betreten. Ich 
arbeitete da im Kabinett de3 Maires und wohnte oft den 
Situngen des Gemeinderated bei. 

Da machte ich Bekanntſchaft mit den tollegialen Verhand⸗ 
lungen, die zwar oft ſchleppend und zeitraubend, aber doch im 
allgemeinen nützlich und aufklärend waren; die öffentlichen 
Beſprechungen der wichtigſten Intereſſen der Stadt zeigten mir 
da, vom Lichte der Diskuſſion beleuchtet: die zweckmäßige, ge⸗ 
meinnüßige Anwendung ihrer bedeutenden Finanzen, die weile 
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Berwaltung ihrer großen Güter, meift aus Waldungen be- 
ftehend, die Armen- und Waifenverforgungen, die Krankenpflege, 
und bejonder8 die Sorge für Schule und Kirche. 

Alles das wurde mir ba recht Har, und hatte für mid) 
ein lebendiges Intereffe; ſollte ich doch bald ſelbſt das Erlauſchte 
in meinem künftigen Bezirke in Anwendung bringen. Schon 
malte mir die liebe Phantaſie niedliche Städtchen vor, in welchen 
ih, fruchtbar wirkend, überall Verbefferungen emführen und 
Fortſchritt Fürdern könnte. 

Die Adilität der Stadt, bunt aus allen Ständen zujam- 
mengeſetzt, war nicht ohne innern Wert; obgleich die unver- 
meidlichen Ja⸗Herren die Majorität bildeten. jo fehlte es doch 
nicht an einer aggreſſiven Oppoſition, die eher gegen die Be— 
ſchlüſſe und Einwendungen des Präfekten als gegen den Bürger⸗ 
meifter ihre Polemik verfchwendete. Durch die Verfammlung 
wehte ein partikulariftiich-patriotiicder Hauch und eine warme 
Liebe für die gemeine Sache. 

Mir that es beionderd wohl, Zeuge fein zu dürfen von 
der hohen Verehrung und Bereitwilligkeit, welche meinem fünf» 
tigen Schwiegervater von der Verſammlung entgegengebracht 
wurde. Er hatte das große Talent, mit außerordentlicher Yein- 
beit und natürlicher Anmut feine Projekte jo vorzutragen, ala 
wären bdiejelben nur der formulierte Ausdrud der allgemeinen 
Bedürfniffe und des Gedankens der Verſammlung jelbit.- 

Einft, bei dem Schlufje einer wichtigen Verhandlung über 
einen Gegenjtand, der eine ziemlich heftige Oppofition erregt 
batte, rief der befehrte Führer des Widerftandes halb ärger- 
ih, balb gutmütig aus: Herr Baron von Türkheim, Sie 
haben mich überzeugt, daß ich ter wahre Erfinder dieſes Pro⸗ 
jettes bin — und Sie nur der geniale VBerichterftatter desselben. 
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Man begreift, daß einem folchen Gemeindevorjtand die 
Bürgerſchaft von Herzen zugethban war, und die Oppofition 
feine Macht gegen ihn hatte. Alle Vorſchläge, die er machte, 
gingen leicht durch: ich Könnte nicht Einen aufweiſen, zu deſſen 
Ausführung ihm die Mittel verweigert worden wären. 

Da ich nun zur Genüge von meiner angeftrengten Thä— 
tigkeit Rechenfchaft abgelegt babe, wird mir wohl erlaubt fern, 
auch ein Wort von den Tagen und Stunden der Erholung zu 
jagen, ſonſt könnteſt du, lieber Leſer, mich beichuldigen, vor 
lauter Geichäftzeifer die holde Braut vergefien zu haben. 

Kein, nein! Mathilde war nicht vergefien! Sie zu ge- 
winnen war der einzige Zweck, für den ich arbeitete, das Ziel 
aller meiner Beitrebungen. 

Seven Samstag abend um fünf Uhr war der kleine Ein- 
Ipänner des Barons bereit, und nach dem lieben Thumenau 
zu führen; der Bapa kutſchierte mit Vorliebe ſelbſt und gab 
mir nur die Zügel, wem er mir Freude damit zu machen 
glaubte. Es mar große, ganz ergößliche Rivalität zwiſchen 
ung wegen de3 gejchieten Fahrens; e3 ging auch nicht immer 
ganz glatt aus. Da mein guter Vater in spe ſehr zerftreut 
war, machte das mutige Pferd feinem Herrn oft einige dumme 
Streiche, bei welchen ich um gefälligen Beiftand gebeten wurde. 

Die Tage in Thumenau waren die fchönften und Lieblich- 
jten, die man fich denken kann, natürlich für mich die berau- 
Ichenditen; Thumenau war mein drittes Baradieschen, in welchem 
jest der Engel der Liebe im irdiſcher Zaubergeftalt an meiner 
Seite mandelte. Über nehmen wir Abſtand von der emig 
jelben alten Gejchichte der Liebe, es wäre abgeichmadt, ven 
Lefer noch länger damit zu langmeilen. 

Thumenau, in jener einödigen ftillen Pracht, mit ſeinen 
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dreihundertjährigen Eichen und den Anlagen trug nicht wenig 
dazu bei, uns alle heiter und doch ruhevoll zu ftimmen; wir 
wandelten viel und einſam in den Wäldern, fteuerten oft halbe 
Tage auf den diefelben durchziehenden Gemwäffern herum, ja, 
wir fuhren bis zu ihren Mündungen in den nahen Rhein und 
famen oft, von einem alten Fiſcher geführt, in Mondſchein⸗ 
nächten ſpät nach Haufe. Wie idylliſch ſchön das Leben war, 
kann man fich nur denken, wenn man die lieben Weſen gefannt 
hat, die den Elfenpart Thumenau's zu einem irdischen Eden 
gemacht batten.*) 


*) Ich habe eine Beichreibung dieſer herrlichen Befitung verfprocen. 
Damit man jedoch nicht verſucht werde zu glauben, erinnernde Liebe babe 
ein Bhantaficbild entworfen, jo laſſe ich Hier einen nüchternen Beobachter 
ſprechen, meinen verftorbenen Freund, den befannten Äſthetiker 2. Spach, 
welcher in einer biographiichen Skizze meines lieben Echwiegervaterd Thu⸗ 
menau folgendermaßen ſchildert: 


A seize ou dix-huit kilomätres au Midi de Strasbourg, des deux 
cötes de la route deserte du Rhin, s’stendaient des terrains forestiers, 
maigres et incultes; à l’Ouest de ces bois 6taient situ6s des champs 
de pen de rapport. M. de Turkheim transforma le sol: des bätiments 
d’exploitation s’eleverent & quelque distance d'une maison de maitre, 
simple mais élégante; les proc6des de nivellement et d’engrais firent. 
d’une terre ingrate une terre fertile; de belles moissons et des prairies 
verdoyaptes couvrirent des espaces auparavant abandonnes aux inon- 
dations periodiques; un grand jardin potager et de beaux espaliers 
offraient, non loin de la maison d’habitation, les ressources que l’habi- 
tant des villes est oblig6 de chercher sur les marches; enfin pour 
reunir l’agreable, l’effet pittoresque au produit materiel, le maitre du 
terrain tailla dans la forôt un vaste parc anglais, aux sites varies, oü 
l’aniformit6 de la plaine etait deguisde avec un art infini, et oü des 
groupes d’arbres magnifiques, soignes par une main paternelle et in- 
telligente, offraient des points de vue, que l’artiste aurait recherches 
avec passion, s’ils avaient dtE du domaine public, ou si le caprice de 
la mode avait pu se porter vers un coin de terre ignoré, loin des 
rontes battues. Les milliers de voyageurs, qui, chaque anpée, traver- 
sent la valldee du Rhin, ne se doutaient point qu’& peu de lieues Je 
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Auch dem Waidmann bot dieſe ſchöne Herrſchaft eine 
ebenſo anmutige als dankbare Zerſtreuung dar; dem wilden 
Eber nachſtellen, das ſcheue Reh anbirſchen, den Faſan, das 


Strasbourg on rencontrait des plantations, dont les massifs pouvaient 
rivaliser avec ceux des beaux pares de la Grande-Bretagne. 

Le site de la Thumenau 6tait s6vere et melancolique; ‚mais il y 
avait un grand charme dans cette tristesse et cette solitude. En 
traversant par une journde d’automne ces bois aux teintes varides, oü 
toutes les essences indigönes avaient des reprösentante, et oü l’art 
s’etait discrötement marie & la nature, il 6tait impossible de ne point 
donner des louanges & la main habile qui avait trac6 ces all6es soli- 
taires, menage ces 6chappees de vue sur les gazons, sur les coulisses 
de verdure, sur les lointains vaporeux et les montagnes bleuätres. On 
sentait instinctivement qu’un oeil exerc& avait surveill6 ces travaux, 
et qu’une äme, &prise des foröts, s'était identifide avec ce site. 

Rien de plus froid qu’une description. Pour rendre l'incomparable 
fraicheur de ce parc de Thumenau et promener le lecteur, sans fatigue, 
dans les chemins qui se croisaient au milien de „cette solitude des 
bois*, il faudrait que j'eusse à ma disposition la plume de Pückler- 
Muskau, lorsque dans ses „lettres d’un trepassd* il fait la peinture 
des grandes proprietes de l’Angleterre, de ces domaines princiers, dont 
les arbres seculaires forment aussi le principal ornement, 

Je ne sais si M. de Turkheim avait voyag6 en Angleterre, ou 
s'il avait trouve dans sa passion innde pour la sylviculture les beaux 
effets, qu’il a sa produire, en dessinant le plan de son sejour favori, 
et en assignant, par d’habiles plantations & chaque arbre la place qui 
lui convenait le mieux dans ce bel ensemble. 

Les souvenirs de celui qui écrit ces lignes commencent deja & 
s’effacer ou du moins à pälir; cependant il se rappelle vivement les 
effets magiques, produits par les dispositions des „geants“ de cette 
for&t; car Thumenau renfermait tantöt au milieu des groupes, tantdt 
dans une position isolde, quelgues magnifiques exemplaires d’arbres. 
tels que des jardins prineiers auraient été fiers d’en posseder. Il s'y 
rencontrait des chönes d’une rare vigueur, des hötres d'une superbe 
venue, et un tilleul &norme, qui conservait. dans sa taille gigantesque, 
les plus belles proportions. 

L’eau ne manquait pas non plus dans ce cadre incomparable; un 
vaste étang. noir et silencieux, y &talait ses eaux dormantes; partout 
des canaux d'irrigation entretenaient la fraicheur des gazons, et dans 
la for&t native, qui faisait suite au parc dessine, un bras tortueux de 
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Nebhuhn oder den guten Lampe als Jagdbeute Mathilden zu 
Füßen zu legen, war mir große Luft und Freude. Es war 
auch gut, daß dieje Paſſion der anderen mächtigeren eine Heine 
Konkurrenz machte, denn nach furzen Trennungen wurden die 
Begegnungen nur defto inniger. 

Sp war aljo den ganzen Sommer über und auch während 
des Herbſtes desjelben Sahres mir und Mathilden der Braut- 
Hand leicht und erfreulih. Wir teilten unfere Feiertage ab- 
wechielnd zwiichen Bläsheim und Thumenau; kein Mißton ver- 
mochte unfer Glück zu ftören. Als aber der Winter fam und 


Il serpentait & travers les joncs et les roseaux. Enfin le canal du 
Rhöne au Rhin, avec sa ligne majestueuse de peupliers, coupait les 
arpents & 1’Ouest des bois. 

Ce qui charmait surtout dans ce parc, c’etait la simplicits dans 
la grandeur. Point d’ornements ötrangers, point de fabriques presque 
toujours pretentieuses ou mesquines; point de chinoiseries, point de 
temples grecs, romains ou gothiques; nulle part des murs; rien, ab- 
solament rien, que de loin en loin, des bancs rustiques; la verdure 
avec toutes ses nuances à vos pieds, & vos cÖt6s, au-dessus de votre 
tete; et cependant point de monotonie. Je ne dis pas qu’un esprit 
futile se serait plu au milieu de ce paysage un peu seväre. mais c’eüt 
et6E un sejour desirable pour un penseur, ou pour un podte r&veur. 


Flamina amem sylvasque inglorius. 


Au Nord de cette for&t, transfornde en parc, se trouve une cha- 
pelle gard6e par un ermite. 

La chapelle est dédiéo & Notre-Dame-du-Chöne. Cette modeste 
construction, loin de faire disparate, est en parfaite harmonie avec le 
caractöre de cette solitude, animee seulement par le chant des oiseaux 
inofiensifs, ou par le cri de l’oiseau de proie, qui traverse, de temps 
à autre, au-dessus des foröts, les vastes espaces du ciel. 

Dans ia demeure de Thumenau, le maitre, durant ses rares jours 
de cong6, exercait une hospitalit6 sans faste; les meilleures heures de 
sa vie, il les a sans doute passéen dans cette terre, au milieu de sa 
belle famille, et aux cöt&s d’une &pouse chörie, qui appartenait à la 
noble maison de Degenfeld. 
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m der Stadt die gejellichaftlichen Verhältniſſe ung ihren leı- 
digen Zwang auflegten, da gab es manche trübe Stunde, um- 
‚jomebr, da eine’ höchſt thörichte, unberechtigte Eiferjucht fich 
des Bräutigams bemächtigte und er die Ontelömanieren 
der älteren Herren nur mit Unmut ertragen Tonnte. 

Die Gejellichaft jelbit, in welcher wir uns bewegten, war 
zahlreich und anfprechend; es waren ſehr hübſche und gebildete 
junge Damen und Mädchen in ihrer Mitte, jo daß ein Nicht- 
verlobter Sich glüdlich fühlen konnte, einen jo reichen Kranz 
von Tänzerinnen vereinigt zu feben. 

Mathildens Schweitern, Pauline und Fanny, zeichneten 
ſich unter ihnen durch natürliche Anmut, Geiſtesgaben umd eine 
treffliche Erziehung vorteilhaft aus. Zwei Coufinen meiner 
Braut, Töchter des Barons Karl von Türkheim und der bild- 
ſchönen Gräfin Cäcilie von Waldner-Freunditein, waren reizende 
Schönbeiten. 

Die Baronefien von Coehorn, Mathilde und Sophie, *) 
unjere beiten Freundinnen, darf ich nicht vergeſſen. 

Eine von und wegen ihres fchönen Tanzes ſehr bevor- 
zugte Tänzerin war Marie Capelle, die (im Jahre 1836) als 
Madame Lafarge eine jo traurige Berühmtheit durch den Mord 
ihres Gatten**) erlangte. Sie war die Tochter eined würdigen 


*) Erſtere vermählte fi mit dem Heſſiſchen Minifter Freiherm von 
Dalwigk, die zweite mit dem Baron Napoleon von Menneval, Sohn des 
ehemaligen Privatjetretärs Napoleons I. Menneval war damals Nitt« 
meifter der Artillerie Ich follte in ihm ſpäter am Hofe des zweiten 
Kaifers als Oberſt und Plügeladjutant einen treuen Freund wiederfinden. 
Er war einer der feltenen, die nicht von der vergifteten. Atmoſphäre der 
damaligen höheren Geſellſchaft angebaut wurden. Er blieb nicht lange 
Adjutant, weil er zu offenderzig dem Kaiſer feine Meinung ſagte. 

**) Der Prozeß der Madame Lafarge hat in jener Zeit ein ungeheures 
Aufiehen in der ganzen Welt erregt und die höhere Gejellihaft in zwei 


— 143 — 


Artillerieoberften und eine jehr jchöne, für ihren alten Gatten 
jedoch zu jugendliche Frau. 

Mariend Erziehung ſchien damals jchon eine verfehlte zu 
jein, denn fie war wild und ungezwungen wie ein Snabe, da- 
bei mit vielem Berftand und geiftigen Unlagen, herzlos und 
leichtfertig; als Kind vergiftete fie einen Lieblingsvogel ihrer 
Mutter aus Nache und fpäter ihren Gatten, weil fie ihn [os 
fein wollte. 

In diefem langen, in Straßburg geräufchvoll bewegten 
Winter mußte ich Unglücficher gezwungen von Ball zu Ball 
wandern; überall begleitete mich mein launiger Humor. Eines 
Abends zum Beilpiel war maskierter Ball bei General Brayer;”) 


Teile geipalten, der eine die Unſchuld der Berurteilten, der andere ihre 
Schuld beteuernd. Heute noch giebt e8 Leute, die behaupten, fie ſei un« 
ſchuldig verurteilt worden, weil die Jury von Tülle durch Feindſeligkeiten 
gegen eine Fremde beherrſcht geweſen ſei. Die Aufregung und die Entrüftung 
der Bevölkerung der Correze wat fo groß, daß jeden Tag ein Zug Hufaren 
den Wagen, der die Ungellagte von dem Gefängniß in den Gerichtsjaal 
führ:e, begleiten mußte. Lafarge war ein roher aber populärer Dann, der, 
in bebrängten Gelbverhältnifien, der jungen, genuß- und mweltfüchtigen Frau 
auf dem einfamen, düjtern Hüttenwerk des Glandiers feine angenehme Eri- 
ftenz verſchaffen konnte. Marie Eapelle lebte nach dem Tode ihres Vaters 
bei einer reichen Tante in Paris, die fich beeilte, ihr durch Annoncen in den 
öffentliden Blättern einen Gatten zu verſchaffen, weil fie im Verdacht ftand, 
einer Gräfin Leoteau Diamanten entmendet zu haben. Sein Wunder, wenn 
diefe Ehe fo tragisch endete. Madame Lafarge, durch den berühmten Advo⸗ 
faten Lachand, der in fie verliebt war, verteidigt, wurde von der Jury der 
Gorreze in Tülle zum Tode verurteilt. Der König verwandelte die Todes» 
firafe in lebenslängliches Gefängnis; die Unglüdielige ftarb brufttrant in 
einer Seilanftalt, nachdem fie ihre Memoiren veröffentlicht hatte. Diele 
legteren zeugen von einem lebendigem Geifte, aber von einer bößartigen, uns 
edlen Ratur, In ihren elenden Mitteilungen ſchmäht fie Menichen, die 
ihr Liebe und Wohlwollen gezeigt hatten. 

2) Prayer war Witmer; die Honneur machte feine liebenswürdige 
Tochter, Gattin des edlen, treuen Herrn Marhand, ehemaligen Kammers 
dieners Napoleons, der ihm in St. Helena die Augen ſchloß, nachdem er 
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unjere Gejellichaft jollte eine Duadrille von acht Paaren in 
griechiichem Koftüm bilden, das Los ftellte die Baare zujam- 
men. Ich hatte gehofft, Mathilde würde mir zufallen, doch, o 
Schreden aller Schreden, e8 war Freiin Sophie von Coehorn, 
die mir als Tänzerin beichieden wurde. Mein ungerechter Un- 
mut war böchft lächerlich, bezwingen Tonnte ich ihn nicht. 
Gern hätte ich mit dem Tänzer meiner lieben Braut Mord- 
bändel angefangen, allein der edle, gute war ein langer, blon- 
der, fteifer Mecklenburger, Bruno von Uebel feines Namens; 
diefe hagere Geſtalt, ala Grieche gekleidet, erzwang mir ein 
unwiderſtehliches Lachen und meine freundliche Tänzerin half 
mir vollends mit feinem Takt und Verftand den böjen Geift 
zu bannen. 

„Ste haben einen Dolch an der Seite,” ſagte fie, „und 
ind ein wiütender Palilare diejen Abend, geben Sie mir die 
niedliche Waffe, damit fie nicht jchädlich wird.“ Im Tanze 
reichte fie Mathilden den Dolch und ſagte heiter: ich hab dir 
ihn entwaffnet. | 

So ging auch diefer lange Abend, wie noch viele andere 
lange Abende glüclich vorüber. Der Winter mar zwifchen Glück 
und Unmut und in beftändiger Aufregung dahingefchlichen; 
al3 er vorüber war, da lebte ich wieder auf. Der Zwang 
des Salons mit dem unausftehlichen Gefuntel jo vieler Lichter 
und dem Gelichter war verfchwunden; es blieb mir nur noch 
die wohlthuende Erinnerung an die Liebliche Erjcheinung meiner 


ihn lange Jahre eher als Freund denn als Diener umgeben hatte. Madame 
Marchand war ganz die Sreolin, naturwüchſig, einfach und äußerſt anmutig 
in ihrem Benehmen wie in der Konverjation. Die beiden Göhne des 
Generals, deren einer noch heute als Divifionär in der franzdfiicden Urmee 
dient, waren beide gebildere und höchſt anſtändige Kavaliere. 
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Geliebten, die ſich in ihr Los als Braut fo ergeben und an- 
mut3voll ſchickte, daß ich fie, beichämt über meine eigene jchlechte 
Sontenance, noch mehr lieben und bewundern mußte. 

Die Familie von Türkheim zug im Mai wieder nad) dem 
berrlichen Thumenau, und ich nahm ernfter als je meine admi⸗ 
miftrative Kette an den Haß. Meine Bejuche auf dem Lande 
wiederholten fich wie im verfloflenen Jahre bis Ende Juli; im 
Auguft begleitete ich meinen Präfekten mieder auf feiner all- 
jährigen Refrutierungsreife im Departement und eroberte mir 
defien vollfommene Zufriedenheit. Seine Satisfaltion zeigte 
mir der Sonderling auf eine originelle Weile bei folgender 
Gelegenbeit. 

An der Grenze des Oberrheines erwartete uns der Präfekt 
des nachbarlichen Departements, Monſieur le Baron Brett, 
und [ud und zu einem Balle ein, den er zu Ehren des hoben 
Kollegen veranftaltet hatte. Das Felt war ſehr brillant, die 
Geſellſchaft zahlreich und Tiebenswürdig. Die achtzehnjährige 
Tochter des Hausherren war die reizende Königin des Balles; 
ich tanzte mehreremale mit ihr und mit den chönften Damen 
Kolmars, flott, ala Hätte ich keine Braut in Straßburg. Im 
denfelben Räumen, wo ich fünfzehn Jahre fpäter jelbit der 
Hausherr und meine liebe Mathilde nicht mehr an meiner 
Seite fein jollte, tanzte ich eine ganze Naht. D hätte ich 
gewußt, was mir bevorftand, wahrlich, ich hätte nicht getanzt! 

Als wir gegen Morgen wegfuhren, ſagte mir mein Präfelt 
in propbetifchem Tone: Sie haben diefe Nacht in ihrem künf- 
tigen Hotel, demm bier werden Sie einft Präfelt fein, brav ge⸗ 
arbeitet und den Sieg über den Oberrhein leichtfüßig davon 
Bean; ich habe meinerfeit3 die Herren im Whift geichlagen 

und ihnen fünfundzwangig Louisdor abgewonnen. She Kollege, 


Dürdheim, Erinnerungen. I. 2. Aufl. 
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Michand Bellaire, — denn ich fehe auch Ste ala meinen Prä- 
fetturrat an*) — bat im Billardipiel ebenfall3 gewonnen : folg- 
ih Hat und ber ganze Oberrhein Tribut zahlen müflen. — 

Bon diefer Reife zurüdgelommen, galt mein erfter Befuch 
meinen lieben Eltern, weil ich bejorgt um ‚meine Schwefter 
Louiſe war, die ich kränkelnd verlaffen hatte. 

Ich Fand fie leidend, doch micht lebensgefährlich krank; 
ihr Leiden war ein chronischer Bruftlatarrh, den man ſich leicht 
zu beilen verſprach. Die guten Eltern, welche die Kranke täg- 
lich um Sich hatten, ahnten noch feine drohende Gefahr, aber 
mich beftürzten und jammerten tief die veränderten Züge umd 
das Verbleichen des ſonſt jo blühenden Mädchens; bange Ab- 
nung jagte mir, daß wir diefe Perle unjerer Herzen nicht be- 
balten ſollten. Bu jeder Freude muß ein Leid Sich gejellen 
— und fo warf auch bier die Krankheit der zärtlich geliebten 
Schweſter einen düfteren Schatten auf mein innere Glüd. 

Als ich Mathilde im September wiederſah, nahm fie bie 
Hälfte meined Kummer? auf ihr innig teilnehmendes Herz, 
ohne jedoch meine Beſorgnis für vollfommen begründet zu 
halten; ſie und die ihrigen tröfteten mich alle mit der Ver—⸗ 
ficherung: man könne Jahre lang an- der Bruft leiden und 
dennoch genefen. So wurde auch ich wieder mit neuer Hoffe 
nung erfüllt, umfomebr, da fich bald nachher eine auffallende, 
aber leider nur trügerifche Beſſerung in dem Zuſtande meines 
lieben Schutzengels einftellte. 

Zugleich erfuhr ich auch, daß der Präfekt d'Arnouville 
jest auf die Beichleunigung meiner Heirat gedrungen habe, 
weil er die Beit für günftig hielt, eine Unterpräfettur für mich 


*) Herr Michand Bellaire war ein alter, in der Verwaltung ergrauter 
Bräfelturrat. " 
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in Anfpruch zu nehmen. Die Hochzeit wurde auf den 24. No- 
vember feſtgeſetzt. Daß die zwei Monate, die und noch von 
dem Iangerjehnten Ziele trennten, langſam dahinglitten, wird 
man leicht begreifen; doch fie verftrichen, wie alles bienieden 
vergeht, und der glüdfiche Tag war erichienen, jedoch nicht 
ohne ein neues Leid neben die Zufriedenheit zu ftellen. 

Mein teurer Lehrer Dr. Redslob ftarb nach kurzer Krant- 
heit den 23. November, und es war nicht mehr möglich, die 
Hochzeit zu verjchieben. An demjelben Altar, wo wenige Stun- 
den fpäter die Leiche meines Pflegevater8 zur ewigen Ruhe 
eingefegnet wurde, mußte ich getraut werben. 

Die Trauung wurde von demjelben Geistlichen vollzogen, 
der Mathilde und mich konfirmiert hatte; an den Stufen des 
altehrwürdigen Altar der neuen Kirche,*) mo wir unjer Glau- 
bensbekenntnis abgelegt hatten, wechſelten wir die Ringe, und 
kaum waren wir aus der Kirche, jo tönte ſchon die Toten⸗ 
glode für das Begräbnis meines verewigten, unvergehlichen 
Freundes. — Das ıft doch das Bild des vergänglichen, mech- 
jelnden Lebens: „Hier wird gefreit und auch zugleich begraben“ 
mußte ich den Vers der Glocke verändert anwenden. 

Die Flitterwochen brachten wir ftill und gemütlich bei 
meinen Eltern in Bläsheım zu, wo mir jelbitverftändlich der 
Mittelpunkt aller möglichen Attentionen und der rührenditen 
Bärtlichleit wurden. Im Dezember bezogen wir dann eine 


*) Die fogenannte neue ſtirche mar eine fehr alte; den Proteftanten 
unter Ludwig XIV gegen Austauſch des Münfterdomes , den fie jeit der 
Reformation inne hatten, gegeben, wurde diefer fhöne Bau im Jahr 1870 
bei der Blofade von Straßburg mit der daranfloßenden reihen Bibliothek 
ein Raub der furchtbaren Beſchießung. Heute erhebt fih an derjelben Stelle 
en neue, in romaniſchem Stil erbautes Haus, eher ein abendländiſcher 
Tempel ala ein proteftantiiches Gotteshaus. 





— 18 — 


niedliche Wohnung im Haufe meiner Schwiegereltern und brach- 
ten einen gemütlicheren Winter zu, als der verfloflene für uns 
fein konnte. 

. Sch arbeitete wieder fleißig, erübrigte aber noch Zeit, um 
viel mit meiner jungen Frau zu leſen. Wir laſen unter an- 
derem auch „Dichtung und Wahrheit,“ umd beipracdhen oft mit 
der Tochter Lilli's (rau Lilli von Brunk, Schweiter meines 
Schwiegervater) den Brautftand Goethe’? und fein Verhaͤltnis 
zu Lilli. Über die Einzelnheiten diefer Lektüre und jener Ge- 
Ipräche darf ich mir wohl erlauben, auf die Biographie „Lilli’3 
Bild“ zu verweilen, weil doch das befcheidene Büchelchen jchon 
viel geleſen worden und ich im befchräntten Raum diefer Blätter 
nicht alles wiedergeben kann, was ein Buch, fo Hein es ift, 
ausfüllt. 

Es wird dem lieben Lejer wohl verjtändlich fein, wie 
anztehend für die Enkelin Lilli's die Lektüre von „Dichtung und 
Wahrheit” fein mußte. 

Deathilde wollte nicht begreifen, daß man eine Lilli ver- 
faflen konnte, und das Ende des Liebesdramas entlodte ihr 
bittere Thränen der Entrüftung über Lilli's Schmerz; und 
Goethe's Leichtfertigkeit. Ich tröftete fie mit einer Umarmung 
und jagte: Sei frob, du Närrchen, dab es jo gejchehen mußte, 
denn Lilli's Tiebliche Enkelin hätte ich nie in Weimar gejucht. 
— Wir lachten und Sprachen einftimmig ein hartes Urteil 
über den grauſamen Dichterfönig aus. Mathilde hieß Goethe 
einen „Olympiſchen Blaubart,“ und mein Schub war nicht 
fähig, dem großen Meifter Gnade vor der einen gereizten 
Biene zu verichaffen. 

In Gefellichaften und auf Bällen waren beide junge Ebe- 
leute nun ganz vergnügt und zufrieden: Mathilde mit meiner 
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unbefangenen, eiferjuchtöfreien Heiterkeit, ich mit ihrem veizend 
anftändigen Benehmen und ihrer ungezwungenen Grazie. Aus 
dem ungenießbaren Verlobten aber war wirklich ein Tetdlicher 
Gatte geworden. 

Die Sabre 1834 und 1835 verihwanden ſehr fchnell 
unter fo glüdlichen Verhältniſſen; im Wechjel der erniten Ar- 
bett und bes hbeiteren Familienlebens flofjen die Monate bin 
wie ein glüclicher Traum. 

Im Mai 1836 ſchenkte mir meine liebe Frau ein Büb- 
chen, dem wir den Namen Edgard gaben. Sein Erjcheinen 
wurde mit frohem Jubel begrüßt, über feine Wiege jedoch zogen 
fich düftere Wollen zujfammen. 

Meine Schwefter Louiſe war in den legten Monaten ernit- 
lich erkrankt, ihr Bruftleiden hatte in den Frühlingstagen er- 
fchredende Fortichritte gemacht; meine Mutter war mit ihr nach 
Paris geeilt, um bei einem damal3 berühmten Spezialisten Hilfe 
zu juchen; der Abſchied von der kranken Schweiter war um jo 
ſchmerzlicher, als ich wenig Hoffnung batte, fie wiederzufeben. 

Meine bange Ahnung teilte endlich auch mein armer, 
guter Vater, der fich bisher noch immer dem Gedanken ver- 
ſchloſſen hatte, er Tönne dag Kind feines Herzens verlieren. 

Nach der Abreife meiner Mutter erkrankte auch der gram- 
gebeugte Water; er verfiel in eine tiefe, Hinbrütende Schwer- 
mut, gab deutliche Zeichen einer Hirnerweichung und wurde 
in zwei Monaten immer ſchwächer, jo daß der Arzt eine bal- 
dige Auflöfung vorausfah. 

Dbgleich ich meinen Lieben Vater nicht verlaffen hatte und 
meine Pflege ihm die Liebfte war, die er fich gewünſcht hatte, 
bielt ich es doch für meine Pflicht, meine nicht zu fern woh- 
nenden Geſchwiſter berbeizurufen. 
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Während ich dem kranken Water alle meine Sorgfalt 
widmete, erhielt ich am 12. Juli meine Ernennung zum Unter⸗ 
präfelten des Bezirkes Espalton im Departement Aveyron. 
Die lang erwartete Beförderung, die mich unter andern Um- 
ftänden mit rende erfüllt hätte, ließ mich in diefem Augen— 
blick micht nur gleichgültig, ſondern fie verjegte mich in die 
ſchmerzlichſte Lage; die erfte Pflicht ſchien mir, bei dem fter- 
benden Vater auszuharren und ihm die Augen zu fchließen. 
Allein es follte mir micht geftattet werden, diefe traurige 
Pflicht zu erfüllen. Der Präfelt drang auf meine fchleunige 
Abreife, ich meinerſeits ſchob diefe von Tag zu Tag weiter 
hinaus, bis endlih von Paris dringender Befehl kam: ent- 
weder mich jofort auf meinen Boften zu begeben oder demjelben 
zu entjagen. 

Da war denn fein Zögern mehr möglich; ich überliek 
die weitere Pflege des beiten der Väter meinem Bruder Alfred 
und meiner Schwefter, der Gräfin Sparre (Bauline), und ri 
mi dann blutenden Herzen? vom Krankenlager des beinahe 
ſchon bewußtloſen Vater? und aus den Armen meiner Geſchwi⸗ 
fter los und trat am 28. Juli, erjchüttert und gebeugt, die 
lange ſchwere Reife ans entlegene Ende Frankreichs an. 

Mein teurer Vater verfchied kurz darauf, und meine un- 
glückliche Mutter verlor die geliebte Tochter in Paris — einen 
Tag vor dem Tode ihres Gatten. Auf dem Kirchhofe zu 
Bläsheim Tangte der Heine Sarg Louiſens an dem Begräbnis- 
tage ihres Vaters an, und diejelbe Gruft jchloß fich über zwei 
Weſen, die auf diefer Erde nur Eine Seele waren. Entjeßlich 
war ber doppelte Schlag, der ums alle, aber befonderd meine 
arme, gute Mutter getroffen hatte. Für Mutter, Sohn und 
Geſchwiſter war mein Weggehen ohne Abſchied unter jo grau⸗ 
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jamen Berhältnifjen ein fchmerzlicher Riß durch die Herzen, 
und doch konnte e3 nicht anders Jein. 

So zahlte ich meinem Berufe teuer die erfte Schuld, und 
lange wehmütige Trauer begleitete mich auf meinem Gange 
zu meinem Beſtimmungsorte. Ernſt jollte ich die Laufbahn 
beginnen; es war wie eme Mahnung des Schidjala, melche 
mir zurief: deine fröhlichen Tage find vorüber! von nun an 
mußt du ringen und kämpfen, damit dein Leben ein nützliches 
werde. — Wie unter trübem, ftürmiichem Himmel die Saat 
gedeibt, fo |prießt ein unverlennbarer Segen aus den läutern- 
den Schmerzen einer ſchwer geprüften Seele. 

Auch für Mathilden war der Abſchied vom elterlichen 
Haufe ein harter Entichluß, allein die biedere Frau nahm ihr 
Kind in die Arme und folgte mir mit ſtoiſcher Faſſung in den 
bereitftehenden Reiſewagen. 

Ein Bedienter, eine Kammerjungfer und eine treue eljäßer 
Amme waren die Begleiter der jungen Herrichaft, die zur Va⸗ 
terftadt binauzzog, mie man heute nach Amerika auswandern 
würde; denn Feine Eifenjchienen ftanden uns damals zu Gebote. 
Der weite Weg mußte per Poſt und wegen des Fleinen Säug- 
lings und jeiner zarten Mutter in kleinen Tagereiſen zurüd- 
gelegt werden. 

Unſer Weg, der nächite, den wir wählen Tonnten, führte 
und über Kolmar, Bejancon, Dijon, Moulins, Clermont- 
Ferrand und St. Flour nach Espalion, der kleinen Gebirgs- 
ftadt am Ufer des Lots, in einem engen Thale, ringaum von 
hohen Bergen umſchloſſen. Die neunhundert Kilometer, die 
ung von der Heimat auf Jahre trennen follten, legten wir in 
zwölf Tagen zurüd. 

Der bequeme Reifewagen war ganz ausgefüllt, und unſer 
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Sprößling hing in einer ficheren gepoliterten Hängematte an 
der Dede, gejchaufelt wie in feiner Wiege, ohne die Beichwer- 
den der langen Fahrt zu ſpüren. Sein erftes Lächeln unter- 
wegs war auch der erfte Sonnenftrahl, der in unjere tief- 
betrübten Herzen drang; und von dem Augenblid an erhoben 
wir und zu neuem Mute, weil wir ja auch für unjer liebes 
Kind die fchmerzlicde Trennung von Eltern und Baterland 
unternommen batten. | 

Unterweg3 hatte ich vollauf zu thun umd zu forgen: die 
Boftillone zu prüfen und die Sicherheit des Fahrens zu be= 
wachen; denn auf meinen jungen Diener, der die meifte Zeit 
auf feinem Bode fchlief, konnte ich mich wenig verlafien. 

Die franzöfiichen Poftillone fuhren damals, um ein befleres 
Trinkgeld zu erhalten, mit unglaublicher Kühnheit; befonders 
in den Bergen de3 Montd’or war diefes Fahren nicht ohne 
Bedenken. 

Einen Teil des ſchönen Frankreichs, das ich ſpäter in 
allen Richtungen durchforſchte und bis in die letzten Thäler 
und Bergwinkel kennen lernte, ſahen wir auf diejer Reife bei 
herrlicher Witterung wie ein Panorama an uns vorüberziehen. 
Wir bewunderten die reizende Mannigfaltigkeit der Provinzen, 
die wir durchfuhren, und mußten doch am Ende geftehen, daß 
unfer Elſaß die fchönfte Perle in diefem Länderjchmude war. 

Um zwölften Zage unferer langen Fahrt drangen wir 
tief in das Gebirge des Montd’or ein; fteile, kahle Hänge, 
tiefe- Schluchten, wilde Bäche umgaben uns bi3 zu unferer 
Heinen Refidenz. Die Straße wandte fich in unzähligen Heinen 
Krümmungen über die höchften Gipfel und drang abwechjelnd 
wieder in tiefe Xhäler. Beinahe unbewohnt und ohne andern 
Reiz, als den der großartigften Einſamkeit, dehnten fich die 
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Gebirgsmaſſen vor ung und neben uns bi3 ins Unendliche aus; 
einen ftarren, ernften, aber impofanten Anblid bietet dieſer 
Deean von Bergen dem erftaunten Auge dar. 

In einer engen Schlucht begegnete uns ein armer Burjche, 
der, mit einer Kette an das Pferd eines der beiden Gendarmen, 
die ihn führten, geichloffen, abgemattet und betrübt dem fchnellen 
Schritte der Pferde kaum Stand hielt. An einer Duelle machten 
die Gendarmen Halt, Iöften die Seite des Gefangenen und 
gewährten ihm Ruhe und frifchen Trunk. Sch ließ den Wagen 
halten, ftteg aus und erkundigte mich bei dem Führer, der die 
Kette gelöft, welche araufame That der Gefangene denn be- 
sangen habe, um jo ftreng behandelt zu werden. Der Gendarm 
berichtete: Der Sträfling fei ein junger Rekrut aus dem Be- 
zirte Espalion, der, von einem unwiderftehlichen Heimweh er- 
faßt, in feine Berge dejertiert, jedoch verhaftet und von einem 
Kriegdgerichte in Elermont zu zwei Jahren Ketten- und Kugel⸗ 
ftrafe verurteilt worden jei; und nun follte er von Station zu 
Station nach Toulon geführt werden. 

Während der Erzählung des Soldaten brach der arme 
Sunge in Thränen aus, und jammerte befonder3 darüber, daß 
er an feinem Dorfe vorüber müſſe, ohne jene alte Mutter noch 
eimmal umarmen zu dürfen. 

Mathilden und mich rührte die Leidensgeſchichte des erften 
meiner Berwalteten, der mir begegnete, jo ſehr, daß wir den 
Wagen verließen und mit dem Gefangenen den langen, fteilen 
Berg binanjchritten. Im Gehen wuchs unfer Intereſſe an dem 
Unglücklichen und Mathilde fagte mir ziemlich laut und leiden-, 
Ichaftlich: Als Unterpräfelt kannſt und mußt du da helfen! es ift 
nicht möglich, daß der arme Junge diefe grauſame Strafe wegen 
eine3 jo Heinen Vergehens abbüße — jchreibe an den König! 
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Sch ſchwieg nachdentend und fchüttelte zweifelnd den Kopf, 
da fagte beicheiden der alte Gendarm: 

Madame a raison, si Monsieur est notre nouveau Sous- 
Prefet, il peut aider ce garcon, qui est condamne& si s&vere- 
ment parceque les desertions sont depuis quelque temps 
plus fröquentes; il en est la victime; on a voulu un exemple. 
— Oui, fagte ich, c’est trös bien, mais comment? — C'est. 
facile, mon Pröfet, war die Antwort, & Espalion vous rem- 
plissez les fonctions de Sous-Intendant militaire et pouvez 
donner 15 jours d’höpital au pauvre diable, car il a les 
pieds ouverts et ne peut plus marcher. Pendant ces 15 jours 
on peut faire une demande en gräce à Paris et avoir la 
reponse. 

Che ich wieder den Wagen beitieg, fragte ich noch manches, 
das ich wiſſen mußte, um mein Begehren an den König wirk- 
ſam abzufaffen, namentlich warum der Gefangene an das Pferd 
gefeflelt worden. Der Gendarm ſagte troden: c'est l’ordre, 
et en outre, le gaillard a tent6 de s’öchapper. « 

Mir war die ganze Scene wie ein lebendiged Sittenbild 
eines Teiles der Bevölkerung vorgelommen. Alſo, ſagte ich 
mir, mit einem guten, braven und energifchen Gebirgsvolke 
wirft du es zu thun haben, das jeine Heimat und den Herd 
über alles liebt und fähig ift, die größten Opfer zu bringen. 

Mathilde war glüdlich, den erften Schritt in ihre neue 
Nefidenz durch eine Wohlthat bezeichnen zu können und während 
der legten Station beiprachen wir miteinander alle Mittel, die 
wir zur Befreiung de3 armen Gefangenen anwenden wollten. 

Bon der Höhe eines fteilen Berges jahen wir gegen fünf 
Uhr abends tief unten im Thal einen langen Silberftreifen in 
Schlangenmindungen fich binziehen und an feiner Seite einen 
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ichwarzen led liegen, der wie ein Kohlenmeiler dampfte und 
ungemütlich die hübjche Landjchaft entſtellte. Alsbald ertönte 
die Stimme des Poftillons, der triumphierend ansrief: Mon- 
sieur, voilà Espalion! — Das tft alfo die Hauptitadt meines 
Bezirkes, diefer Kohlenmeiler? Der Silberftreifen ift der be- 
rühmte „Lot“, der zwei Departements feinen Namen giebt. 

Wir ftiegen aus und betrachteten das ernfte melancholijche 
Gemälde, das ſich vor uns entwidelte: Weit und breit nichts 
ala hohe fteile Gebirgsmaſſen und tief unten, wie begraben, 
das kleine jchwarze Net. Wir ſahen uns eine Sekunde 
fragend an, dann ſagte Mathilde: e3 ift ja ein Verbannungs⸗ 
ort! — und brach in beftiges Weinen aus. Im Wagen 
tröftete ich die arme, mir zu Tiebe jo weit von ihrem beiteren 
Familienleben gewanderte junge Frau mit den Worten: Liebes 
Kind, ein VBerbannungsort, wo man der erfte im Nat umd 
auch in der That fein wird, mo man Gefangene befreien 
und einem ganzen Volke nützlich fein Tann, ift mir ein Lieber, 
willlommener Drt. — Sie umarmte mich und lächelte freumd- 
fh durch ihre Thränen: mir ſoll er auch willlommen fein, 
diefer entlegene Ort, weil er dir zum ſegensreichen Wirken be- 
ſchieden ward. 

Immer raſcher rollte der ſchwere Wagen dem tiefen Ab⸗ 
grumde zu. Nach und nach wurden die Bilder weniger ftarr 
und ernft. Vor unjern neugierigen Bliden entwidelten fich 
grüne Borberge, mit jchattigen Kaftanienwäldern bededt, dann 
lachende Rebhügel mit einzelnen Wohnungen der Winzer, end- 
fi) da3 ziemlich enge, aber durch den Silberfluß und reiche 
Wieſen fich freundlicher zeigende Thal. Durch eine Heine ärm- 
liche Vorſtadt mit Hütten und etlichen Wirtshäujern über eine 
bobe in der Mitte fteil anftrebende Brüde, als follten ftolze 
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Maften unter ihr wegziehen, gelangten wir in eine enge lange 
dunkle Gaſſe, inmitten welcher der Wagen vor einem winzigen 
Portale anhielt — und wir befanden uns an ber Schwelle 
eines Heinen unanjehnfichen Privathaufes, an deffen Fronte in 
großen Buchſtaben zu leſen war: Hötel de la Sous-Pröfecture. 

Alles Jah rußig und düfter aus; im Kleinen Vorhof em⸗ 
pfingen und Monſieur und Madame Thedenat, die Befiter und 
Bermieter des Haufes, welche und nach den eriten Begrüßungen 
in ftarfem mittäglichem Accent verficherten, das Haus jet 
wohnlih „und“, fügte die Hausfrau mit devoter Miene Hinzu, 
„jamais des punaises“. 

Wir hatten Mühe, uns der Redſeligkeit der beiden Gatten 
zu entziehen. 

Herr Thedenat war Bürgermeifter, Arzt und Mitglied 
des Bezirkätages, in welch letzterer Eigenfchaft er während des 


Imterims die laufenden Gejchäfte der Unterpräfeltur treulich 


mit feiner Unterjchrift und mit vielen Phraſen bejorgt hatte. 
Diefer Ehrenmann, den ich nach und nach Lieb gewinnen Tonnte, 
machte feinen fchlechten Eindrud auf mich. 

Während Madame Thedenat meine liebe Mathilde mit 
den knappen Räumen des jogenannten Hotels befannt machte 
und für die erjten Bedürfniſſe jorgte, führte mich mein neuer 
Hausfreund in meine Werkitätte, „le cabinet de Monsieur le 
Pröfet“. (Aus Höflichkeit nannte man ftet3 den Unterpräfelten 
furzweg Präfelt). Da lagen auf den Tiſchen, Stühlen und 
jelbft auf dem Sopha Stöße von Alten in allen Größen und 
von jeder Gattung. Die meisten Briefe waren noch unerbrochen, 
was jedoch meinen Gönner nicht Hinderte, unverfroren und mit 
jelbitberoußter Miene auf den Wuft deutend auszurufen: tout 
cela est expedie. Ich lächelte und dachte bei mir jelbft: ein 
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Typus des wahren Gaskogners, dein Hausherr! Dieſe Race 
de3 Südens Tügt wie gedrudt, glaubt aber fo feit an ihre 
Wahrheitsliebe, malt alles jo phantafiereich aus, daß man fie 
faft für treuherzig halten könnte. 

Gleich wurde ich mit unbefchreiblichem Redeſchwall in 
alle Heinen Intriguen des Städtchens eingeweiht und vor ge⸗ 
willen Regierungsfeinden gewarnt; auch mußte ich die Namen 
aller Freunde und Gevattern des guten alten Herrn mir beften? 
empfohlen fein laſſen. 

Die Gefchichte wurde mir endlich doch etwas lang; ich 
jchellte nach meinem Diener, entjchuldigte mich und verabichtedete 
den etwas Zudringlichen mit der größten Freundlichkeit. 

Müde von der Reife, dachte ich nım meiner lieben Frau 
beifteben, mich ſelbſt umkleiden und einen Augenblid ausruhen 
zu kömnnen. Allein ftatt meines Dieners, der meine Klingel 
noch nicht fannte, erjchien eine lange, hagere, fteife Geftalt, die 
Feder Hinter dem rechten Ohr, emen Stoß Alten unter dem 
Arm, die blaue Brille auf der Stine. Das fonderbare Ge- 
ipenft verbeugte fich tief und ſagte mit faft tragiſchem Pathos: 
Monsieur le Pröfet, la signature du jour. Sch hatte aljo 
den Deipoten des Hauſes vor mir, den eingefleifchten Bureau- 
traten, der ftet3 ausharrt, wenn alles um ihn ber verfintt, 
der allen Revolutionen, allen Wechjeln trogt und fich als die 
lebendige unentbebrliche Tradition der Verwaltung fühlt. 

Der Mann war mir nicht neu, feinen Typus Tamnte ich 
ja ans der Straßburger Präfektur; es handelte fich nur, um 
teine Zeit in Debatten zu verlieren, dieſer lebenden Überliefe- 
rung auf fchonende Weiſe, aber peremptoriich klar zu machen, 
daß auf mich fein Drud des Bureaus möglich ſei. 

Wie heißen Sie, Tieber Herr Bureauchef? fragte ich das 
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Driginal. — Edmund Saltel, fünfzig Jahre alt, ſeit fünfzehn 
Jahren ohne Unterbrechung und unter vielen Präfelten Chef 
der Verwaltung in Espalion, erwiderte er. 

Mein lieber Herr Saltel, fagte ich ruhig, Chef de Bureau 
ſollen Sie auch ferner unter mir bleiben, ſogar mit Verbeſſe⸗ 
rung Ihrer Stellung, allein merken Sie- fich folgendes: Hier 
wird nur Ein Wille und Ein Chef fein; die Anmaßung irgend 
einer Bevormundung meiner Verwaltung dulde ich nicht. Ihren 
Rat erteilen Sie mir, wenn ich Sie dazu auffordere; ſonſt mie 
und unter feiner Bedingung! — Das ſchien dem guten Mann 
unglaublich; er reichte mir ſchweigend, aber verfchmitt Lächelnd 
den Aktenſtoß und fagte: Darf ich um Erledigung der heutigen 
laufenden Geichäfte bitten? — Heute nicht! entgegnete ich, denn 
ich bin todmüde und unterzeichne nie ohne genaue Prüfung der 
Attenftüce, die mir vorliegen. Höflich grüßend fette ich hinzu: 
Morgen um neun Uhr! 

Der Magere glotte mich mit der Brille an, verbeugte ſich 
tief ımd verließ das Kabinett, ohne ein Wort mehr zu verlieren. 

Kaum war er fort, fo erfchien er aufs neue mit dem Gen⸗ 
darmen und mit dem unglüdlichen Gefangenen, der kaum noch 
im ftande war, fich auf den Beinen zu erhalten. " 

Monsieur le Pröfet, ſagte Saltel, beinahe unmutig, voilä 
un dröle qui pretend que vous lui avez promis un billet 
d’höpital pour 15 jours; cela est impossible, cet homme n’a 
pas droit & un aussi long séjour a l'hôpital, et la depense 
de son entretien serait refusée par la cour des comptes. — 
Ich ermwiderte: Monsieur Saltel, faites un billet d’höpital, 
valable pour 15 jours, & cet homme et ne vous inquietez 
plus du reste. Moi seul je suis responsable devant la cour 
des comptes qui approuvera; si elle refuse, je paierai! 
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Nun endlich kam ich zu meiner Ruhe, nicht ohne Ge⸗ 
nugthuung, gleich den erſten Abend und noch ftaubbededt 
meine Heine Poſition gegen die erften Angriffe verſchanzt zu 
haben. 

Meine Tiebe Mathilde lachte mit mix vergnügt über die 
paar komischen Figuren, die und erfchienen waren, freute ſich 
wie ein Kind über des Dejerteurs Aufnahme in dem Spital 
und führte mich dann in den Speiſeſaal, wo ein genügendes 
Diner, aus dem Gafthof geholt, uns erwartete. 

Ber Tiiche erzählte fie mir mit großer Heiterkeit alle Kleinen 
Ranlanz, die ihr Madame Thedenat beigebracht (ebenjo mie mir 
der Herr Gemahl) und e3 ftimmten die Erzählungen der beiden 
ziemlich überein; wir veriprachen uns gegenseitig, von allem 
Gerede fern zu bleiben, alles anzuhören, und uns in nichts zu 
milchen, was Stadtgefchichten betreffen könnte. Vor Schlafen- 
gehen nahmen wir alle möglichen Vorſichtsmaßregeln gegen die 
nächtlichen reißenden Tiere, von welchen man und im voraus 
freigefprochen hatte. Du wirft ſehen, jagte mir lachend bie 
fiebe Frau, du wirft ſehen, mir merden zerriffen, denn die 
Gaskognerin bat ungeſchickt vorgebaut. 

Richtig war es auch ſo. Wir brachten eine gräßliche 
Kampfnacht zu. Wenn wir unſere Betten mitten in das Zimmer 
gerückt, alles mit Inſektenpulver beſtreut hatten, half es doch 
nicht; die mittäglichen Beſtien ließen ſich von der Decke herab⸗ 
fallen und peinigten uns die ganze Nacht. 

Unſer armes Bübchen blieb nicht verſchont, doch war ſein 
Bettchen, das wir im Wagen mitgebracht hatten, noch nicht jo 
infiziert wie unjere Möbel, die, ſchon 14 Tage lang ausgepadt, 
die ſchädliche Garnifon aufgenommen batten. 

Wie wir und vor Wanzen, Mäujen und zudringlichen 
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Menſchen in der Zukunft zu wahren wußten, werde ich im 
nächſten Kapitel dem gütigen Leſer mitteilen. 

Ich Tchließe diefen Abſchnitt meiner Belenntnifje mit dem 
Berjprechen, meinem Bezirke Espalion ein gnädiger, aber 
ftrammer Mamamouchy zu werden. Und ein Mamamouchy 
ift fein Süngling mehr. 
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amamouchy war mein lehtes Wort im vorigen Kapitel, es 
bedeutet jo viel al3: Karikatur eines Herrſchers. Molidre 
bat in mehreren feiner Komödien diefen Namen jeinen Tächer- 
lichen Pſeudopaſchas verliehen, und unter dem erften Kaiſer it 
der Spitzname den Herren Präfelten beigelegt worden, deren 
viele eine oft übertriebene Strenge zur Schau trugen. 

Man konnte von ihnen jagen: es ift ja kein Präfektlein 
fo Hein, em Kaiferlein ſtecket darein. 

Doh man berubige fih, wenn man glaubt, ich habe 
meinen Freund und Gönner Choppin d’Arnouville auch in diefer 
Hinſicht zum Muſter genommen. Gerade im Gegenteil! Hatte 
ih die Lächerlichkeit des hochtrabenden Tones erlauſcht und 
eingejehen, fo hütete ich mich wohl, diefelbe nachzuahmen. Ich 
nahm mir nur die Freiheit, in allem, was ich zu beforgen hatte, 
ſehr Kurz und beftimmt zu fein und mich von fremder Beein- 
fluffung fern zu balten. 

Der Tag nach unferer Ankunft verging mit Beforgung des 
Auspackens und der erften Einrichtung. Mathilde beftellte ihr 
neue Haus, jo gut es die Verhältniffe erlaubten; genügjam 
wie wir waren, genügte und auch die Kleine Wohnung, die bald 
gefäubert und, von ftechenden Gäften befreit, erträglich wurde. 

Auch mit meinen Bureau's kam ich in kurzer Beit zu einem 
leidfichen modus vivendi und in Freund Thedenat fand ich eine 
wohlmollende Stüße, indem ich, feine Ortskenntnis benützend, 
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dem Kleinwinkelgeiſt Tein Gehör ſchenkte und mich, was die 
Menschen betraf, jelbft nach und nach orientierte. 

Denjelben Tag beiuchten wir den armen Deferteur, den 
wir im Bette und jehr matt und geſchwächt antrafen. Seine 
beiden Eltern waren bei ihm; fie überhäuften ung mit Dank⸗ 
fagungen in unverjtändlicher Mundart (patois), in welcher das 
Wort pecaire im allen Tonarten bundertmal vorkam. Man 
verftändigte uns, dieſes vielgebrandhte Wort bedeute bald Freude 
bald Schmerz: jo etwas wie leider, Tieb, böfe, traurig; alles 
dad wurde mit dem ewigen p&caire bezeichnet und jollte der 
Rede den gemünfchten Nachdrud verleihen. Wir tröfteten die 
guten Leute jo gut wir konnten und Tehrten zu unjerer Woh- 
nung zurüd, begleitet von einem Schwarm zerlumpter Werber 
und Kinder, die beitändig das p£caire, auf uns angewandt, im 
Munde führten. 

Wir verfaßten fogleich unjere naive, einfache Bitte an 
Majeſtät Louis Philipp, in welcher wir kurz die ganze &e- 
ichichte erzählten und mit gutem Gewiſſen unjern Schügling 
als einzige Stütze feiner biutarmen Eltern darftellen konnten. 

Se. Ereellenz Herr Saltel jchrieb das Dokument in Schöner 
Schrift ab, mir unterzeichneten umd ich ſchickte es an den edlen 
General Athalin, Flügeladjutant und Intimus des Königs, ihn 
inftändig um feine Fürſprache bittend. 

Zugleich jchrieb ich an meinen Präfelten und an den kom⸗ 
mandierenden General in Rodez, um beider Hilfe ficher zu fein, 
wenn die Sache an die Militärbehüörde zur Unterjuchung ge- 
Ächieft werden follte. Die Antwort von Paris kam mir endlich 
nach drei Wochen zu. Der König ſchenkte dem armen Men⸗ 
schen ein Sahr jeiner Strafe, doch müßte er jofort nach Toulon 
abgeführt werden und dort im Milttärbagno ala Schredbeijptel 
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für andere Dejertiongluftige die Kette mit der jchweren Kugel 
tragen. 

Diefe halbe Gnade kam zu fpät; eine höhere Barmberzig- 
teit hatte die Ketten des Wernrteilten ſchon gelöft, ihm die 
ewige Freiheit verliehen. Der Unglüdliche ftarb den vierzehn- 
ten Tag nach feiner Ankunft in Espalion an einem perniziöjen 
Fieber, welches ihm gnädig das Bewußtſein geraubt hatte; er 
ſtarb in den Armen feiner troftlojen Mutter, die nicht von ihm 
gewichen war. 

So follten wir zum erftenmal und bei Beginn unſeres 
Wirkens fchmerzlich erfahren, mie jchwer es tft, das Gute zu 
tbun, wenn man mit den weltlichen Anforderungen zu rech⸗ 
nen bat. 

Gleich in den erften Tagen hatten wir unfere Beſuche in 
der Kleinen Stadt bei allen Notabilitäten abgeitattet, nachdem 
ich die Behörden empfangen und den jeweiligen Spiten der» 
jelben vorjchriftemäßig meinen Gegenbejuch geleiftet hatte. *) 

Die ſogenannte Gefellichaft - (denn der Franzoſe läßt den 
Titel societE auch in den kleinſten Winkeln nicht fallen) war 
eine ganz eigentüntliche. 

Die einheimischen Herren trugen ſämtlich das originelle, 
bewegliche und theatraliſche Gepräge de3 aufjchneideriichen umd 
prahlenden Meridionals; Iuftig und witig waren viele unter 
ihnen, gutmütig wohl auch, aber im Durchſchnitt alle höchſt 
unzuverläffig und in die Länge ermüdend. Eine oberflächliche 
Bildung, einen greifbaren Mangel an gründlichem Willen konnten 


*) Das de6cret des prösences des erften Konſuls (Napoleon) regelt 
genau die Geremonien beim erſten Empfang der Präfelten und Unter» 


prajckten. 
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weder die geläufige Zunge noch die lebendige Phantaſie und 
deren pantomimijche Suade verhüllen. 

In den verfchiedenen Klaſſen und Berufsftellen fonnte man 
da3 Land und feine Gewohnheiten, Bedürfniffe, Mängel und 
Vorzüge genau erfennen. 

Das Volt war roh und unwiſſend, arbeitiam und ſpar⸗ 
ſam, aber leidenschaftlich in allem; bei einem in den Thälern 
parzellierten und oft fargen Boden war die Liebe zum Herde 
und die Paffion für die mühſam bezwungene Scholle bi3 zur 
Umfitte getrieben; daher unzählige Prozeſſe für die Heinften, 
geringfügigiten Gegenitände. Auch florierte und pullulterte der 
tonangebende Advokatenſtand zum Schaden der armen Klienten. 
Die meilten diefer Geichäftsleute lebten von der jchredlichen 
Bormiertheit des Landvolfes. 

Der Richterftand war ehrlich und berufstreu, jedoch eben- 
fall3 nur halbgebildet. 

Unter den Beamten der Regierung befanden fich viele 
Einheimische, welchen ich nur Gutes nachreden darf; fie waren 
bieder und zeichneten fich vor andern fremden Beamten durch 
eine unbedingte Ergebenheit an die Regierung aus. 

Behörden von fern her waren nur wenige vorhanden; der 
Bezirkseinnehmer der jämtlichen Steuern, das finanzielle große 
Tier umd al3 ſolches der beitbejoldete Beamte war ein Herr 
Cofferon de Billenoifie, einer flämiichen Familie aus Dün- 
firchen entſproſſen. Diefer ehrenhafte Mann und feine Gattin 
mit ihren feinerzogenen Kindern und einer Nichte boten ums 
eine nordiſche Zufluchtsftätte, mo wahre Bildung und Sinn 
für Konverfation, Muſik und Litteratur zu juchen war. 

Diefe guten biederen Menjchen hatten in der nordiichen 
Seeftadt Dünkirchen ein brillantes Leben geführt; Unglüd in 
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dem großen Handelögeichäft, bei dem ſie beteiligt waren, - 
zwang den Familienvater, fich um eine Unftellung zu bewerben, 
und jo wurde die ganze Dünkirchner Smala nach Espalion 
geſchleudert. 

Sie waren gekommen mit Kind und Kegel; ihre Haus- 
penaten: die blanken kupfernen Keffel, die Theemaſchinen, das 
mächtige Biano, und ſogar die traditionelle riefenhafte flämiſche 
Mange mit der Sechözentnerlaft der ungeheuren Steine zum 
Beichweren, alles hatten fie mitgefchleppt. 

In diefem Haus fand man die nordiichen Sitten bi3 ind 
kleinſte Detail vertreten: Reinlichkeit zum Verzweifeln, Pünkt⸗ 
Iichkeit und Häuslichkeit bis zur Pedanterie getrieben; dagegen 
aber auch eine große und wahre Liebenswürdigfeit. 

Die Freundichaft diefer, und in der Fremde ſympathiſchen 
Familie fuchten wir auf jede denkbare Weile zu ermwidern. 

Dem jungen Cofjeron, der damals fünfzehn Jahre zählte, 
erteilte ich jeden Tag Unterricht in der deutichen Sprache und 
fand in ihm einen ebenjo gelehrigen als dankbaren Schüler.*) 
Ferner hatten wir noch drei auswärtige Beamte: einen Ober- 
förfter ohne Waldungen, einen jungen genialen Ingenieur ohne 
Straßen, und endlich einen freundlichen Hypothekenbewahrer, 
der feine Sinecure bekleidete; denn jeine Folianten waren alle 
dicht bedeckt mit unzählbaren Zeugniſſen jener Thätigkeit. 
Diefer gute Herr namen? Lecamus batte ein ſchönes Talent 
für Malerei und gab meiner Mathilde die nüglichften Anlei- 
tungen im Zeichnen und Malen nach der Natur. 


*, Ich fand ihn nad 34 Jahren in Met wieder, wo er ala Oberſt 
des Genie der Artilleriefchule beigegeben war; im Prozeß des Marſchall 
Bazaine hat er eine äußerſt fefte und bedeutende Depofition gegen den 
Feldherrn abgelegt, die jedoch nicht ganz frei von Parteigeift fein mochte. 
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Die Damen des Städtchen? — Gott! was foll ich diejen 
biedern, aber ſchauderhaft langweiligen Kreaturen nachrühmen? 
Sittjam, keuſch, ehrbar bis zum Zweifelerregen, ob fie wirklich 
von der lieben Mutter Eva abftammten, hatten ſie nicht ein- 
mal jenen notwendigen Anflug von Gefallſinn, der das Weib 
von andern Bimanen unterſcheidet. 

Nur in einer Hinficht wurden dieje Damen mir intereſſant: 
wenn ich nämlich bewunderte, mit welcher Freundlichkeit und 
mit welcher Berufstreue meine liebe Frau fich eine jede unter 
ihnen zur Verehrerin zu geftalten wußte. 

Wenn wir Beſuche machten, was jelten vorkam, geichah 
e3 manchmal, daß wir in der Küche am funtelnden Herd, wo 
die Keſſel an Ketten hingen und in den Kafjerolen das Fett 
ſchmorte, empfangen wurden. Und welche Komverfation! — 
Sprechen wir von andern Dingen; mir graut ed daran zu 
denken: ich glaube, im Hades wird meine Verehrung für das 
ſchöne Gefchlecht einst mit dem Gefchnatter der Espalioner 
Damen beitraft werden. 

Ich Hätte dieſes Thema micht berührt aus Furcht, irgend 
ein Weſen zu betrüben, wenn ich nicht die Überzeugung hätte, 
daß nie ein Wort meiner Erzählung in das enge Lotthal 
dringen wird. 

Die Mühſeligkeiten dieſer Gefellichaft hat meine treue 
Gefährtin drei Jahre Lang ftandhaft und ſtets Tiebenswitrdig, 
mir Yreunde und jogar Freundinnen erwerbend, ausgehalten. 

Nach den erften Ruhetagen machten wir uns nach Rodez 
auf, um dem BPräfelten und den hohen Beamten (General, 
Biſchof, Präfelturräten und andern) unjeren erſten Beſuch ab- 
zuftatten. | 

Meinen Präfekten fand ich höchſt Tiebenswürdig, gebildet 
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md al Fachmann volllommen fähig, eine höhere Verwaltung 
zu leiten. 

Er gab mir jogleich zu verftehen, daß er bereit fei, mir 
eine große Amtsfreiheit zu gewähren, und daß er meine Vor⸗ 
ſchläge im Interefje meines Bezirkes wie die feinigen betrachten 
und bei den betreffenden Miniſterien befürworten wolle. 

Die Frau Bräfektin zeigte fich meiner rau gegenüber . 
nicht weniger freundlich und Tieß ſogleich unſer Gepäd aus 
dem Safthof holen, ohne uns zu preveniren; fie bat ung, einige 
Tage als willlommene Gäfte in der Präfektur zu verweilen. 
Mathilde entjchuldigte fich, indem fie erklärte, es könne nicht 
angehen, weil wir unjern Heinen Baby mit feiner Amme bei 
und hätten. Während fie noch ſprach, trat die Amme in ihrem 
bübichen Elfäßer Koftüm, den Sleinen auf dem Arm, ganz 
dreift in den Salon und fagte: da bin ich, fie han mich ge- 
bolt. — Die Präfeltin ſprach deutich; es erheiterte fie ſowohl 
das naive Geplauder der Elfäherin, als das freundliche Lächeln 
de3 Kindes. Auch der Präfekt freute ſich an dem Kleinen und 
jagte mir mit tramigem Bid: nous n’avons plus d’enfants 
et nous n’en aurons plus. 

Jetzt erſt ſah ich, dab mein armer Chef ein todkranker 
Dann war; fein hübſches Geſicht war blaß, die Augen glänzten 
fieberhaft. Er hatte die Lungenſchwindſucht. 

Wir blieben zwei Tage in Nodez bei dem trefflichen 
Paare und wurden von ihnen wie alte Sreunde behandelt; 
die junge rau teilte und ihre Beſorgniſſe um den Gatten 
mt, Schien aber voller Hoffnung, das milde Klıma könne ihn 
noch retten. 

Wir trennten und mit Mühe von den guten Menſchen, 
ich mit der betrübenden Überzeugung, der wohlwollende ſym⸗ 
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pathiſche Chef, der mir jo Liebreich entgegengelommen war, würde 
mir nicht lange erhalten bleiben. Beim Abſchied zeigte er mir 
lächelnd einen Brief meines alten Gönners Choppin d’Arnou- 
ville, der jo empfehlend für mich war, daß ich nur befürchten 
mußte, das fchöne Lob nicht rechtfertigen zu können. 

Der Biſchof von Rodez war ein Außerft Lieber und jo- 
vialer alter Herr, der mir die DBereitwilligkeit feines Klerus, 
mr in allem behilflich zu fein, mas ich von ihm münfchen 
könne, auf das freimütigfte veripradh. 

- Der General war abmweiend. 

Bon den Übrigen Herren, mit welchen ich befannt wurde, 
kann ich nur bemerken, daß alle ohne Ausnahme dem fremden 
Mitarbeiter mit der freimdlichiten Zuvorkommenheit entgegen 
famen. In der franzöftichen Verwaltung beſtand damals noch 
eine kollegiale Solidarität, welche den Umgang zwilchen Be— 
amten angenehm machte, wie ſie auch dem Geſchäftsgange för— 
derlich war. 

Die Stadt Rodez liegt auf einem hohen Berge, deſſen 
Gipfel fie vollkommen einnimmt; ein Ring mit ſchönen Baum- 
alleen bildet um fie einen böchft anmutigen Gürtel, mit freund- 
lichen Gärten und Billen umgeben. Bon diefer Promenade 
bat man die prachtuollfte Ausficht; vor dem entzüdten Auge 
liegt ein majeftätiiche® Panorama von Bergen ausgebreitet. 
Der Blick ſenkt fich bald in tiefe Thäler, bald erhebt er fich 
zu ftattlichen Höhen, deren Ausdehnung, in Hochebenen ver- 
Ichwindend, am fernen Horizont den impojanten Eindrud des 
blauen Meeres macht. Um Fuße des Berges, auf welchem 
Nodez mit feiner fchönen gotischen Kathedrale thront, rauscht 
in wilden Sprüngen der Bergſtrom Aveyron, der dem Departe- 
ment jeinen Namen verleiht. 
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Die Stadt jelbjt mit ihren 20000 Einwohnern bietet 
jonft feine Merkwürdigkeiten; fie iſt ernft und düſter anzu- 
ihauen, ihre Straßen find enge und die Häufer, ans ſchwarz⸗ 
grauem Bajalt erbaut, geben ihr das Anſehen einer Trauer- 
und Bußſtätte. Auch die beinahe Flöfterliche Tracht der Frauen 
und die großen ſchwarzen Hüte der Männer tragen viel dazu 
bei, den Gejamteindrud zu verdüftern. 

Im Sabre 1815 mar diefe Stadt der Schauplat einer 
gräßlichen Mordthat, die in der ganzen Welt Entrüftung und 
Schauder erregt hatte. Ein alter reicher Rentier namens 
Fualdes wurde in einer liederlichen Kneipe von mehreren Herren 
der beſſeren Gefellichaft auf die grauſamſte Weile geichlachtet, 
fein Blut und feine irdischen Nefte den Schweinen vorgeworfen. 
Bwer Advolaten, Baftide und Iofon, wurden mit einem gemeinen 
Ehepaar namen? Bankal de8 Mordes und der Beraubung 
überwiefen und alle vier in Rodez hingerichtet. 

Eine Dame der höheren Welt in Rodez, Madame Man- 
jon, hatte in der Nacht des Mordes im Haufe der Eheleute 
Bankal ein Rendezvous mit dem Adjutanten des dantaligen 
General und war in einer Kammer neben dem Zimmer des 
Mordes verborgen; bei dem Todesſchrei des unglüdlichen Opfers 
ftieß auch fie einen gellenden Schrei aus, der fie verriet. Die 
Mörder nahmen ihr einen furchtbaren Eid ab, mit welchem fte 
ihr Schweigen verbürgen follte und Tießen fie aus der Mord- 
ftätte entfliehen. Kaum war aber die Unglücliche einige Hundert 
Schritte vom Schauplaß der gräßlichen That geflohen, ſo hörte 
fe die Mörder hinter ihr berlaufen, die ihre Großmut be- 
reuten und fie verfolgten; ſie flüchtete fich in eme alte, ver- 
laſſene Kirche, die als Magazin diente und mit Karren und 
Kiften voll bejegt war. Hier verkroch fich die fliehende Frau 
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und die Mörder durchftöberten alle Winkel und Eden, obne 
fie zu entdeden. 

Sie war gerettet, aber ihr guter Ruf war verloren. *) 
In Baris, wohin diefe nunmehr berüchtigte Frau fich zurüdzog, 
um ihre Schande den nächften jehr ehrbaren Angehörigen we» 
niger peinlich zu machen, gründete fie ein Cafs chantant, welches 
jehr bejucht ward, weil alle Welt die berühmte ſchöne Madame 
Manjon jehen wollte. Die an dem Morde Beteiligten batten 
jo viele Verwandte im ganzen Lande, daß man beinahe im 
jeder Gejelliehaft den einen oder den andern derjelben begegnen 
fonnte. In Espalion felbft war ein ſehr artiger und gebildeter 
Rechtsanwalt der leibliche Neffe des bingerichteten Baſtide; 
man mußte ſich aljo wohl hüten, von der graufamen Gejchichte 
zu ſprechen. 

Die Mordgefchichte, die ich foeben erzählt, warf lange 
einen vorwurfsvollen Schatten auf das ganze Land, deflen 
Schlechter Auf durch mehrere neuere Attentate fich nicht gebeffert 
hatte. Im Jahre 1834 wurde eine der fich monatlich wieder⸗ 
holenden Geldjendungen des Einnehmer3 von E3palion an Die 
Landeskaſſe in Rodez am hellen Tage auf der Landftraße ge- 
raubt, nachdem die beiden esfortierenden Gendarmen und der 
Ruticher des Wagens ermordet waren. Die Paſſagiere des 
Poſtwagens wurden verjchont und erklärten vor Gericht, daß 
wenigftend zehn Räuber an der That beteiligt waren. Seit 
jener Zeit wurde die Gendarmerie bedeutend verjtärkt und eine 
ſehr ſtrenge Polizei durch geheime verfleidete Agenten ausgeübt. 
Die öffentliche Sicherheit war ganz wiederhergeitellt; allein 
man traute derjelben jo wenig, daß, wenn eine Eleine Reife zu 





*) Ihr Ontel, Herr Rodat, ein würdiger Präfefturrat, mit dem id 
ſehr befreundet war, hat mir die ſchaurige Geſchichte jelbft erzählt. 
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Pferd zu machen war, man fich ftet3 jo einrichtete, daß mehrere 
Berfonen zufammen reiften und fich alle bewaffneten. 

Die Straße von Rodez nach Espalion (35 Silometer), 
route royale de Paris & Montpellier par Clermont et Rodez 
war die einzige tadellofe. Zwei Departementalftraßen waren 
gut; die übrigen, nur notdürftig ſtückweiſe gebaut, mangelten 
der nötigen Brüden, um über die Waldbäche zu ſetzen; wie in 
Afrila mußte man dur den Strom fahren und wurde oft 
Tage lang durch plößliches Anſchwellen der Gewäſſer auf- 
gehalten. Die Verbindung mit unferer Präfektur war aljo 
gefahrlos und, von den fteilen Bergen abgejehen, relativ die 
bequemfte für den primitiven Kulturſtand des Landes. In vier 
Stunden legten wir den einfamen, aber ſtets maleriſch ſchönen 
Weg zurüd. Ä 

In Espalion war es ftill und die Reſidenz kam ung 
jebt exrft recht traurig vor, weil wir einige Tage mit angeneh- 
men Menschen in lebhaften und belehrendem Verkehr zugebracht 
hatten. 

Der Monat Auguft war zur Hälfte vorüber und den 
28. September jollte ich meinen erften Bezirkstag abhalten. 
Den Auserwählten des Landes gegenüber, welche der Verwal⸗ 
tung ihren Rat erteilen und die Bedürfniſſe jedes Kantons 
ans Gerz legen follten, konnte und wollte ich nicht ala voll- 
fommener Neuling ericheinen. Ich wünſchte das Land, über 
deſſen wichtigfte Imterefien eine ganze Woche hindurch verhan- 
delt werden follte, wenigſtens einmal gejehen, meine Räte einen 
jeden in feiner engeren Heimat begrüßt zu haben. 

Es war ein harter Entſchluß, meine Frau allein mit 
ihrem Kinde in Espalton zu laſſen und in diejer Einſamkeit 
mich zum erftenmal von ihr zu trennen. Doch es mußte ſein. 
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Ich beftieg mein gutes rüftiges Pferd und, begleitet von dem 
Ingenieur der Straßenbauten, einem Sauptgebilfen auf diejer 
Reife, und von meinem Diener, z0g ich über Berg und Thal, 
von Drt zu Drt, auf den raubeften Wegen, wenn man tiefe 
Wagengeleije und Pferdeſpuren, die, ſich bald links, bald rechts 
wendend, jeden Baum und Fels umgehend, jet fteil anbuben, 
dann ſenkrecht wieder abfielen, Wege nennen darf. 

Wir hatten den erften Tag viel Mühe, ungeachtet der 
Buſſole, die mein Begleiter bei ſich führte, die möglichſt kurze 
Richtung zu bewahren. Dem engen Lotthal entlang z0g der 
fteinige unebene Pfad bald auf der rechten, bald auf der linken 
Seite des Stromes und oft meilenweit im Bette desjelben 
dabin; die Berghänge waren teil® mit Weinreben, teils 
mit SKaftanienwäldern bededt; eine, zeritreut umberliegende, 
düfter ausfebende Wohnungen, verwahrloft irrende Schafe und 
Biegen, einfam weidendes mageres Rindvieh gaben den Land- 
Ichaftsbildern Höchft ungenügende Staffage; . überall vermißte 
man den Menſchen und feine belebende Thätigkeit. Einige alte 
Weiber mit ihren Spulen unter dem Arm, und ſehr zerlumpte 
und jchmubige Kinder, die am Berge Iungerten, waren die ein- 
zigen Zeugen, daß die menjchliche Raſſe bier noch nicht aus⸗ 
geftorben war. Manchmal hörte man einen monotonen Ge- 
fang aus den Wäldern, einem Slagelied gleih, heraustönen: 
die Stimmen waren dem Gemurmel de3 Dudelſacks vollkom⸗ 
men ähnlich. 

Der Eindrud, den diefer erfte Zeil unjerer Tagfahrt auf 
mich machte, war ein ernfter und deprimierender; mein Gefährte 
ſprach kein Wort, nur mein Eljäher Diener feufzte manchmal 
die Worte: Herr, das ift ein häßlich Land, wenn wir nur 
nicht bergefommen wären! 
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Endlich fing der Pfad an raſch zu fteigen, indem er den 
Strom links Tiegen Tieß; nach zwei Stunden beftändigen Hin- 
anklimmens erreichten wir die Hochebene, die, heiter von der 
mittäglichen Sonme beleuchtet, fich in einem unermehlichen, üp- 
pigen Wiejengrunde vor uns ausdehnte. Zahlreiche Rinder⸗ 
derden von einem eigentümlich fchönen und berühmten Schlage 
lagerten oder wanderten da mit fröhlichem Geläute. Bei den 
Herden Jah man auch manche jchöne Stute, mit ihren Sohlen 
weidend, herumgehen; von Zeit zu Zeit eine ftattliche Senn- 
bütte, das Dach mit ſchweren Steinen belaftet, aber weit und 
breit kein Baum und Strauch, nichts als Alpenweide; im nörd- 
fichen Hintergrunde die blauen Berge des Montd'or, und rechts 
in der Ferne die Cevennen. Im Süden jäumte den Horizont 
ein weiber zadenförmiger Silberftreifen, wie eine zierliche Wol⸗ 
Tenftiderei den blauen Himmel zierend; mein Begleiter vers 
jicherte mir, es ſeien die Öitlichen Pyrenäen zwiſchen Berpignan 
und Bagnieres de. Bigorre. Mit einem guten Fernrohr und 
mit etwas viel Einbildungskraft glaubte ich die Maladetta und 
Viamala zu entdeden. 

Jedenfalls bot der Geſichtskreis von fo weit reichendem 
Umfang einen einzig jchönen Anblick. 

Die Luft war rein und friih, das Terrain günftig für 
einen muntern Pitt; wir ließen unjere Pferde Iuftig über die 
weite Ebene Hintraben. 

Ich war entzüdt, hier den Kern des Landes, feine wahre 
Reichtumsquelle gefunden zu haben. 

„Ein reicher, ſchöner Viehſtand, unabjehbare, unerjchöpf- 
liche Alpentriften,” fagte ich zu meinem Begleiter, „und fein 
fabrbarer Weg zur Ausfuhr der Produkte? das muß anders 
werden !* 
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Sa, antwortete er kleinlaut, das ift der erſte Weg, den 
wir bauen werden; aber fein Geld! fein Geld! und entjegliche 
Hinderniffe; Sie werden ſtaunen und erfchreden, mern wir 
morgen an die Schlucht der Catena (Kettenfchlucht) gelangen. 
— Während mein junger Freund noch ſprach, erblidten wir 
in der Gerne einen zahlreichen Trupp Reiter, der in ſauſendem 
Galopp auf uns zueilte, 

Freund Thedenat hatte mich verraten: alle Gutsbeſitzer 
von nab und fern hatte er von meiner Ankunft benachrichtigt. 
Sie kamen alle, um den neuen Verwalter des Landes, den 
Helfer in mancher Not, aufs freundlichfte zu empfangen. Auch 
ihre Grauen hatten fie mitgenommen; nach Männerart reitend, 
mit langen Seitenblättern die Füße und Bügel verbergend, 
ſaßen diefe ganz kühn zu Pferde und tummelten die jcheuen 
Tiere recht männlich herum. Es waren ımter ihnen bübfche, 
ftattliche Figuren und auch die Männer trugen alle das Ge⸗ 
präge eines gejunden, tüchtigen Stammes; jo ſchmächtig und 
gedrücdt die Thalbemohner ausjahen, fo Ternhaft erjchienen mir 
diefe welſchen Älpler eigentümlicher Art. Die Mänmer trugen 
amtlich die braune Wolljade, die im ganzen mittäglichen Frank⸗ 
reich wie in Corſika üblich ift; kurze Hoſen mit Schuhen und 
Iedernen Gamaschen, ein großer Filzhut mit breiten Krempen 
vervollftändigten diefe einfache Tracht. Die Frauen trugen 
ſich ſchwarz oder dunkelblau, mit weißen breiten Halskrägen, 
einfach aber Heidfam; ein Heiner, ſchwarzer, rot gefütterter 
Strohhut bededte die rabenſchwarzen Haare und eine ſpaniſche 
Mantille mit einem rot gefütterten Capüchon bing von den 
Schultern herab. 

Die Begrüßung war berzlih und freimitig; der alte 
Bürgermeifter des Hauptortes Graifjac, Herr Pueſch, hielt vom 
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Pferde herab eine höchſt pafjende Anſprache, in welcher er be- 
tonte, e3 jei ein guter Tag für die Gebirgäbevölferung er» 
ſchienen, da diejelbe heute zum erſtenmal einen Unterpräfekten 
begrüßen dürfe. 

C’est un beau jour, fagte er humoriſtiſch und in ftarf pro- 
vençgaliſchem Dialelt, pour nos populations qui voient ar- 
river le premier Sous-Prefet au milieu d’elles. Vos prede- 
eesseurs, Monsieur le Comte, 6taient trop vieux et trop 
raides, pour oser grimper à cheval jusque sur nos mon- 
tagnes. Vous avez le beau döfaut de la jeunesse; nous ne 
voulons qu’une chose: c’est que ce charmant döfaut se cor- 
rige pour vous, dans notre pauvre pays, que vous y puis- 
siez vieillir et nous visiter souvent. — 

Dieje freundliche Begrüßung, die ich mit einigen warmen 
- Worten beantwortete, wurde mit lautem Jubel und heiterem 
Humor aufgenommen; die Reiter und Reiterinnen drängten fich 
um wich ber, fehüttelten mir treuberzig die Hand und lobten 
alle um die Wette ihr herrliches Gebirge, wo die liebe Sonne 
faft nie untergehe und die Quft anders labend Sei, als in den 
tiefen, glühwarmen Thälern. 

Wir bauen feinen Wein bier, ſagte mir lachend eine mun- 
tere, junge Frau, aber Sie werden jeben, wir trinken ihn doch; 
unſere riefigen Käfe, unfere gefuchte Butter verwandeln wir oft 
in rote3 Rebenblut. Wär’ e8 nur nicht jo ſchwierig, es herauf 
zu ichleppen. — 

Kun ging es in raſchem Tempo an einem fanften Ab⸗ 
bang de3 Berges eine Weile weit bin. Wlöblich veränderte 
fich die Gegend; wellenfürmig neigten fich die Hügel zu einem 
prachtvollen, mit Bäumen aller Art bewaldeten Hochthale bin, 
in deflen Mitte das hübſche Dorf Graiffac Liegt. 


Dürdheim, Erinnerungen. L 2, Aufl. 12 
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Am geräumigen, fchönen Haufe des Bürgermeifterd wurde 
haltgemacht und die ganze Gefellichaft flog auseinander, um ich 
eine halbe Stunde ſpäter bei Tiſche wiederzufinden. 

Bequeme Zimmer mit veinlichen Betten wurden uns an= 
gewiefen und nach einer Heinen Toilette verjammelte fich alles 
im großen Speijefaale, wo ein homeriſches Gaſtmahl beginnen 
ſollte. Nie hatte ich jo viele Speifen auf einem Tiſche ohne 
Auswahl noch Symmetrie verfammelt gejehen. Hammel3- und 
Kalbskeulen, Hafen, Hühner, Wachteln, Forellen und Krebſe, 
alles das prangte in Üppiger Fülle und poetiichem Durchein⸗ 
ander auf dem unter der Laft der Schüffeln ächzenden Tiſche. 

Der treffliche Landwein floß aus mächtigen alten Flaſchen 
in die ſtets leeren und immer wieder gefüllten Gläſer. 

Eine unverwüſtliche gaietéè méridionale würzte das Mahl. 
Die Frauen bedienten abwechſelnd die Gäſte, ſetzten ſich nur 
vorübergehend an leere Plätze und ſchienen alle in aufgeräum- 
tefter Stimmung. Ihr Benehmen war einfach, Iuftig, ohne 
Ausgelaffenheit und ihr Geſpräch unbefangen und naiv, weit 
von jener geziwungenen Geſpreiztheit, welche die Damen von 
Espalion jo langweilig machte. 

Das Hauptthema des Tiſchgeſpräches jedoch drehte Jich 
ftet8 wieder unter der oder jener Form um die Notwendigkeit, 
die abgejchiedene Gebirgswelt durch fahrbare Straßen mit den 
fulturellen Punkten zu verbinden. 

Das Bedürfnis eines bequemen und regen Verkehr war 
alſo recht lebhaft vorhanden; ich follte nun die erfte Hand 
ans Werk legen, die Mittel zur Ausführung andeuten und die 
verichiedenen Beteiligten, deren Meinungen und Intereffen weit 
auseinander gingen, mit einem jchon vorliegenden, gemeinnützi⸗ 
gen und dennoch viel bejtrittenen Plane verjöhnen und die ver- 
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Tchiedenen Wünſche und Begehren für ein ausführbares Projekt 
gewinnen. 

Das war eine ſchwere Arbeit, zu deren Gelingen der erſte 
gute Grund zu legen war. Ich bemühte mich, überall be- 
greiflich zu machen, daß derjenige, dem die Wege den größten 
Borteil bringen, ſich opferwillig zur Ausführung der nötigen 
Urbeiten bergeben mühe. Jeder Hof jedoch, jede Anfiedlung 
von Eigentümern wollte die Straße an ihrer Seite vorüber 
ziehen laflen; da war es ſchwer, einem jeden das jene zu 
verleihen und dieſe vieljeitigen Köpfe, wie man fagt, unter 
Einen Hut zu bringen. Das follte im Bezirkstage zu ftande 
tommen; die Vorberedungen aber hatten für mich den Haupt⸗ 
zwed, unter den verjchiedenen Begehrlichkeiten das allgemeine 
Intereſſe berauszufühlen und diefem allein die Enticheidung 
zu ſichern. 

Die reine Weidwirtichaft dehnte ſich in meinem Bezirke 
über mehrere hundert Duadratlilometer aus und bildete den 
ergiebigften, mit den wenigften Betriebskoſten verfnüpften Teil 
de3 Territoriums; die Steuerlaft ruhte hauptlächlich auf dem 
Aderlande und auf dem Weinbau, weil die alten Grundbücher 
(der neue Katafter war noch nicht zur Hälfte vollendet) die 
Weideſtriche in die niedrigfte Klaſſe alles Grundbeſitzes geordnet 
batten. 

Diefen Umftänden verdankte ſchon jetzt das Alpengebiet 
feinen relativen Wohlftand; diejer konnte jedoch mit fahrbaren 
Straßen in wenig Jahren ungeheuer gehoben werden. Ihre 
berühmten Käje konnten die Leute bis jekt nur mit vieler 
Mühe auf Saumtieren ausführen; das Maftvieh donnte nicht 
febend durch die Schluchten und an den teilen Abhängen zu 
Markte wandern, es mußte an Ort und Stelle zerlegt und 
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ftüdwerje erportiert werden. Auch wurde wenig oder gar nicht 
gemäftet, während fich doch die fetten Triften vorzüglich zu 
wohlfeiler Mäftung geeignet hätten. 

Das mußte alles bald ander3 werden, wiederholte ich mir. 
und die guten Leute des Landes waren leicht zu diefer Wahr- 
heit zu belehren. 

Ich will den geneigten Leſer nicht weiter mit meinen Blä- 
nen und Berwaltungsjorgen vertraut machen; was ich erzählt 
babe, wird ja binreichen zur Anſchaulichkeit des Lebensbildes 
einer entlegenen, noch jo unbelannten Provinz, wie Bismards 
Eroberungen im Ramerungebiete. 

Wenn man aber wiſſen will, wie jich die Thätigkeit eines 
armen feinen Unterpräfelten weit vom Auge der Oberen ohne 
Ausſicht auf Dank oder Anerlennung nur um der guten Sache 
willen und zur eigenen inneren Beruhigung mühſam und lang⸗ 
Jam entfaltet, jo muß man mir auf meiner Rundreiſe noch ein 
bischen mit Geduld folgen. 

Nach der Mahlzeit in Graiffac, wo die Hausfrau mit 
ihren beiden hübſchen Töchtern auf3 artigfte die Honneurs ge= 
macht hatte, blieb die zahlreiche Menge bis Ein Uhr morgens 
bei Wein und Bier im lebhafteiten Geſpräche ſitzen; doch ich 
309g mich gegen elf Uhr recht müde in mein Zimmer zurück, 
legte mich fogleich nieder und ſchlief de ce sommeil du juste, 
den der Meridional zu den größten irdiichen Glüdjeligfeiten 
rechnet. 

Den andern Morgen murde frühzeitig aufgebrochen; die 
fämtliche Eavalcade von geftern wollte mich bis an die Grenze 
des Kantons und bis an die berühmte Schlucht der Catenc 
begleiten. 

Der Weg führte uns während drei Zeitjtunden allmählich 
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abmwärt3 neigend an einem ungeheuren Berge bin, deſſen obere 
Flanke wie die Hochebene aus Weidetriften beftand. Bald 
aber verwandelten fich diejelben in üppige Wiefen mit uralten 
Eichen, Eichen und Linden, die bald in fchönen Gruppen, 
bald einzeln ftehend dem Bergrücken da3 Unjehen eines 
mächtigen Parkes verliehen. Unter den Baumgruppen Iugten 
die Giebel geräumiger Wohnungen hervor und allentbalben 
verkündeten bläulich auffteigende Rauchläulen, daß bier an der 
Abendfeite des Berges der Weidewirt fein trauliches Heim 
aufgeichlagen hatte. 

Mächtige Scheunen und Stallungen zeigten mir an, daß 
auch unter diefem milden Himmelsftriche auf den Höhen für vier 
Wintermonate Vorräte und Obdach vorgejorgt werden müflen. 

Das zweite Gras war jchon gemäht und duftete herrlich 
in der Morgenluft und zahlreiche Arbeiter waren beichäftigt, 
die Heinen Häufchen Grummet auszubreiten; von Zeit zu Zeit 
jah man vier ftämmige Sennen, große Milchtonmen auf zwei 
Stangen tragend, vom Berge herabſteigen, jo emſig und flinf, 
als trügen ſie einen Federball auf den breiten Schultern. 

Das Bild, das mir diefe majejtätiiche und doch jo an- 
mutige Bergwand darbot, verjöhnte mich mit allen Mühen 
und Anftrengungen de3 bejchwerlichen Rittes. Meine Begleiter 
waren alle entzüdt, da8 Lob ihrer Heimat aus fremdem 
Munde zu hören; die Bewunderung, die ich öfter laut aus- 
ſprach, drang mie wohlthuende Muſik zu ihren Herzen. Ich 
snachte fie mir durch meine innige Teilnahme an ihren Lieb- 
lingsneigungen zu guten Freunden. Unterwegd wurden mehrere 
Gehöfte befucht, die Käſe- und Butterbereitung und die ganze 
inmere Hausöfonomie beobachtet. Überall fand ich Ordnung, 
Neinlichleit und kluges praftiiches Verfahren. Jede Käſerei 
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bildete ein Konjortium von zehn bis fünfzehn Höfen, von 
denen die Milch zujammengetragen, gemeinfam bewirtfchaftet 
und die erlangten Produkte verhältnismäßig und ohne Schwie- 
rigkeiten verteilt wurden. Alſo damals ſchon eine Einrichtung, 
die heute noch in vielen Ländern, namentlich in Oſterreich und 
in Deutſchland beneidenswert fcheint. 

Die Käſe von der Größe eines mittelmäßigen Mühliteines 
waren äußerft fett und ſchmackhaft; innerlich mit blauen Üder- 
chen durchzogen, kamen fie dem guten Nocquefort an Feinheit 
und Aroma jehr nabe.*) Die Butter war die beite, die ich je 
gefoftet hatte. Mit diefen beiden Produkten und mit üppiger 
Fütterung der Tiere muß ein Land, das nicht mit Steuern 
überlaftet ift, zum höchften Wohlitand gelangen. 

Unterwegs ritt ich neben einem alten Edelmanne, der einen 
in den Cevennen biftorischen Namen trug. Er erzählte mir, 
wie jeine Vorfahren, ihres Glaubens wegen verfolgt und gehetzt, 
bi3 im diefe Berge geflohen waren und fich angefiedelt hatten. 

„Hier leben wir ruhig und unbehelligt ſeit Jahrhunderten 
und jelbft die Schredenszeit von 1793 ging jpurlog an uns 
vorüber; wir find jogar Protejtanten geworden und niemand 
bekümmert fih darum. Wenn Sie aber Straßen bauen, dann 
hört vielleicht die Gemütlichkeit auf; es wird eine gewaltige 
Veränderung geben, die ich nicht zu fehen wünſche. Ich babe 
viel erlebt, die franzöfiichen Stiege gegen die Republik in der 
Armee des alten Herzogs von Condé als Freiwilliger mitge= 
macht und weiß, wie e3 draußen wüft und wild zugeht. Lieber 
bliebe ich Hier eimgefchloffen und ruhig, aber es wird wohl 


*) Diefe Käſe, die mohlfeilften und beliebteften in Frankreich, find 
unter dem Namen fromages d’Auvergne oder de Lagiolle befannt. 
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jeın müſſen: d’autres temps d’autres moeurs. Ich werde mich 
nur mit Mühe darein fügen.“ 


Diefe alte Ruine einer vergangenen Zeit rührte mich tief; 
die Vorurteile des Marmes, feine Abneigung gegen jede Neue- 
rung bewieſen mir, wie glüclich diefe Bergbewohner fich fühlen 
müffen, wenn fie den Vergleich mit andern ſchwer heimgefuchten 
Ländern zu machen willen. 


Glücklicherweiſe war für meine Projekte der alte de la 
Brumerie der einzige Menſch, der nicht mit denjelben einver- 
ftanden, in feiner Oppofition jedoch gefahrlos war. 


Meine Unterhaltung mit ihm wurde abgebrochen. Der 
fteile, enge Fußweg zwang uns, einzeln einer nach dem andern, 
die Felſen hinabzuflimmen; endlich ftieg alles ab und ließ die 
Pferde ledig, den Zügel an den Sattel gelnüpft; dann fuchte 
jeder, wie er konnte, in den jähen Schlund binabzudringen. 
Von weiten ſchon hörte man die wilde Truyère donnern und 
braujen; ein feuchter Lufthauch verkündete den nahen Wafjer- 
fturz. Noch einige gefährliche Bälle — und wir befanden uns 
am Ufer eines der wildeiten Gießbäche, die man ſich denken 
kann. An unferer Linken ſchäumte der wilde Strudel in mäch— 
tigen Süßen über die Felſen herab; lange eingeengt zwischen 
bundert Fuß hoben Bafaltmauern ftürzte die zürnende Flut, 
ihre Freiheit juchend, aus ihrem Rieſenkerker hervor. Dann 
eilte die freie in fchäumenden Wogen braufend dem Thale zu, 
bis endlich der Groll fich gelegt und das gereizte Element 
allmählich bejänftigt leis raufchend in Silberwellen dahinzog. 
Da erweiterte fich etwas die Thaljchlucht und die Fähre lag 
an mächtige Ketten gebunden am Ufer; bier endlich konnten wir 
ruhiger atmen und uns gegenjeitig anhören und verftändigen, 
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denn bis jeßt hatte ung das Donnern des Stromes betäubt 
und verjtummen gemacht. 

Mein waderer Ingenieur padte feine Plane und Karten 
aus und erklärte mir in wenigen Worten, bier jei der Abgrund, 
der die beiden Hälften meines kleinen Weiche von einander 
trenne. Jenſeits der Truyere Liege ebenfall® ein reiches viel- 
verjprechendes aber bisher unmahbares Land; jenſeits, hoch über 
dem jich vor uns türnenden Berge, fer wieder eine fruchtbare 
Hochebene, die wie eine verzauberte Brinzeifin Sahrhunderte 
lang gejchlafen und endlich von einem fern hergezogenen Ritter 
erwedt jein wolle.*) 

Der Abgrund müſſe zu diefem Zweck zauberiſch überbrüdt 
werden, und zwar am Punkte, mo die Felſen hoch auffteigend 
die natürliche Baſis für die Strebepfeiler bilden. Eine Brüde 
mit einem einzigen kühnen, auf zwei Rieſenpfeilern rubenden 
Bogen würde dann auf ebenem Wege die beiden Gebiete ver- 
binden. Der Koftenanfchlag der Brüde war auf 60,000 Fres. 
berechnet; für die übrigen Auslagen der Straße reichten die 
Naturalleiftungen und die Auflagen auf Grumdfteuer hin. — 
Alſo nur Geld für die Zauberbrüde, und in zwei Jahren könnte 
das Rieſenwerk vollendet fen. 

Während wir die Pläne und Karten beiprachen und der 
Ichönen Arbeit meines jungen Gehilfen beiftimmendes Lob er- 
teilten, vegte fich der gegenüberliegende Berg; in Büfchen und 
Felſen mwimmelte e3 von rührigen, berabllimmenden Menſchen, 
die und von weitem mit jenem gellenden, in allen Bergen üb- 
lichen Freudenjodel begrüßten. 


*) Dieſe artige Anfpielung auf die „belle au bois dormant“ war 
hübſch angebracht, weil eine Ballade im Landesidiom auf diefes Thema am 
vorigen Abend gefungen ward. 
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Es waren die Knappen und Vafallen der jenſeits Schlafen- 
den Prinzeifin, die auf Thedenats Wink ebenfall3 berbeilamen, 
wich zu bitten, den Zauber zu löfen. Ste brachten Wein und 
Lebensmittel in Fülle, die mit dem, was mir mitgelchleppt 
Hatten, ein reichliches Mahl veripracdden. Bald Tagerten alle, 
über hundert Köpfe, hungrig und durftig am Rande des Berges 
zwoilchen Wald-und Strom. Mit vollem Humpen durchwan- 
derte ich die Reihen der fröhlichen Ankömmlinge; jedem von 
Herzen zutrinfend machte ich die neuen Bekanntſchaften in einer 
Stimde leichter, als ich e3 in Jahren auf andere Weile ver- 
mocht hätte. 

Die gehobene Stimmung der Iuftigen Geſellſchaft benützte 
ich eifrigft, um für den Bau der Brüde eine Geldfammlung 
vorzufchlagen, erflärend, daß nach dem neuen Geſetze über die 
Bizinalität die Regierung nur dann mit Subventionen für 
Bauten herantreten könne, wem aus freiwilligen Beiträgen der 
beteiligten Bevölkerung die Hälfte des Koftenanfchlages ge- 
dedt werde. | 

Augenblicklich wurde ein Bogen mit zahlreichen Unterjchrif- 
ten verjehen und jeder anweſende größere Gutsbeſitzer zeichnete 
To nambafte Summen, daß 10000 Fres. bares Geld für die 
Brüde in einer Stunde gewonnen ward; die übrigen 20 000 Fres. 
veriprach Herr Bürgermeister Pueſch bei den zahlreichen nicht 
anmejenden Notabeln de3 Landes noch vor dem Bezirkötage 
einzuholen. Groß war der Jubel, al3 der Ingenieur erklärte: 
noch vor Einbruch des Winters werde er die Arbeiten in An- 
griff nehmen. 

Es mar Nacht geworden, und man batte nicht an die 
Beichwerden des jemjeitigen fteilen Weges gedacht; bei hellem 
Mondicein führte der wilde Ferge der Catena nach und nad 
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die Pferde und Reiter des jenfeitigen Landes ans gegenüber- 
fiegende Ufer. Während des vielmaligen Einfchiffens und Über- 
fabrens der langen Reihe von Gäften nahm ich Abſchied von 
den Freunden, die ich jo ſchnell gewonnen Hatte und welche mir 
wie alte Belannte vorlamen. 

Das ‚Auffteigen am Berge war mühſam und gefährlich; 
doch die rüftigen Gebirgspferde bewältigten alle ohne Unfall 
die zahlreichen Hindernifje und Schwierigkeiten des fteilen Pfade. 
Auf der Hochebene ſelbſt ging es rasch über Felder und Wiejen 
dem Städtchen Mur de Barret*) zu. 

Beim VBürgermeifter, einem bejahrten jehr wohlhabenden 
Junggeſellen voll Humor und Sovialität, erwartete ung aber- 
mals ein beifpiellojes Gelage. Dan aß und trank, wie nur die 
alten Germanen e3 thun konnten, und doch war um Mitternacht 
fein einziger Gaſt betrunfen; aber heiter waren wir alle. Der 
Meridional braucht nicht viel, um Luftig zu fein, wenn er aber 
getrunfen bat, dann überjteigt feine Suada alles, was andere 
Völker an Lebendigkeit und Komik aufbieten können. 

Der folgende Tag wurde benübt, um das Städtchen und 
die Umgegend Tennen zu lernen und zugleich um allenthalben 
für unjere Brüde und Straße Propaganda zu machen. 

Mur de Barret gleicht einer hoben feiten Warte, auf 
grauem Fels jich erhebend; ungefähr 800 Einwohner leben da 
von Aderbau, Viehzucht und teilweile auch vom Tleinen Ge- 
werbe. Der Anblid des Städtchens iſt ernft. Die Häufer, 
alle von dunklem Gefteine erbaut, fehen nicht freundlich aus; 
deito Tachender ericheinen die Umgebungen des Fledens: üppige 
Gärten, Wiefen und reiche Kornfelder wechſeln bier mit den 


*) Mur de Barret, Mauer des Paſſes und Schluß des Gebietes. 
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Weideitrichen glüdlich ab. Die ganze ausgedehnte Eberle war 
belebt von emfigen Arbeitern, die Hafer, Buchweizen oder Gras 
mähten. Wir ritten über die weite Fläche raſch drei Meilen 
weit bis an die Grenze des Bezirks und Departement? und 
zugleich auch der beiden ehemaligen Provinzen Languedoc und 
Auvergne. 

Bon dieſer aͤußerſten Grenze aus erblickten wir die Berge 
des Santal und weiter nördlich den ftattlichen Montd'or, öſtlich 
die noch zu meinem ®ebiete gehörenden mächtigen Berge von 
Aubrac mit ihren unermeßlichen Alpentriften und endlich im 
Süden Hinter ung die Berge, die wir gejtern durchſtreift hatten. 
In einem großen Meierhof wurde Mittag gehalten; abermals 
Säfte und neue Belanntichaften. Der Beſitzer des Hofes, ein 
fteinveicher alter Kauz, Herr Baduel von Lagiolle, zeigte ung 
nach Tiſche feine Käfereien und führte ung zu den meidenden 
Herden; da jah ich die Schöne Raſſe von Aubrac, die durch 
die Ausftellungen unter dem zweiten Satjerreiche heute jo welt» 
berühmt geworden tft. Auch die Sennen und Hirten zogen 
durch ihre Kraft und Behendigkeit unjere Aufmerkſamkeit auf 
ih. Unter ihnen waren atbletifche Geitalten; fie gaben uns 
Borftellungen im Ringen, Wettlaufen und bejonder3 im Auf- 
beben und Wegſchleudern riefiger Felsblöcke. Ein junger, ftäm- 
miger Burſche von 24 Jahren, der für den ftärfften unter der 
Bande galt, nahm einen zweijährigen Stier bei den Hörnern, 
rang einige Minuten mit dem gereizten Tiere und warf es 
dann mit einem plößlichen energiichen Drud der Fäuſte zu 
Boden. Herr Baduel erklärte, es ſei diejes Spiel eine häufige 
Beluftigung der Hirten, e8 gehöre aber mehr Vorteil ala Kraft 
dazu, den Stier zu Ball zu bringen. 

Abends Tehrten wir auf einem andern Wege wieder nach 
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Mur de Barret zurüd. Den dritten Tag ging die Reife weſt⸗ 
lich nach dem reizenden Städtchen Entraignes (Entre eaux). 
Am Einfluß der braufenden Truyere in den fchon zum Fluß 
berangewachjenen Lot liegt das zierliche Neitchen wie eine 
Gartenlaube zwiſchen Weinhügeln und blühenden Gärten. Da 
mar das Kanaan des Bezirkes; Wein, der dem guten Bordeaur 
gleich Steht, Obft und Früchte aller Gattungen, die prachtvolliten 
und größten %orellen, die ich noch je gejehen hatte, Wildbret 
der verichiedensten Arten wurden uns vom Wderbauvereine des 
Kantons in Iuftiger Geſellſchaft gaftlich zum Abendtiſche jerviert. 

Es waren wieder gute, gefällige, zuvorkommende Leute 
jamt ihren Frauen und Töchtern, die ich da verfammelt fand, 
alle bereit, ihrem neuen Verwalter jede erdenkliche Freundlich: 
keit zu erweiſen; aber meine dreilten, urwüchfigen Bergbewohner 
waren e3 nicht. 

Sie hatten eine fahrbare Straße nach Billefrandhe und Rodez; 
ihr Fluß war Ichiffbar bis Cahors; ihr Handel mit Wein, Obft und 
Südfrüchten, Mandeln, Feigen, Roſinen und Kaftanien trieb fie 
mehr gegen Weften; mit Espalion hatten fie wenig Verkehr. 

Ich fand bei den guten Leuten ſchon wieder die Klein⸗ 
ftäbteret und für meine Straßenprojekte blieben fie kühl bis an 
das Herz hinan; weil fie jedoch auch ein direktes Intereſſe an 
meinen Plänen hatten, das fie nur noch nicht eingeftehen wollten, 
jagte ich lachend zu meinem Begleiter: nous les pincerons avec 
les centimes. Won Entraignes, wo ich bei meinem Bürger⸗ 
meister und Gaftwirt, der und empfangen, meinen ganzen jähr- 
lichen Weinvorrat bejorgte,*) ritten wir auf guter Straße nad) 


—— 





*) Der treffliche, ſehr fein jchmedende Nektar von Entraignes Toftete 
damals 25 Gentimeß per Liter, 25 Fred. per Hektoliter, mit Fracht nad) 
Espalion geliefert 30 Tree. 
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Billefranche d'Aveyron, meinem benachbarten Kollegen einen 
Beiuch abzuftatten und mich mit ihm über zwilchen uns ge- 
meinichaftliche Bezirksintereffen zu befprechen. 

Billefrandhe ift ein hübſches reinliches Städtchen, in einem 
befieren Klima gelegen, als meine arme, rußige Nefidenz 
Espalion. 

Ih fand den freundlichen alten Kollegen, einen lebens⸗ 
Iuftigen bumoriftiichen Herrn, in einem auf Landeskoſten neu- 
erbauten hübſchen Hotel bebaglich inftalliert und genoß bei ihm 
bie liebenswürdigfte Gaftfreundichaft. Drei Sabre ang blieb 
ich mit diefem biedern einheimiſchen Meridional in ftetem Ver⸗ 
fehr und jedes Jahr überhäufte er ung mit Sendungen ber 
ſchönſten Früchte feines Gartens, in welchem jogar die Dline 
in größeren Exemplaren und mit reifen Früchten, da3 mildere 
Klima verfündend, mein Kaftanienland weit hinter ich ließ. 

Bon Billefranche ging es über den fogenannten Cauſſe 
(vom lateiniſchen Calx, das kalkreiche Erdreich bezeichnend) über 
Boſull, die Straße von Rodez nach Espalion durchichneidend, 
zum öÖftlichen Kanton .St. Geniez, an der Grenze des Levermen- 
gebietes, nicht weit von Wende, im Departement der Lozdre. 

Die gute Straße zog zuerft über fruchtbare Ebenen, dann 
duch ein mit Kaftantenwäldern bedecktes Hügelland langſam 
abwärts gegen den Lot, an deſſen rechtem Ufer das Städtchen 
St. Geniez liegt. Hier wurde ich durch den Neftor der Bürger- 
meifter, Herrn Dr. Rogery, mit der verbindlichiten Artigkeit 
und mit wahrhaft gutem Weltton empfangen. Rogery war 
der berühmtefte Arzt des ganzen Rouergue's.“) Er hatte in 
Paris ftudiert, große Reifen gemacht, fich ein jchönes Vermögen 
y Der alle Name des Departements in der Zeit, wo Frankreich in 
Provinzen eingeteilt war. 
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durch feine Praxis erworben und, troß feines Wohlftandes, fich 
in der Einſamkeit al3 Sunggejelle ganz dem öffentlichen Wohle 
und der Verſchönerung feiner Baterftadt hingegeben. 

Ih war allein mit meinem Diener bei Dr. Rogery an- 
gelommen; mein Gefährte, der Ingenieur, war nach Espalion 
zurüdgelehrt, um eifrigft feine Wrbeiten, Berechnungen und 
Pläne für den Bezirkstag zu vollenden. 

Es that mir wohl, einen Tag bei dem geiftreichen und 
höchſt intereffanten Gaftfreund von der Ermüdung und Aufregung 
der lebten Tage auszuruhen. Rogery war Arzt, Bürgermei- 
fter, Bezirksrat, Architekt, Ingenieur (denn er hatte Straßen 
und Bauten vollendet in einer Zeit, wo es noch Feine vollkom⸗ 
menen Verwaltungseinrichtungen gab). Der Dann war felbit . 
eine woblorganifierte Verwaltung. Sein Städtchen hatte er 
während dreikigjähriger Thätigfeit gänzlich umgewandelt; man 
glaubte fih in St. Geniez in eine Kleine füddeutiche Stadt 
verſetzt. Für alles war gejorgt worden: die Gaffen gut ge- 
pflaftert, mit fließendem Waſſer verjehen, die Häuſer hübſch, 
mit gleicher Steinfarbe angeftrichen; alles vereinigt machte 
einen heiteren Eindrud. Die beiden Schulen fand ih im 
Vergleich mit andern, die ich befucht hatte, mufterhaft; das 
Spital und das Armenhaus waren ausgezeichnete Schöpfungen 
des feltenen Mannes, der feine Zufriedenheit einzig im Wohl- 
thun fand und im hohen Alter von fünfundfiebzig Jahren ein 
lebhaftes Intereſſe für alles bebalten hatte, was feinem Lande 
zur Förderung eines fteten Fortichrittes verhelfen konnte. 

In diefem Kanton brauchte ich nicht Propaganda zu 
machen; Dr. Rogerh war jchnell mit meinen Plänen einverjtan-* 
den und veriprach mir, feinen Einfluß für diefelben thätig ein— 
zufeßen, obgleich feine Gegend fein direktes Interefje daran hatte. 
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„Meine Stadt und meinen Kanton babe ich fchon jo 
lange gejchniegelt (ponponné),“ fagte er lächelnd, „daß ich jebt 
auch andern Gegenden helfen Tann, und das ift nicht mehr als 
billig, da man für mich das Unglaubliche gethan hat.“ 

Er war jo einflußreich, gebot über fo viele Stimmen bei 
den Wahlen, daß ihm die Regierung nichts abfchlagen Tonnte. 

Als ich wieder nad) Espalion fam, fand ich Frau und 
Kind in beftem Wohlfein, erftere überaus glüdlich, mich wieder 
zu haben, bereichert durch die Kenntnisnahme de3 Bezirkes und 
voller Freude und Genugthuung über alles, was ich in den 
lebten zehn Tagen geſehen und erlebt hatte. 

Der Monat September wurde emfig zu meiner Vorberei- 
tung für den Bezirkstag verwendet. Mein Bericht war ſehr 
bald gejchrieben; der Präfelt, dem ich meine Pläne und Vor« 
baben zur Genehmigung unterbreitet hatte, erklärte fich voll- 
kommen zufrieden damit. 

Der Bezirkstag verfammelte fih, und nach achttägigen 
lebhaften Verhandlungen war ich jo glüdlich, ein faft einjtim- 
miges Einvernehmen über alle ftrettigen ragen und Vorlagen 
erreicht zu haben. 

Ein Bezirkstag in jenem primitiven Lande bot ein ganz 
originelle Bild. Die Mitglieder, zwölf an der Zahl, Tamen 
mit reichen Küchengeſchenken, die Frau Präfektin zu bitten, 
während acht Tagen ihre Tafel mit ihrem Humor und ihrem 
bomerifchen Appetit beehren zu dürfen. | 

Es war die ein uralter Brauch im Lande Rouergue, der 
noch in der Feudalherrſchaft feinen Uriprung hatte. Wie man 
ehemals bei dem Lehnsherrn einkehrte und Gelage bielt, jo 
kam man ohne Einladung zu den Präfekten und Unterpräfetten 
und fühlte ſich da wie in einem Familienkreiſe wohl. 
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Mir ſchien diefe Sitte fehr gemütlich und willkommen, 
weil ich dadurch nicht nur die Kreimdlichkeiten, die man mir 
anf meinen Rundreiſen erwies, im Laufe des Jahres erwidern, 
jondern auch immer mehr Fühlung mit den Bürgermeiftern 
und den Notabeln des Landes erzielen und erhalten konnte. 

Bei der alljährlicden Aflentierung der Rekruten kam der 
Oberpräfekt auf zehn Tage in den Bezirk und während der 
ganzen Zeit war offene Tafel bei der armen Frau Unterprä- 
feftin, die jeden Tag bei dreißig Gäfte zu bewirten hatte. Da 
glich wohl die Unterpräfettur einem großen Karamanferail, wie 
man diejelben in Afrika heute noch fieht. Für die gute Hausfrau 
waren dieſe Überfälle etwas zu mühevoll; ich erleichterte jedoch 
die Landplage, indem ich mit einem Küchenhelden de3 Städt- 
chen einen Akkord abſchloß, der, die Küchengeſchenke annehmend, 
um einen ſehr billigen Preis die Zafel bejorgte. 

Auch bei diefen Gelegenheiten war ich ftet3 entzückt über Die 
freimdliche und zugleich würdige Art, mit welcher meine liebe Frau 
ihre oft jehr lärmenden Säfte zu bewirten und zu gewinnen wußte, 

Du wirft denen, Lieber Leſer, daß bei einer folchen Le— 
bensweife der Unterpräfelt mit 4000 Fr. Bejoldung und Heinen 
eigenen Nevenüen in Turzer Zeit ein aufgegebener, total rui⸗ 
merter Mann fein mußte; enttäufche dich fchnell und ftaune: 
Wir waren nie fo wohlhabend mit unjern 9000 Fr. Einkom⸗ 
men, al3 in jener glüdlichen Zeit und in jenem Pays de Co- 
cagne,*) wie man den Nouergue allgemein nannte. Trotz der 


*) Pays de Cocagne will heißen: ‚Vollaufland“, wo alles gut und 
umſonſt geboten wird. Das Wort Cocagne bedeutet Bombance, Schwelgerei, 
Überfluß. Man jagt: &tre en pays de Cocagne oü les Ortolans vous 
arrivent rötis dans la bouche. Wir würden fagen: Land, wo die gebra- 
tenen Tauben einem in den Mund fliegen. 
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offenen Tafel umd des anjtändigen Dienſtes machten wir jedes 
Jahr eine Heine Erſparnis, eine Gunft, die mir das Schickſal 
jeitdem nie mehr gewährt bat. 

Es iſt jet auch dort anders geworden und ich glaube, 
daß meine Nachfolger mich oft getadelt haben werden, jo eifrig 
auf Straßenbauten gedrungen zu haben. Jetzt jmd fie mit 
einer Eifenbahn beglüdt und haben doch immer nur die 333 Sr. 
33 Ct. monatliche Beſoldung. 

Diefe 333 Fr. 33 Ct., die ich jeden Monat ald Zwölftel 
meines Gehaltes beziehen konnte und für welche ich mir ſelbſt 
ein Mandat ausstellte, waren wie ein köſtliches Geſchenk für 
mih und machten mir mehr Freude als Millionen, die ich 
beſeſſen und nicht erworben hätte. *) 

Mit den Wegebauten ging es ziemlich raſch; auch gab 
mir diefer Zeil der Verwaltung die größte Satizfaktion, meil 
ich gut unterftügt und ficher war, ein wichtiges Biel zu er- 
reichen. | 

Die franzöfiiche Organtfation der Departemental-Berwal- 
tung, eine Schöpfung des großen Napoleon, beruht auf einem 
autoritären Grundſatz. Die ausübende Gewalt in Eine Hand 
gelegt, ın die des Präfekten und Unterpräfelten, die Kontrole 
der Volksvertretung überlafjen, zugleich mit der Befugnis, außer- 
gewöhnliche Steuern zum Vollbringen der öffentlichen Arbeiten 
bewilligen zu können: das bildet ein Syſtem der Lolalverwal- 
tung, welches vortrefflich ift, wenn die Präfekten von dem Ge- 
danken durchdrungen find, daß eine gute Verwaltung die beite 
Politik iſt; wenn fie die nötige Schule befiten, um tüchtig 
überall mit ihrem Willen durchzudringen und wenn jich ihre 
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*) Ich vergeſſe jährliche 300 Fr. Reiſediäten, welche zu Weihnachten 
uns überraſchten. 
Dürckheim, Erinnerungen. J. 2. Aufl. 13 
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Sorgfalt auf praktiſchem Wege für das Land fruchtbringend 
bewährt. 

Das war aber leider unter der Regierung Louis Philipps 
ſehr jelten der Fall. Die alte Schule der napoleonischen 
Präfeltur war verschollen; die meisten der neuernannten Ver⸗ 
walter waren politiiche Männer, aus allen Berufsklaſſen herbei» 
gefegt, teil um fie von der Preſſe oder von der Tribüne zu 
entfernen, teil3 um ihre Servilttät mit einer Präfektur zu be- 
zablen. Advokaten, Deputierte, Schriftfteller, einflußreiche Wahl⸗ 
führer, alles da8 fand man unter den Präfekten, aber nur 
jelten einen gefchulten, wohlvorbereiteten Fachmann. 

Da man gar Fein Prinzip bei der Ernennung beobachtete 
und feine richtige Pflanzftätte der Präfekten gebildet Hatte, jo 
artete bald die Rekrutierung derfelben in einen wirklichen Nepo⸗ 
tismus au. Die immer größer werdende Schwäche der Ber: 
waltung und der Verluſt ihres Preſtigiums vor der üffent- 
Iihen Meinung waren die erften Folgen dieſes Torrupten 
Syſtems. 

Im Jahre 1845 hatte ich einſt Gelegenheit mit Herrn 
Thiers über dieſen Gegenſtand zu ſprechen; er ſagte mit ſeiner 
gewöhnlichen Lebhaftigkeit: Ah laissez donc, le bon Préfet 
n’existe pas, il faut encore l’inventer. Ich erwiderte etwas 
fühn: ja, wem man ihn unter den Schaufpielern, Dichtern 
und Sportömen jucht, dann, glaube ich, wird kaum eine tüch⸗ 
tige Schule berangebildet werden. 

Vous avez trop raison, mon cher Sous-Pr£fet, ſchloß er, 
mais que faire avec les appetits toujours croissants de M. M. 
les deput&s? le mot „nöcessit&s parlementaires* est un böte 
de mot, mais il est devenu une verite, à force de le mettre 
tous les jours en pratique. 


— 1% — 


Mir war die Verwaltung ein Mittel, mich nüblich zu 
machen, und verichaffte mir dadurch den Genuß, welchen der 
Landwirt empfindet, wenn er Bäume pflanzt und Frucht fäet. 
Die Politik Tieß ich ruhen. 

Die Zeit war gerade im Jahre 1836 für einen Berwal- 
ter, der arbeiten wollte, eine höchft günftige. Das Julikbnig⸗ 
tum batte fich in den lebten Jahren befeftigt, die inneren Auf- 
ftände und Unruhen waren bemältigt. 

In Paris, Lyon, Grenoble und andern Städten war der 
Aufruhr wiederholt mit Gewalt niedergedrüdt worden; das 
Attentat Fieschi's hatte den Thron Louis Philipps eher befeftigt 
als erjchüttert. | 

Das Miniſterium Caſimir Perier, defjen Premier mit 
jeinem eijernen zähen Willen dem König oft unbequem war, 
hatte das große Verdienst gehabt, Frankreich im Innern zu 
beruhigen, ihm außerhalb Achtung zu verjchaffen. Bon allen 
politifchen und revolutionären Zudungen in Bari? mar die 
Provinz wenig berührt worden. 

Louis Philipp, dem bis jebt das Necht zu regieren von 
feinen ihn bevormundenden Miniftern Perier, Thiers und an- 
dern, wie von der erfremen Oppofition ftet3 ftreitig gemacht 
worden war,*) fing an, die Beweije zu liefern, daß er zu herr⸗ 
jchen wie zu regieren entſchloſſen jet. 

Das Glück hatte ihn begünstigt und feine macchiavelliſche 
Kunſt Hatte das Übrige geihan. Die unbequemen Freunde 
Lafayette, Caſimir Berier, A. Carel waren geftorben. Die 
Herzogin von Berry, Laffitte, Broglie und Talleyrand hatte 
die Schlauheit des Königs lahm gelegt. Nun mußte er nod) 


*) Thiers hatte das Prinzip der Annullierung des Königs in den 
Worten formuliert: Le roi rögne, mais ne gouverne pas, 
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die andern ehrgeizigen und fähigen politiichen Redner, wie 
Guizot, Thiers, Mols untereinander zu entzweien und ihre 
gereizte Rivalität zu benügen, um allein Herr im Hauje zu 
werden. 

Bis jetzt hatten wir, Verwalter und Berwaltete, in der 
Provinz wenig von diejen Reibungen zu leiden gehabt, denn 
die Streitigfeiten zwijchen König und Miniſtern ſpielten ſich 
mehr in der äußern Politik ab als im Innern, für deſſen ge— 
waltfame Beruhigung der Monarch den Miniſtern die Aktion 
mit dem Odium, das fie begleitete, gerne überließ; da fand er 
die Verantwortlichkeit der Minifter ganz bequem. In der 
äußeren Politik trieb er oft das gefährliche Spiel, hinter dem 
Rücken der Miniſter eigene widerfprechende Politik zu treiben.*) 


*) In der Schweiz hatte der König einen geheimen Ngenten, den 
Thierd als Mitverſchworenen Fieschi's ohne Ahnung von der Einmiſchung 
des Hofes in politifche Polizei verhaften ließ. 

In Spanien mollte Thier8 intervenieren und der König desavouierte 
ihn. Das bezeugen die Depefchen der fremden Mächte (3. B. de Sale): 

7. April, 30. Juni und 24. Zuli: Louis Philippe dirige la politique. 
Thiers, voudrait intervenir en Espagne. Le roi seul s’y oppose, et sa 
volont& fait loi. . 

Louis Philipp fagte, nah Ancillon, am 12. September zu Werther, 
dem preußiſchen Geſandten: Priez le roi de prendre en consideration, en 
me jugeant, les difficultes de ma position; j’ai dä prendre pour un mois 
Mr. Thiers your montrer @ la France ce qui vaut. 

Bei diefer Gelegenheit fam es im Minifterrat wie aud in der Kammer 
zu bedauerlichen Auftritten. | 

Die Gereiztheit Thierd ging jo weit, daß fich der Heine Meridional 
hinreißen ließ, dem Könige zu jagen: 

Je suis, Sire, au moins aussi fin que vous; worauf Louis Philipp 
erwiderte: Monsieur, je laurais pu croire, si vous ne me l’aviez pas dit. 

Sn der Kammer mußte der treue Montalivet die ganze Verantwort⸗ 
Iichleit der Eigenherrichaft des Königs in der Außeren Politik auf fi nehmen, 
weil Thiers erflärt hatte, er habe als Minifter des Äußern alles ignoriert, 
was der Hof gemacht Hatte. Thiers gab feine Entlafjung und der König 
nahm fie dankbarſt an. 
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Bon dem Augenblid jedoch an, wo das Schaufelipiel des 
Königs die einzelnen Perfönlichleiten bald benützte bald ab» 
nüßte, gab es für ung Präfekten und Unterpräfekten ein ewig 
ſchwankendes Dafein. Kaum hatten wir ein Miniſterium, 
welches und die nötigen Verhaltungsbefehle gegeben, fo kam 
ein anderes mit entgegengefehten Anweifungen; der Wechjel 
war jo betrübend, daß man die Ministerien nur noch nach den 
Daten ihrer Entftehung bezeichnete (22, Februar, 15. April, 
20. Dftober u. |. w.). Ein Miniftertum hatte gleich den Ephe- 
mären nur Einen Tag gelebt. 

Wenn man bedenft, daß dieſe ewigen Schwankungen auch 
den häufigen Wechſel der Präfelten und der Unterpräfelten 
zur Folge hatten, fo wird es begreiflich fein, wie ftörend, mie 
aufreibend für die Verwalter, wie zerjegend und Iodernd für 
das Band zwiichen Volt und Regierung diejes Verfahren fein 
mußte.) 


*) , Treibt mir nur gute Politit und ich will euch dann gute Finanzen 
fchaffen, pflegte Baron Louis feinen Kollegen zu fagen. Mit mehr Nedt 
hätte Girod de L'ain, der Präfident des Staatsrates, dem Minifter im 
Namen des Beamtentumß zurufen können: Macht nur ehrliche Politik und 
wir wollen euch das Land treu verwalten. — Wenn aber der Deputierte, 
um wieder gewählt zu werden, feinen Wählern Verſprechungen in ihrem 
perfönlidhen oder Orisintereſſe machte, welche nur auf Koften der allgemeinen 
Intereſſen erfüllt werden konnten; wenn der Minifter, um die Etimme des 
Abgeordneten zu gewinnen, dieſem deren Erfüllung zufagte; oder wenn er, 
um einer Laune der Öffentlichen Meinung von Paris zu fhmeicheln, eine 
gemeinſchädliche Maßregel ergriff, fo blieb dem Beamten nichts übrig, als 
ſich zum Vollſtrecker dieſer Maßregel zu machen oder ihrer Ausführung die 
Langſamkeit ımd ESchwerfälligkeit der Bureaux entgegenzufeßen; im beften 
Falle das Übel weniger ſchädlich zu machen. In einem Staate, wo eine 
Straße, ein Kanal, eine Schule, ein Stipendium, ein Boftbureau, ja feldft 
ein Tabakverſchleis und ein Schankpatent, unzähliger anderer Etellden nicht 
zu gedenken, nur von der Zentralgewalt erlangt werden können, verfügte die 
Regierung über Begünftigungs- oder Einſchüchterungsmittel, welche in anderen 
Staaten ganz wegfallen. Dafür war allerdings in Frankreich der Vorteil, 
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Dir raubte zuerſt der umerbittliche Schiedsrichter aller 
Politit, der Tod, meinen guten Präfekten. Anfangs Dftober 
geleiteten wir ihn, bedauert und bemeint von der jämtlichen 
Bevölkerung, beſonders aber von feinen Mitarbeitern, zu Grabe. 

Der Berftorbene Hatte, wie ich ſelbſt, keine minifterielle 
Parteifarbe, er war Verwalter und nicht Politiker. 





daß die Zentralgewalt, wenn fie redlih und gewiflenhaft war, — und fie 
war's, jo oft fie nit vom Parlamente in ihrem Dafein bedroht wurde, — 
die öffentliche Sache beſſer wahrte als die Ortsregierungen, Verbände, Ge⸗ 
ſellſchaften es zu thun pflegten; wie denn aud die Verwaltung Frankreichs 
im großen Ganzen beſſer war, al& die Englands zu derjelben Zeit.“ 

So lautet da8 Lirteil eines deutſchen Geichichtsjchreibers über die 
ſchwierige Lage der Präfelten. Auch Herr v. Treitichle läßt ihnen Gerech⸗ 
tigkeit widerfahren. 

Der erftere, Hillebrand, fchließt feine bemerkenswerte Abhandlung 
über franzöfiihe Verwaltung mit den treffenden Worten: 

Überhaupt that die franzöfifhe Verwaltung unter Louis Philipp ohne 
Verſchwendung manch Gute. Es wurde ihr nicht leicht gemacht. Zwiſchen 
den örtlichen Intereſſen einerfeitS, den parlamentariichen Übergriffen ander- 
ſeits hin- und bergezerrt, häufigen Ortswechſeln unterworfen, heute vorge» 
ichoben, morgen verleugnet, war ihr die fletige, fruchtbare Thätigfeit zum 
gemeinen Nuten faft bis zur Unmöglichkeit erſchwert. Was fie im Stillen 
Gutes that, wurde felten anerkannt; was fie im Auftrage der Minifter für 
politiſche Zwecke thun mußte, ward ihr zum bittern Vorwurf gemadt. Bon 
Allen angegriffen und von Allen beneivet, in den Jahrbüchern der Nation 
mit Stillſchweigen übergangen, hat fie den berechtigten Anſpruch auf An⸗ 
ertennurig der unparteiiſchen Geſchichte; denn ihr kommt das Verdienſt zu, 
welches alle ihre Sünden, Mikgriffe und Gebrechen reichlich aufiviegt: das 
Verdienſt, die Überlieferungen des Staatsweſens in den ſchwierigſten Zeitläuften 
gegen die ungerechtfertigten Eingriffe der politiſchen Gewalten des Augen« 
blickes, jo weit e8 möglich war, verteidigt, dieſe Überlieferungen nad) jedem 
Riſſe wieder angelnüpft und durch 70 Jahre politifher Stürme, wenn oft 
Maft und Raaen jplitternd ſeufzten, die Segel zerriffen und ohne Taue der 
Kiel faum dem Anſturm der Wogen mwiderftand, das Fahrzeug innerlich 
noch erhalten, burchgeiteuert zu haben. — 

Der Staatsrat, die Präfelturräte, ja die meisten der Präfekten felbft 
find fprecdende Zeugen für die Wahrheit diejer merfwürdigen Worte, die 
ich den Leſer bitte, nicht zu vergefien, da fie ja doch bei Schritt und Tritt 
meiner Laufbahn Anwendung finden. 
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Sein Nachfolger, eine höchſt ausgezeichnete Perſönlichkeit, 
eine Kreatur Guizot3, war ein audgeprägter Doltrinär*); 
außer Guizot und feinem Syſtem war in feinen Augen fein 
Heil für die Menſchheit. 

Die Verwaltung war für ihn nur Nebenjache; jein Haupt» 
augenmert war die Politik Guizot3, jeine Hauptjorge, die An⸗ 
Hänger dieſer Politif in den Wahlen zu begünftigen. 

Im Übrigen war Herr Marguier (jo hieß mein neuer 
Chef) ein wiürdiger, mwohlmollender und höchſt angenehmer 
Mam; er hatte von der Pike auf gedient und war Unter: 
präfelt, ehe er Präfekt wurde; glüclicherweiie faßte er auch 
gleich Vertrauen in mich und erzählte mir unummwunden feine 
politiiche Stellung. 

Thier3 war durch den Grafen Mole im äußeren Amte 
am 6. September erjeßt worden und in dag neue Ministerium 
Guizots und feines Freundes Gasparin eingetreten; ſogleich 
wurden die Freunde des neuen Shftems**) zu Präfekten er- 


*) Man nannte die Partei Guizot3 die Doftrinäre, weil im Anfang 
ihr Chef nur von abftraften Grundfägen ſich leiten ließ, mit ſtoiſcher Hart- 
nädigleit feiner vorgefaßten Meinung um allen Preis Geltung verichaffen 
wollte und in der Politit die Sachen nur fo erblicte, mie feine Vorurteile 
fie jehen wollten. Den Präfelten war das wohl befannt; auch jagten die 
meiften unter ihnen nur dasjenige, was dem Minifter angenehm war und 

in feinen Sram paßte. Bald jollte der König in dem philofophifchen 
Stoiker Guizot ein weit gefügigeres Werkeug finden, als in dem leben- 
digen Herrn Thierd. Buizot nahm die Meinungen de8 Königs am Ende 
fo gemohnheitsmäßig an, daß er nicht mehr nach eigenen Überzeugungen 
handelte. Der Eigenfinn des alternden Monarchen verband fi gut mit 
der Hartnädigfeit de8 Minifters. Beide hielten ihren Starrfinn für not- 
wendige Energie, bis fie miteinander in den Abgrund taumelten, den fie 
nicht vor ſich gähnend gejehen hatten. Guizot wurde nad) und nad einiger» 
maßen zum „Polignac” Louis Philipps. 

**) X. Doudan, der liebenswürdige Sekretär und Bertraute des Hera 
3098 von Broglie, fchrieb an den Grafen d’Hauffonville (meinen Freund und 
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ledigter Stellen oder derjenigen Präfefturen, wo man einen 
doftrinären Kandidaten in den Wahlen unterftügen wollte, be- 
rufen. Sechsunddreißig Präfelten und noch mehr Unterprä- 
jeften machten zu diefem Zweck, was man ſcherzweiſe Chasse- 
eroise nannte, d. h. fie wechjelten ihre Stellen gegenjeitig aus 
wie die Tänzer in einer Quadrille. 

Sch bin gekommen, jagte mir Herr Marguier, um meinem 
und Guizot3 Freunde, Herrn von Guizard, der Ihr Deputierter 
und im den lebten Wahlen nur mit 10 Stimmen Mehrheit 
ernannt worden tft, zu einer ficheren Wiederwahl zu verhelfen. 
In diefer Angelegenheit find Ste nun mein Hauptmann; auf 
Sie wird alles anlomnien, Sie werden der verantwortliche 
Verleger unferes Guizard in den Augen der Negierung jein. 
Alſo einen Augenblid verloren, junger Freund, und für unjern 
Kandidaten emfig gearbeitet! Was Sie von mir begehrten wer- 
den an Einfluß und Macht, um den Zweck zu erreichen, be= 
willige ich Ihnen im Voraus, überzeugt, daß Sie nur ehrliche 
und ehrbare Mittel anwenden werden. Herm v. Guizard 
übrigens bejuchen wir nächſtens miteinander auf jeinem Schlofje, 
der Guizardie. Guizard ift ein charmanter Mann, er wird 
Ihnen gefallen. — 

Ich nahm mir die Ermahnungen meine® neuen Chefs 
ehrlich zu Herzen. Gegen die Wahl des Herrn von Guizard, . 
der im Lande populär und dem Miniftertum angenehm war, 
fonnte ich kein Bedenken begen; ich veriprach alſo, mich für 
ihn zu verwenden, da er ein Freund meines liebenswürdigen 
Präfeften jet. 


ipäteren Deputierten in Provins) den 20. Dezember 1836: die Leute ver⸗ 
gefien, daB es 33 Millionen Menſchen in Frankreich giebt, welche dieſen 
Privatintereſſen keine Wichtigkeit beilegen. 
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Die Sache fchien mir jo einfach und leicht, daß ich mir 
Glück wünfchte, bei dem nächſten Wahlkampfe Regierung, Volt 
und Verwaltung in Einem Wunjche vereint zu jeben, und daher 
feine befonderen Schwierigkeiten vorausſah. 

Wie grob mich die wankenden Minifterverhältnifje täuſchen 
jollten, konnte ich nicht ahnen; doch greifen wir nicht vor, 
man wird e3 bald hören. 

Den zweiten November desfelben Jahres 1836 erfuhren 
wir den in Straßburg gefcheiterten Putſch Louis Napoleons 
und die unangenehme Lage, in welche dadurch mein Gönner 
Choppin d’Arnouville verjeßt ward. Er wurde.am 28. Oftober 
früh morgend um 4 Uhr von den Verjchworenen Louis Na= 
poleons, Baudray, Parquin, Laity, Perjigny und andern aus 
feinem Bette gezogen, ungeachtet feines Widerftandes und feiner 
beftigen PBroteftationen faft unangelleidet und in Pantoffeln 
durch die ganze Stadt hindurch bis an die Artilleriefaferne 
beim Auſterlitzthor zwischen einer Abteilung Soldaten gejchleppt 
und dort bis 2 Uhr nachmittags in Haft behalten. 

Der General Boirol (der Nachfolger Baron Brayers) 
wurde in feinem Hotel als Gefangener behandelt und erft frei- 
gegeben, al3 die Verſchworenen durch das 46. Linieninfanterie- 
regiment in der Finkmattkaſerne entwaffnet umd dingfeft ge- 
macht waren. 

Der Präfekt jo wenig als der General konnten den Aus⸗ 
bruch der Rebellion und ihre eigene Gefangennehmung verhindern, 
weil die Verſchworenen einen Zeil des 4. Ürtillerieregiments, 
welches Dberft Vaudray befehligte, zu ihrem Handftreich mit- 
fortgerifjen und mit deſſen Hilfe alle Boften entwaffnet hatten. 

In dem vor dem Gefchmworenengerichte in Straßburg an- 
hängig gemachten Prozeſſe, der zu einer entjeßlichen Blamage 
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für die Regierung führte, war der Präfekt in feiner BZeugen- 
ausſage äußerſt verlegen und ſchwach. Er mußte zugeben, 
daß er von dem ganzen, längft in Baden-Baden, Mannheim 
und in der Schweiz geplanten Komplotte Feine fichere Spur 
entdedt habe und, wie die ganze Welt, davon überrafcht worden 
jet. Die Regierung verzieh ihm nie feinen Mangel an politiicher 
Polizei, und troß feiner hohen Stellung und feiner ausgezeich- 
neten, treuen Dienjte wurde er bald nach dem Prozeſſe (im 
Sun 1837) in den Ruheſtand verfekt. 

General Voirol hatte auch einen großen Teil der Ver⸗ 
antwortung auf. Sich; feine Oberſten, Vaudray und Parquin 
und eine Menge Hauptleute, Qieutenants, ja zwei feiner Regi- 
menter, die Pontonniers und das Artillerieregiment Vaudray, 
waren des Hochverrates fchuldig; die wenigen erwilchten Ver⸗ 
Ichiworenen aber wurden freigejprochen, weil die Regierung den 
Prinzen Napoleon, den Hauptichuldigen, der Juſtiz entzogen 
batte; General Voirol ging nicht nur ungeftraft aus der ganzen 
Geichichte hervor, fondern er wurde noch obendrein mit dem 
Generalgouvernement Algeriens belohnt. 

Dieſe ungleiche, parteiiiche Behandlung beider Behörden 
ſchloß eine Schreiende Ungerechtigkeit in ſich; fie ıft nur dadurch 
zu erffären, daß die Regierung jeden Schein von Verrat von 
einem Divifionsgeneral abwenden und meinen armen Präfekten 
zum alleinigen Sündenbod der fatalen Affaire machen wollte. 
Die freigeiprochenen, höheren Offiziere murden zwar außer 
Dienft gefebt, paradierten jedoch zum größten Ärger der unge- 
ſchickten Regierung und für die Armee in Straßburg und in 
Paris in ihren Uniformen als jehr mißliebige Zeugen der 
Lockerung ihrer Treue. 

Mitten in jeiner verhängnisvollen Lage fand der biedere 
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Freund und Gönner d’Arnouville Zeit. und Luft, mir zu 
jchreiben und mir ungetrübt feinen Anteil an dem Gelingen 
meiner erften Beftrebungen in der begonnenen Laufbahn aus- 
zufprechen. 

Je suis bien en retard aupres de vous, mon cher ami, 
mais vous aurez pense que je devass avoir encore plus d’oc- 
cupalions que de coutume et vous n’aurez pas accuse les 
sentiments que je ne cesserai jamais de vous porter. 


J’ai du plaisir & lire vos lettres; je vous avais bien 
jugé, vous remplissez mes esperances. Travaillez avec ar- 
deur et vous arriverez au haut de T’öchelle administrative. 
Je serai heureux dans mes vieux jours de voir vos succ£s, 
et je m’en enorgeuillirai, peut-ötre, un peu etc. 

So Schreibt nur ein väterlicher Freund. Wie Tiebenz- 
würdig bejtätigt er fein wohlmwollendes Patronat über mich; 
aufrichtig und jelbitlos blieb er mir gewogen bis an jein 
Ende. Den Napoleoniichen Streich jedoch, über welchen ich 
ihm jelbftverftändlich meine Entrüftung und mein Bedauern 
ansgedrüdt hatte, berührt er nur mit der Bemerkung: ich 
fönne mir denken, daß er mehr als je beichäftigt ſei. 


Das Jahr 1836 ging fchnell worüber, für ung in der 
Provinz in rührigem und eifrigem Beftreben der nutzbringenden 
Arbeit, in Paris für die Kammern im beftigen politischen 
Hader zwilchen dem Hof und den Barteien. Das Ministerium 
Molé⸗Guizot wurde von allen Seiten hart bedrängt und durch 
den König in große Verlegenheiten verwidelt. 

Mehrere wichtige Gefebvorlagen, namentlich diejenige über 
die Trennung der Gerichtsbarkeit zwiſchen Militär- und Civil⸗ 
verbrechen, welche durch den Aufitand in Straßburg notwendig 
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und ſogar dringend erſchien, wurden von der Kammer mit 
kleiner Majorität verworfen. 

Doch die allerſchmerzlichſte Zurückweiſung empfanden Re— 
gierung und Hof durch die Verweigerung der Apanagen für 
die Söhne und Töchter des Bürgerkönigs, der ſich nicht ſchämte, 
bei diefer Gelegenheit der Oppoſition eine auffallende Cour 
zu macden. In den Verhandlungen des Abgeordnetenhaufes 
kam e3 zu fehr unliebiamen Debatten über die Bermögens- 
umftände de3 Haufes Orleans. Man warf dem Könige feine 
Habgier ziemlich unverjchleiert vor und erklärte, feine um 
mehrere Millionen höhere Civillifte, als die Karls X war, 
und fein bedeutendes Privatvermögen, das er gegen den Uſus 
der franzöfiichen Könige unter feine Kinder bei feiner Thron- 
befteigung geteilt hatte, follten binreichen, die königliche Fa— 
milie reichlich zu verjorgen. 

Es war jedoch nicht zu verfennen, daß Schon damals die 
abftoßende, höchſt ftolze Haltung Guizots die Haupturjache 
der Niederlage des Miniſteriums bildete. Der Heine Thiers 
fing an zu beißen. ' 

Den 15. Upril 1837 zog ſich da3 Ministerium Moloͤ⸗ 
Guizot zurüd und machte einem neuen „Mole-Montalivet“ Plab. 
Thier3 veriprach, diefem Miniſterium keine Schwierigkeiten in 
den Weg zu legen. Der Sönig hatte feinen Zweck erreicht 
und endlich für den Augenblid ein Leibminiftertum zu Stande 
gebracht. Erſt Später bildete er fich ein, Guizot fer unent- 
behrlih. | 

Diefer Minifterwechjel war ein Donmnerfchlag für meinen 
armen Präfekten, der dadurch feines Gönner? beraubt und bei 
dem Grafen Montalivet Persona ingrata murde. 

Herr Marquier und ich hatten ſchon unjere Wahlcam- 
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pagne und alle unjere Pläne im Einverftändnis mit dem De- 
putierten Herrn Guizard ausgemacht, als mir plößlich über den 
Kopf meines Präfekten hinaus direfte Mitteilungen vom Mint- 
jterium de3 Innern zukamen, die mir erflärten, man könne mit 
Herrn Marquier nicht in der Wahlangelegenheit feines Freun⸗ 
des und Parteigenoſſen Herrn von Guizard korreſpondieren, weil 
er zwilchen Freundſchaft und Pflicht in eine falſche Lage ver- 
jet würde, im all ein anderer regierungsfreundlicher 
Kandidat fich zeigen würde, der Herrn von Guizard jeden- 
falls vorgezogen werden müſſe. 

Ein Boitikriptum der jonderbaren Depeiche vom 2. Auguſt 
fügte hinzu: 

Je pröviens votre Pröfet de cette r&solution, qui n’est 
prise par le Gouvernement de S. Majest& que pour mönager 
les sentiments personels de Mr. Marquier. Vous pourrez 
du reste communiquer toutes vos d&pöches & votre chef direct. 

Montalivet. 

Sogleih ritt ich nach Rodez, um vor allem mich mit 
Herrn Marguier genau und Mar auseinanderzufegen. Wie 
peinlich die Lage war, in melche mich die minifterielle Grille 
des Grafen Montalivet. verjegte, kann man ſich wohl vor- 
ftellen. | 

Ich fand meinen Tieben Chef aufgeregt, entrüftet und auf 
dem Punkte, jeine Entlafjung zu geben. Die Demütigung, 
die man mir auferlegt, könnte ich noch hinnehmen, fagte der 
würdige Mann, allein, was ich nicht verichmerzen Tann, tft die 
Berfahrenheit der Regierung, die ung alle in Frankreich ver- 
derben muß. Guizot entfernt — jeine Freunde und Anhänger 
als Negierungsfeinde behandelt! das ift das volle Maß der 
Berrüdtheit. Machen Sie, lieber armer Freund, was Sie 


— 206 — 


wollen, ich befümmere mich nicht um die nächften Wahlen; ich 
gebe fort. 

Die Parteiverzweiflung ſprach aus ihm, mehr ala ferne 
Stellung mir gegenüber e3 erlaubt hätte. 

Als er ich beruhigt hatte, fagte ich lachend: Fortgehen? 
Ei! da wäre ja dem Grafen Montalivet eine zu große Freude 
und Ehre zugleich bereitet; ich denke, das Miniſterium Mole- 
Montalivet wird auch nicht ewig dauern, das könnten wir be- 
ſchwören nach dem, was wir in fieben Jahren an Miniſter⸗ 
wechjeln erlebt haben. 

Er erwiderte: Sie könnten Recht haben, Tieber Unter- 
präfelt, allein tröftlich iſt es keineswegs für und Präfelten, 
folcden Schwankungen ewig ausgelegt zu fein. — 

Bei Tiiche, nachdem die Bedienten entfernt waren und 
der Champagner feine geistige Wirkung etwas fühlbar gemacht 
hatte, fand ich meinen Lebemann (er war unverheiratet) ganz 
aufgebeitert. 

Sebt, junger Novize, wird Ihre Lage verzweifelt ſchwer 
werden, ſagte mein Chef, fich felbft vergefiend. Mean wird, 
um die Anhänger Guizards abtrünnig zu machen, weder Ver⸗ 
Iprechungen noch Drohungen fparen;. alle Ihre Projekte und 
Pläne für Wege und Brüden werden daran glauben müſſen. 
Was werden Sie thun, wie fich aus der Schlinge ziehen? — 

Nun — entgegnete ich bumoriftiich — weil ich jet wie 
Sancho Panſa in der Inſel Barataria zum Alleinberricher in 
Espalton, wie der Mops im Segelipiel, (verzeihen Sie das 
triviale Sprichwort) gekommen, jo bin ich feſt entjchloffen, wie 
mein Kollege Sancho gar nichts zu thun. Dem Minifterum 
werde ich die Lage ehrlich Har legen, und, wenn es mich drängt 
und treibt, ihm den Schönsten höflichſten paſſiven Widerftand 
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Yeiften, den je ein Bureaukrat erfinden kann. Won meinen 
Plänen, die ja jchon mit den Beteiligten feftgeftellt find, gebe 
ich weder eimen Kilometer Straße noch einen Brüdenpfeiler 
prei3. 

Das Für die unbeicheidenen Forderungen des noch umbe- 
kannten Kandidaten und feiner begehrlihen Wähler! Was 
den Herrn Unterftantsfelretär und den Kabinettschef anbelangt, 
ja für diefe muß ich fo viel Papier mit Ziffern über Wahl- 
minvrität oder -Majorität aufftellen, daß fie am Ende bitten 
werden, e3 jet genug. — 

Herr Marquier Tachte herzlich und ſagte halb ernft, halb 
Icherzend: An Ihnen ift wahrhaftig ein Diplomat verloren 
gegangen, aber ein Doltrinär werden Sie nie. — 

Was würde mir in diefem Falle auch alle Doktrin nüten, 
dachte ich, und ſprach von andern Dingen, nur um den Chef 
aufzubeitern und von feinem Vorhaben abzulenfen, das Heft 
nach der Klinge zu werfen. 

Wir brachten den Abend ganz fröhlich auf einem langen 
Spaztergange zu und plauderten von hundert interejlanten Ge- 
genftänden — nur nicht von Politik. Als wir ung trennten, 
fagte mir Herr Marguier: So werden Sie denn meinen Fremd 
Guizard jet nicht kennen lernen? Es thut mir jehr leid, Sie 
würden fich gegenfeitig konvenieren. — Warum nicht? gab ich 
zurüd, wenn Sie mich morgen bei ihm einführen wollen, fo 
werde ich glüdlich fein, Sie zu begleiten. — Er ſchien erfreut 
über meinen Entfchluß, fchüttelte aber bedenklich den Kopf und 
fagte: Laſſen wir’3 lieber bleiben, es könnte Ihnen Wider⸗ 
wärtigfeiten zuziehen, ins feindliche Lager zu gehen. — Das 
iſt mir fo gleichgültig, als irgend etwas, entgegnete ich; dem 
Staate bin ich meine Dienfte, aber nicht meine Exrniedrigung 
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ſchuldig. Herrn Guizard gerade jet nicht befuchen, wäre eine 
Ungezogenheit, welche fein Minister von mir verlangen Tann. 
— Er umarmte mich und rief herzlich lachend: ah pour le 
coup! voilà un bout de doctrine! 

Die Fahrt nach der Guizardie ging mit Poftpferden (mein 
Pferd führte mir mein Diener Tangfam nach) ziemlich raſch 
über Berg und Thal dem nordmeftlichen Teile meines Be⸗ 
zirkes zu. 

Das Schloß Guizardie Tiegt auf einem hoben Berge, 
deſſen jitdliche bemaldete Wand fteil gegen einen Strom abfällt; 
ein einziger vierediger gotiſcher Niejenturm bildet das ganze 
geräumige Wohnhaus, während die Äkonomiegebäude und 
Stallungen hinter dem hübſchen Parke liegen, der fich auf drei 
Seiten um das Schloß dehnt. Augenfcheinlich ift diefer Turm 
da3 legte Überbfeibjel eines uralten, einft weiter ausgedehnten 
Gebäudes. Die inmere Einrichtung fanden wir in den Drei 
Stodwerken des Turmes höchſt modern und elegant, was im 
Lande Rouergues damals ein Unikum darbot. In jenen Ein- 
öden einen Salon wie im Saubourg St. Germain, Dienft und 
Tafel wie in den vornehmiten Häufern einer großen Weltftadt 
anzutreffen, bot einen äußerft überrajchenden Kontraft, der durch 
die Urbanität des Hausherren umd durch die grazidfe Zuvor⸗ 
fommenheit der Herrin einen höheren Reiz erhielt. 

Herr von Ouizard, ein vierzigjähriger eleganter Zebemann, 
hatte in Paris einige Nechtäftudien gemacht, ohne jedoch ein 
Surift geworden zu fein. Vor 1830 war er ſchon in der dyna⸗ 
ſtiſchen Oppoſition als Zeitungsfchreiber bekannt; doch bald 
ſchloß er fich der Partei Gutzot3 an und gewann in derfelben 
ein gewiſſes Anſehen, mehr durch Geſchick und Intrigue als 
ducch bejonderes Willen und Verdienſt. Im Jahre 1832 zum 
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Präfelten in Rodez ernannt, ſah er bald ein, wie ſchwankend 
diefe Stelle werden müſſe und bewarb ſich um eine ftabilere 
und einträglichere, die ihm zugleich geftatten würde, in Paris 
zu vejidieren. Es gelang ihm durch Guizots Protektion eine 
der angenehmften Sineluren in Paris zu gewinnen; er witrde 
zum Directeur des beaux arts und Oberaufſeher der natio- 
nalen Mufeen ernannt, (eine Stelle, die unter dem zweiten 
Kaiferreich Herr von Neumerkergue, der Geliebte der Brinzeffin 
Mathilde, befleidet hat). 

Dieje hohe Stellung erlaubte Herrn von Guizard zugleich, 
einen Sit in der zweiten Sammer einzunehmen; im Sabre 
1833 wurde er mit eimer Heinen Majorität zum Deputierten 
des Departements Aveyron ernannt. 

In den vier Jahren jedoch, welche zwiſchen feiner erften 
Ernennung und der bevorftebenden Wahl vom Jahr 1837 
beinahe verfloffen waren, batten ficy fein Eimfluß und feine 
Bopularität im Lande bedeutend ausgebreitet, jo daß an feiner 
Wiederwahl gar nicht zu zweifeln war und die Verwaltung 
im dem Wahlfampfe gegen ihn notwendig unterliegen mußte. 
Da3 war ung beiden und Herrn Marguier jo Mar, daß mir 
feine Verlegenheit empfanden, und freimütig und offen über 
die Lage der Dinge auszufprechen. 

Mit gutem Gewiſſen konnte ich Heren von Guizard die 
Berlicherung geben, daß ich mich in feiner Weiſe in einen eif- 
rigen Wahlkampf einlafien und daß ich meine Rolle ala Be- 
rater der Regierung mit kühlem Blut und volllommener Ge⸗ 
laſſenheit durchführen würde. 

Nach zwei recht vergnügt auf der Guizardie verlebten 
Tagen trennte ich mich von meinen freundlichen „poktiihen 
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Gegnern, beftieg mein Rößlein und kam wieder wohlbehalten 
in E3palion an. 

Hier traf ich beftimmte und eindringliche Anweiſungen, 
wie ich die Kandidatur meines Deputierten bekämpfen müßte 
und wel hoben Wert die Negiernng auf die Wahl des 
Gegentandidaten lege; ausdrüdfich wurde in diefer Depeche 
betont, meine Beförderung zu einer höheren Stelle hänge un- 
bedingt von meinem Erfolge ab. 

Der Gegenkandidat war der Präftdent des Zivilgerichts 
in Espalion, ein eifriger Klerikaler und eingefleiichter Legitimiſt, 
der im ganzen Lande durch fein herrfchfüchtiges Weſen umd 
jeine bekannte Parteilichkeit verhaßt war. Diefer höchſt un- 
beicheidene rohe Herr beftürmte mich mit anmaßenden For⸗ 
derungen und bedrohlichen Redensarten. 

Bei der ersten Begegnung mußte ich ihm die Unmöglich- 
keit jener Ernennung trotz meines Beiſtandes Har machen und 
ich that es mit aller Ruhe, mich bloß auf Thatfachen und 
genaue Kenntnis der Wahlmänner ftügend; zugleich Härte ich 
das Minifterium über die Lage der Dinge ausführlich auf und 
bezeichnete die Ausfichten des Regierungskandidaten als voll- 
jtandıg hoffnungslos. 

Darauf folgten dringendere Mahnungen und eine immer 
Steigende Frechheit von Seiten meines unwerten Schugbefohlenen. 

Die paar Wochen vor der Wahl waren höchſt unan- 
genehme für mich und würden fich noch unerquidlicher gejtaltet 
haben, wenn nicht ein glüdlicher Zufall mich plößlich von jeder 
Beteiligung an dem fatalen Wahlitreit gänzlich befreit hätte. 

Der unvorfichtige Teidenjchaftliche Gegner Herrn Guizards 
wandte jo unerlaubte Drohungen und Verſprechungen im Na- 
men der Verwaltung zu jeinem vermeintlichen Vorteile an, 
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daß ich ihn üÜffentlich verleugnen und ber Regierung erklären 
mußte, mit ſolchem Gegenpart könne die Verwaltung nur die 
Regierung kompromittieren und fich in der Öffentlichen Meinung 
herabmwürdigen. 

Der Präfident Delſers (fo bieß der Kandidat) hatte fich 
nicht geichämt, gegen meinen Willen und oft ohne mein Mit⸗ 
wifjen die wichtigften Beichlüffe der Verwaltung in Zweifel zu 
jegen und denfelben andere, perjönliche Intentionen an die Seite 
zu Stellen. Das Maß feiner Unverfchämthert füllte er aber 
dadurch, daß er zu feinem öffentlichen Agenten einen im Lande 
verachteten Menſchen verwandte, mit welchem Tein ebrlicher 
Mann in Berbindung treten wollte. Es war dies der berüch⸗ 
tigte Wölfel, der als Unteroffizier den unglüdlichen General 
Berton in eine verräteriiche Falle gelodt und ihn dann auf 
das Tchändlichite der Regierung der Bourbonen ausgeliefert 
Hatte. (Bekanntlich ward General Berton hingerichtet.) 

Diefen Menjchen Ließ ich ſofort aus dem Bezirke polizei- 
Tich auswerten und erklärte dem Herrn Kandidaten kurz, dab 
die Verwaltung jede Beziehung mit ihm jelbft und feinem 
Agenten abbrechen müſſe. 

Die Lolalzeitungen pojaunten natürlich diefe Nachricht in 
alle Welt hinaus und meine Berichte an das Minifterium 
wurden ſelbſtverſtändlich mit den fchmeichelhafteften Lobes— 
erhebungen beantwortet. Die Regierung glaubte dadurch ihr 
unfluges, übereiltesg Verfahren wieder gut zu machen. 

Die letzte Depeiche des Miniſteriums lautete wie folgt: 

Le gouvernement du Roi reconnait, avec vous, que la 
candidature de Monsieur Delsers n'était plus avouable, dös 
le jour, ot le candidat appuye par l’administration emplo- 
yait des moyens deloyaux et des agents mal fämes. Je ne 
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puis que vous felieiter de la conduite rösolue que vous 
avez tenue dans cette circonstance. 
Montalivet. 

Trogdem blieb mir, wie auch der Bevölkerung das trübe 
Bewußtſein zurüd, daß die Negierung in Wahlangelegenheiten 
Grundſätze, Anjehen und Einfluß der Verwaltung, ja jogar 
die Ehre preiögebe, um einem ſchwankenden Minifterium für 
einen Yugenblid die Majorität zu fichern. 

Der Wahltag erſchien und Herr von Guizard wurde fat 
einstimmig gewählt. 

Bald nachher berief das Miniſterium meinen würdigen 
Präfelten, Herrn Marquier, auf einen andern Poften, ohne daß 
wir und Ddiefe unnötige Strenge erklären konnten. Der Ber- 
jonenftreit in Paris mußte ein Opfer haben und man bedachte 
nicht, daß das Land und jeine Interefien die wahren Opfer 
diefer jchlechten Politik fein würden. 

Ich babe diefe unerfreuliche Wahlgeſchichte ausführlich 
erzählt, meil fie unter bumdert anderen ein fchreiendes Bild 
darbietet und dem Leſer geftattet, einen Haren Blick in Die 
damaligen Zuftände der inneren Politik Frankreich zu werfen. 

Wir batten im Sommer des Jahres 1837 die große 
Freude gehabt, meine Schwiegermutter und meine beiden Schwä⸗ 
gerinnen auf einige Monate bei ung zu beſitzen, was für meine 
ran eine große Wohlthat, für mich ein freudiger Erſatz für 
manche Widerwärtigfeiten war. Als wir im November wieder 
allein waren, fühlten wir uns jehr vereinfamt, um fo mehr, 
da unfere eljäßifchen Dienftboten, von einer unwiderſtehlichen 
Noftalgie ergriffen, und unbarmberzig im Stiche Tießen und 
troß Bitten und Verſprechungen der Heimat zueilten. 

So bitter diefe Defertion für ung war, konnten wir doch 
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den guten Leuten nicht gram jein; denn wir geftanden uns 
wohl ein: nur Berufstreue, Pflichtgefühl und Beichäftigungen 
edler Art können vor einer ſolchen Schwäche bewahren. Doch 
meiner lieben Mathilde, die keine Brüden und Straßen zu 
bauen, feine Wahlkämpfe zu beiteben hatte und nur auf ihr 
Hausweſen, ihr Kind und auf mich angewiefen war, fing die 
Verbannung an recht ſchwer zu fallen. 

Mein neuer und dritter Präfekt in zwei Iahren, Herr 
Mozere, war nichts weniger als ein Verwalter; er hatte feine 
Jugend als Lebemann in Paris verbraudht, mit Melesville 
und Ambert zwei artige Komödien „La möre et la fille* und 
„Le jeune mari* fabriziert, und im Alter von fünfzig Jahren 
die Nichte des berühmten Malers Gerard geheiratet. Gerard 
entledigte ich des bedürftigen, begehrlichen und verjchuldeten 
Keffen, indem er ihm durch feinen Einfluß bei Louis Bhilipp 
zu einer Präfektur verhalf. 

Beaumarchais -Täßt feinen Yigaro jagen: On a pense & 
moi pour une place, mais par malheur j'y-&tais propre; 
il fallait un caleulateur; ce fut un danseur qui l’obtint. 
Mazöre ſagte unverfroren: On m’a fait Pröfet, simplement 
parceque je n'y entends rien. 

Diefer Leichifertige, höchſt artige, aber ungeichulte Chef 
war mir nicht unangenehm; da er ſelbſt nicht3 wußte, ließ er 
diejenigen gewähren, von welchen er vermuten konnte, daß fie 
mehr wußten al? er. 

Geſunder Verftand war ihm zu teil geworden (malgré 
les folies dramatiques) und ich glaube, er bat fich bis zum 
zweiten Katferreich glücklich über Waller gehalten, was in jeder 
andern Periode nicht möglich geweien wäre. Unter diejem 
bequemen Chef malteten und fchalteten die Bureaux der Prä⸗ 
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fektur von Rodez als unumfchräntte Herren. Da ich gut mit 
denfelben ftand, Hatte ich keinen Widerftand zu befürchten. Die 
Straßenbauten jchritten unbebelligt fort und im allgemeinen 
ging die Verwaltung viel ruhiger und raſcher ihren gebahnten 
Weg, als wenn ein neuer ungeftümer Eigenwille fich in ihr 
fühlbar gemacht hätte. 

Einen düfteren Punkt im Rouergues und befonders in 
meinem Bezirke bildete der öffentliche Unterricht; kaum em 
Perzent der Bevölkerung konnte lejen und jchreiben. Die Schulen, 
zerjtreut auf großen Entfernungen und im Winter volllommen 
unzugänglich, waren mangelhaft, von alten gleichgültigen fchlecht 
bejoldeten Lehrern gehalten; das neuerrichtete Lehrerjeminar 
in Rodez war noch unfähig, den dringenditen Bedürfniſſen zu 
entiprechen. 

Zu meinem größten Bedauern war e3 rein unmöglich, in 
diefem Fache das geringfte zu leiften. Bei dem niederen Klerus 
zwar, der damals noch zur gallifanischen Kirche Hinneigte, fand 
ich milligen Beiftand; viele Drtögeiftliche hielten in Ermang- 
lung der Lehrer Heine Schulen. Allen auch ihr guter Wille 
icheiterte an den Lokalverhältniſſen und an der Gleichgültigteit 
der Bevölkerung, die Leſen und Schreiben noch für einen un⸗ 
nötigen Luxus hielt. 

Es ärgerte mich, daß auf der Rarte des Öffentlichen Un- 
terrichte® mein Bezirk mit einem fchwarzen Fleck bezeichnet 
ward. Ein geiftreicher Generalinipeftor des Unterrichtes und 
Mitglied des Imftituts, Herr Matter (ein Elfäßer), bejuchte 
meinen Bezirk und ſagte mir beim Abſchied: D ärmiter Land3- 
mann, Kind eines Haffischen Bodens des öffentlichen Unter⸗ 
richts! die Schulen von Honolulu find beſſer beftellt als die 
deinigen bier. 
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Als der treffliche Mann ſah, dab mich fein wohlwollender 
Scherz doch unangenehm berührt hatte, fette er Hinzu: “Der 
Vorwurf trifft nicht Sie noch Ihre Vorgänger, er trifft zwei 
Jahrhunderte ftiefmütterlicher Behandlung diefer jüdlichen Län- 
der von ſeiten Frankreichs; fie Liegen zu entfernt won der 
Gnadenſonne der alles auf Einen Punkt zentralifterenden Re⸗ 
gierung. Es muß aber nach und nach befjer werden. In 
unferer Verwaltung, wo alles fo jchnell wechjelt, muß jeder 
ein Körnchen jaen und der Zeit das Gedeihen überlaffen; übri- 
gend fteht ja nichts vereinzelt da im Wirken eines Verwalters: 
eines greift in das andere ein, auch die materiellen Beſſerungen 
dienen zur Hebung geiftigen Fortſchrittes. Bauen Sie nur 
eifrig Straßen; rotten Sie die Wölfe aus, die im Winter den 
Verkehr jo gefährlich machen!*) Iſt dies gefchehen, nun dann 
förmen wir Schulen errichten und die Kinder können ohne Ge⸗ 
fahr und Mühe zu denjelben gelangen. — 

Der mehrtägige Bejuch diefes eminenten Mannes war für 
mich eine wahre Wohlthat und feine anregende Unterhaltung . 
gab mir neuen Mut, mich in Erholungsjtunden auch wieder 
mit deuticher Kitteratur zu beichäftigen. — Vergeſſen Ste Ihr 
ſchönes Deutſch nicht, ſagte er, denn wir Elſäßer verdanken 
doch im Grund den Deutjchen unjere Kraft und unjern geijtigen 
Wert, der anfängt in Frankreich Geltung zu gewinnen. Aber, 
legte er Lächelnd hinzu, die Welſchen jchwärmen für deutiche 
Kunst und Bildung, ohne ſie verftehen zu können. Es Tiegt 
ein tiefer Abgrund zwiſchen beiden Nationen: Sprache, Sitten, 
Charakter, Tradition, Glaube — Alles trennt fie; nicht? wird 
je diefe Kluft ausfüllen. — 


*) Die Wölfe waren jo zahlreich und wurden im Winter fo frech, daß 
fie bis in die Städte drangen und auf den Straßen die Wanderer bebrohten. 
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Matter iſt Längft geftorben, aber wie oft dachte ih an 
jeine Worte; die Unverjöhnlichkeit zwilchen beiden Völkern iſt 
jeither riejengroß gewachſen, fie wird nie aufhören. 

In jenen Tagen nach Matter Beſuch ſchrieb ich viel; 
aus der Jauche des Wahlgemwühles mich in beifere Atmoſphäre 
rettend fand ich Erholung im Verſeſchmieden — denn Dichten 
darf ich meine poetifchen WVerjuche nicht nennen. Nur dadurch 
fann ich den begangenen Frevel entichuldigen, daß e3 mich 
ungemein anſprach und zerftreute, die beiden jo verſchiedenen 
Sprachen in poetiicher Form zu gebrauchen; ich mußte aber 
bald erkennen, daß die eine der andern Eintrag that, und ließ 
die DVerjuche wieder Schlummern. Ich machte damald und 
mache noch jetzt ſchlechte Verſe, aber der Kukuk dichte in zwei 
Sprachen ! 

Das einzig gute dabei war und iſt noch, daß ich lebhaft 
empfunden, was Scheffel feinen Kater Hiddigeigei vom Dache 
Ichreien läßt: 

Eig’ner Sang erfreut den Biedern, 
Doch die Kunſt geht jebt ind Breite: 
Seinen Hausbedarf an Liedern 
Schafft fich jeder jelber heute. 


Im Dezember desielben Jahres (1837) nahm ich einen 
Monat Urlaub und benübte ihn, um meine liebe Mutter in 
Paris zu befuchen und zugleich auch im Minifterium des In⸗ 
nern die administrative Temperatur zu ermitteln. 

Die Regierung jah es nicht ungern, wenn die Präfekten 
und Unterpräfekten fich von Zeit zu Zeit im Minifterium ſehen 
ließen. Die unangenehmen empfing man nicht, die räudigen 
Schafe unter ihnen wurden rückſichtslos abgefeht; der Moniteur 
univerjel verkündete ihnen einfach an einem für fie unſchönen 
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Morgen, daß fie zu einem andern Boften berufen jeien: „appel& 
à d’autres fonctions* war die höfliche Sormel, deren man ſich 
bei dergleichen Exekutionen bediente. 

Es war der grüne Seidenftrid, den der Sultan den Groß⸗ 
veziren ſchickt, wenn fie fich erdroffeln Sollen. Der junge Un- 
terpräfeft, der aus Schüchternheit oder aus jonftigen Gründen 
ſich nicht ſehen Tieß, wurde umter irgend einem Vorwande ind 
Minifterium beſchieden; mißfiel er, fo wurde er entweder ver- 
urteilt, lange in jeinem Winkel zu verkümmern, oder fofort 
abgedankt (remerci6). - 

Allein man gewöhnte fich auch an diefe Zudungen, wie 
fi die Peruaner an ihre Erdbeben gewöhnen. 

Daß man unter ſolchen Umständen micht angenehm diente 
und beftändig in Sorge war, ift begreiflih; Mathilde wünschte 
jehnlichft aus dem Verbannungsort Espalion befreit zu werben 
und da fie mich des Heinen Söhnleins wegen nicht begleiten konnte, 
drang fie in mich, die Reife jo fchnell wie möglich zu unternehmen. 

Es mar eine jchmerzliche aber notwendige Trennung. Bei 
furchtbarem Schneegeftöber machte ich mich zu Pferde auf den 
Weg, begleitet von meinem Diener und einem Boftillon, der das 
PVostfelleifen jeden Tag bis St. Flour beftellte, weil durch den 
tief Tiegenden Schnee fein Poftwagen mehr dringen Tonnte. 

Auf den Höchften Bergſpitzen zwiſchen Espalion und La⸗ 
giole Ing der Schnee jo dicht, dab an ein weiteres Fortkom⸗ 
men an demfelben Tage nicht zu denken war; mit Mühe und 
Not arbeiteten wir ung bis zum Hofe meines Freundes Ba- 
duel in Lagiole durch und baten um Obdach und Gaftfreund- 
haft für die ſtürmiſche Nacht.) Um die ſechs Meilen, die 


*, Derſelbe Bürgermeifter, der mir im Sommer feine ſchönen Weid⸗ 
ſtriche und Viehherden mit Stolz gezeigt hatte. 
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Lagiole von Espalion trennen, zurüdzulegen, hatten wir zehn 
Beitftunden gebraucht; die Pferde verjanten oft bis an den Gurt 
im angehäuften Schnee, die Straße war nicht mehr vom freien 
Felde zu unterjcheiden. 

Am folgenden Morgen war der Himmel aufgeheitert und 
während der Nacht hatte eine Unzahl Arbeiter einen Pfad in 
den tiefen Schnee gegraben, um den Poſtverkehr wenigftens für 
das Felleiſen herzuftellen. | 

Früh machten wir und wieder auf den Weg und erreichten 
gegen Mittag das Kleine Stäbchen Chaudesaigues, ein Ther⸗ 
malbad, wie es der Name andeutet. Hier war der Schnee 
verſchwunden und die Temperatur eine ganz angenehme; durch 
die Häufer des Städtchen zog der heiße Strudel unter den 
Fußböden durch und wärmte fo die glüdlichen Bewohner. Die 
ürmeren unter ihnen famen zur Mittagſtunde mit ihren Suppen- 
töpfchen an den dampfenden Brunnen und fochten in einer 
Sekunde ihr jpärliches Mahl. 

Auffallend war die Schönheit der jungen Mädchen, deren 
blendend weiße Gefichtöfarbe, durch die Milde des Klimas be- 
günftigt, von den rabenjchwarzen Haaren und den dunfeln 
Augen vorteilhaft abſtach. Ein allgemeiner Aberglaube, wohl 
durch die intereffierten Bewohner verbreitet, maß der Wunder- 
quelle die Kraft zu, alte Weiber jung, und Schwarze Mädchen 
weiß zu machen. Mein Gaftwirt erzählte mir das bet Tiſche 
mit überzeugender Kunft. Toutes les femmes, jagte er in 
feinem jüdlichen Accent, deviennent belles ici, au bout de six 
semaines. Notre source, parole d’honneur! blanchirait une 
negresse. — 

Abends Tamen wir nach St. Flour, wo es mir gelang 
m eimen Poftwagen zu fteigen und, die Nacht durchfahrend, 
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am dritten Tage nach meiner Abreife von Espalion früh mor- 
gens um ſechs Uhr Clermont Ferrand zu erreichen. | 

Auf dem großen Platz, wo die Eilmägen alle ab⸗ und 
zufahren, war ein fieberhaft bewegtes Leben; Hunderte von 
Lichtern und Laternen ſchwirrten bin und ber und ein Audel 
Laufburſche, Kondukteure und Poſtillone ſchrieen und Fluchten 
durcheinander. 

Bier Poftwägen (Diligences), je mit vier Percherons 
beipannt, waren jchon zur Abfahrt bereit. Mitten in der 
gräßlichften Unordnung, unter dem Gebrüll der Menge und 
dem Wiehern der Hengfte, die fchlugen und biffen, konnte ich 
lange nicht zur Beſinnung kommen; zwei Kerle hatten mich 
jeder an einem Arm gefaßt und zerrten mich gewaltſam bin 
und ber. Ici, Monsieur, ici les Messageries Imperiales, Laf- 
fitte et Gaillard! ſchrie der eine; der andere: ici la grande 
Concurrence, Monsieur, prenez votre place, on vous porte 
gratis à Paris; da brüllte der erfte wieder: On paye les 
diners en route; der zweite beulte: nous payons le cham- 
pagne, malheureux! et nous arrivons cing heures avant les 
Imperiales. | 

Endlich befreite mich ein ftämmiger Kondukteur der „Im- 
periales® aus den Händen meiner Tyrannen, die er mit derben 
Fauſtſchlägen entfernte; er trug mich jo zu jagen durch die 
balgende Wenge bi8 zum Bureau feiner Geſellſchaft. Hier 
überreichte er mir höflich eine Reiſekarte, auf welcher die Ziffer 
95 Fr. mit der Auffchrift in roten Leitern „gratis pour Paris“ 
erjett war, und mein Befreier ſprach die geflügelten Worte: 
Monsieur, pour le commun c’est gratis, pour les Barons, 
comme vous, c'est 20 fres. Ich drüdte ihm lachend ein 
Goldftück in die Hand und fagte: voici pour les soins que 
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vous prendrez en route de votre baron, mes compliments 
a MM. Laffitte et Gaillard et maintenant cherchez ma malle 
et donnez-moi le temps de dejeuner tranquillement. — 

So geſchah es; ich Frübftüdte gemütlich im Hotel de 
France, während die Balgerei und das Brüllen auf dem Plabe 
immer zunahmen, je größer der Andrang der Reifeluftigen wurde. 
Endlich entwirrte fich die tobende Menge; jeder Reiſende fand 
feinen Plat und um acht Uhr fuhren wir die Anhöhe von 
Clermont in ftürmischem Wettrennen der tonkurrierenden Geſpanne 
hinab. Die ganze Neife war ein beftändiges Heben und Jagen, 
jo daß wir wirklich die 200 Meilen, die und von Paris trenn- 
ten, in den verfprochenen 48 Stunden zurüclegten. Jedoch 
von Champagner und freier Tafel mar glüdlicher Weiſe nicht 
die Nede. 

Solch eine Reife erlebt zu haben, tft wohl heutzutage einer 
Beichreibung wert. Beiſpiellos mag e3 erjcheinen, 200 Poſt⸗ 
ſtunden in einem bequemen Wagen foftenfrei und relativ ſchnell 
zurüdgelegt zu baben. Die beichriebene Scene in Clermont 
fonnte jedenfall3 nur in Frankreich vorkommen. 

In Paris angelangt, fand ich noch Kraft und Luft, den 
ganzen Tag mit meiner lieben Mutter unermüdet zu plaufchen, 
ihr alles feit unferer peinlichen Trennung Exlebte zu erzählen 
und auch fie, die arme jet vereinfamte über alles zu be- 
fragen, was Sie gelitten und erfahren hatte. 

Solch ein Wiederfinden einer innig geliebten Mutter nach 
fo vielen jchmerzlichen Tagen ift ein Vorempfinden des Wieder- 
ſehens in einer beſſeren Welt. 

Die eriten acht Tage widmete ich beinahe ausſchließlich 
der trefflichen Mutter. Wir trennten und nur, wenn ich dringend 
im Ministerium zu thun hatte; dann freuten wir ung gemein- 
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Ichaftlih an den Sehenswürdigkeiten und Annehmlichkeiten der 
unvergleichlichen Weltftadt. 


Im Minifterium wurde ich fehr freundlich empfangen; 
Graf Montalivet verfprach mir, mich baldigjt zu einer befjeren 
und wenn möglich nicht zu entlegenen Unterpräfeltur zu befür- 
dern. Bon der Wahl in Edpalion wurde fein Wort gejpro- 
chen; ich bütete mich wohl, den wunden led zu berühren. 
Der Graf machte mir den Eindrud eines wohlwollenden und 
biederen Gentleman; die Höflichkeit des feinen Hofmannes war 
bei ihm zugleich die eines guten Menjchen. 


Sein Kabinetschef Herr Mallac war ein hübjcher junger 
Herr, welcher bei den Damen der Ariftofratie Louis Philipps 
einige Eroberungen gemacht hatte. Die Herzogin von X. war 
feine intimfte Freundin; fie lebte getrennt von ihrem Gemahl 
“und Mallac verfüßte ihr die Einſamkeit. Die Herzogin, eine 
berühmte Schönheit, hatte zwei niedliche blonde Mädchen, denen 
ich Sehr oft mit ihr im Tuileriengarten begegnete. 

Eines Tages fragte ich einen Pariſer Freund nach dem 
Namen der auffallend jchönen großen Dame. C'est la Du- 
chesse de X. avec ses petites „Mallaquises“ (mal acquises = 
bö3 erworbene) — gab er mir zur Antwort. Man erzählte 
fich in der böfen Welt, daß Louis Philipp in der Zerſtreuung 
oder abfichtlich jehr oft galante Damen mit den Namen ihrer 
Liebhaber begrüße und daß die Herzogin, welcher dieje Bitter- 
feit zu Zeil geworden war, jeither nicht mehr am Hof er- 
Tcheine. 

General Athalin, bei welchem ich jehr günftig aufgenom- 
men wurde und der mich mehrmals zu Tiſche Ind, verfchafite 
mir eine Einladung zu einem Hofballe, mit dem Erjuchen in 
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Uniform zu erſcheinen, weil er mich dem Könige und der könig⸗ 
lichen Familie bei dieſer Gelegenheit vorſtellen wolle. 

Der Ball in den großen Appartements (den Thronſaal, 
Marſchallſaal und alle Galerien inbegriffen) war äußerſt bril⸗ 
lant; 2000 Perſonen bewegten ſich ohne zu großes Gedränge 
in den koloſſalen Räumen. 

Bei der Vorſtellung im Thronſaale ging man ſchnell vor 
den höchſten Herrſchaften vorüber. Der König nickte mit dem 
ovalen bekannten Haupte und murmelte von Zeit zu Zeit: 
charmè, très charmè! Die Königin Marie Amelie grüßte mit 
ihrem melancholifchen Lächeln und die Prinzen und PBrinze)- 
firmen, die mit dem Hofſtaat die beiden Thronfauteuils um- 
ftanden, rührten ſich nicht und fchienen zur Deforierung der 
ganzen Scene aufgeftellt zu fein. 

In der großen Menfchenmenge ſah man Hauptjächlich 
Schwarze Fracks mit dem umentbehrlichen roten Bändchen am 
Knopfloche; die nichtdeforierten zeichneten fich vorteilhaft aus. 
Die Toiletten der Damen waren jehr reich an kostbaren Spiben 
und Seideitoffen*); Diamanten jah man in Fülle meiftens als 
Nivieren auf breiten alten Schultern prangen; man zählte auf 
diefen Paradeichultern eher die Millionen der Pariſer Finanz⸗ 
fürften als die Grazienblüten ihrer wenig einnehmenden Hälf- 
ten. Jedenfalls war die Gejellichaft ins unendliche gemischt. 

Die Elite des Faubourg St. Germain glänzte durch ihre 
Abweſenheit; dagegen waren die Offiziere der Nationalgarde und 
die Finanzleute mafjenhaft vertreten. Was jenem Feſte einige 
Abwechslung verlieh, war die Erfcheinung zahlreicher arabiſcher 
Häuptlinge und Dffiziere der Spahis in ihren Kafchmir-Bur- 





*, Um dem Könige zu gefallen, mußten die Damen nur in Ullase 
feide erijeinen, damit die Lyoner Induftrie dabei ihre Rechnung fände. 
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nuflen und reichgefticten Unterfleidvern, mit dem weißen Tur⸗ 
ban auf den klaſſiſch ſchönen Häuptern. Zwei unter ihnen 
bemerkte ich, welche Heine grüne Streifen im Turban trugen; ein 
Privilegium, welches nur den Abkömmlingen des Propheten 
geftattet wird. 

Unter den Dffizieren der Spahis erfannte ih Marey 
Monge, damals Rittmeister; im Jahre 1840 traf ich ihn in 
Weißenburg als Oberſt des dritten Küraffierregiments. 

Dieje edlen Fremdlinge, die ſich jehr würdig und elegant 
umherbewegten, al3 jeien fie vom Haufe, gefielen mir beſſer 
als die Börjenhelden des Tages oder die berühmten Advokaten, 
die man mir nannte; unter leßteren waren Cremieux, Zachaud 
(dev Verteidiger der Madame Lafarge und Ipäter des Mar- 
Tchall3 Bazatne), Jules Favre, Odillon Barrot, Garnier⸗Pagès 
und andere. Eine berühmte Berfünlichleit, Herr Charles 
Dupin der Altere*), damals General-Prokurator des oberften 
Sericht3hofes in Paris und Zivilbeiftand des Königs, war an 
dieſem Abend der Held einer fonderlichen Aventure. Da er jtet3 
eine plebejiſche, affeftierte Einfachheit zur Schau tragen wollte, 
erſchien er im ſchwarzer Halsbinde und mit groben Schuhen; 
der dienftthuende Huiſſier an der Eingangsthüre des erften 
Salons machte ihm bemerflich, daß fein Koſtüm nicht boffähig 
fei und wollte ihn zurückweiſen. Da fing mein Herr Dupin 
an, laut zu proteftieren, und wollte mit Gewalt eindringen; 
der Huiffter mit jeiner goldenen Kette trat ihm in den Weg 

und rief das Übrige Dienftperfonal um Beiftand. Da fprangen 


*) Es waren drei Brüder Dupin, bon melden nur der ältere her» 
vorragend mar. Sie hatten jedoch alle drei eine fo hohe Meinung von 
ihrem Werte, daß fie auf den Grabftein ihrer Mutter die Inſchrift ſetzen 
ließen: Ci-git la möre des Dupins. 
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zwei Kammerherren herbei, erfannten Herrn Dupin und ließen 
ihn trotz ſeiner groben Schuhe in die Salons eintreten. Dem 
verblüfften Thürſteher rief einer der Herren beſchwichtigend zu: 
„laissez passer, ne voyez-vous pas que c’est un bon cam- 
pagnard qui vient rendre visite au roi?“ 

Dupin, den man ſcherzweiſe den paysan du Danube 
nannte, lachte über den jchlechten Wit und nahm unbehelligt 
am Feſte Teil. 

Den andern Morgen aber las ich den Vorfall in allen 
Beitungen auf die verjchiedenfte Weile beiprochen. Die Hof⸗ 
zeitungen rügten ftreng die affektierte Grobheit Dupins, mit 
der Bemerkung, die Zeiten ſeien verfchwunden, in welchen man 
in die königlichen Salons mit Totigen Schuhen bereinftampfen 
durfte; die Dppofitionsblätter jammerten bingegen ſämtlich 
über die übertriebene Hofetifette, mit welcher der roi-citoyen 
ſich fjeit einiger Zeit den bons Frangais mehr und mehr un- 
zugänglich mache. 

Großer Gott, ih mußte lachen über diefen Sammer! 
Hatte ich doch mit eigenen Augen die jonderbarjten Erjchei- 
nungen auf dem Balle gejeben, die alle noch recht an die Juli⸗ 
tage erinmern Tormten; dicke Pompiers von der Banlieue de 
Paris mit dem Achilleabelm auf dem Haupte waren wahrlich 
feine Hofſchranzen. | 

Während des ganzen Feſtes Jah man keine Wachen weder 
an den Thüren noch in den Galerien; überhaupt ging es fehr 
bürgerlich und, mie man gleich jeben wird, nicht immer an⸗ 
ftändig zu. Die reichlich mit Champagner verjehenen Buffet? 
waren beftändig jo ungeftüm belagert, daß ein anftändiger Ka- 
valier fich Feine Ausficht!!auf einen Tropfen Cliquot machen 
durfte. 
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Beim Souper der Herren, welches nach dem der Damen 
im Theaterjaale des Schlofjes jerviert wurde, war ich glüd- 
licher. In der Galerie, die zum Theater führt, hatte ich die 
große Freude gehabt, meine beiden alten Freunde Choppin 
dv’Arnouville und Marquier anzutreffen; jogleich wurde aus⸗ 
gemacht, daß wir ung beim Souper zujammenjeßten. Das war 
jedoch nicht Leicht, denn die Slügelthüren der Galerie waren 
von hunderten von Unbeſcheidenen jo beftürmt, daß drei Kam— 
merherrn, die öffnen follten, nicht an die Thüren gelangen 
fonnten. Da faßte mich mein gigantifcher alter Bräfeft bei 
der Hand, gebot mir Herrn Marquier nicht auszulafjen und 
ſchritt majeftätijch erhobenen Hauptes den Thüren zu, laut 
rufend: Messieurs, c'est inconvenant! nous sommes ici chez 
le roi et l’on se conduit comme à une Kermess! Zugleich 
arbeitete er fich gebieterifch durch; feine hohe Geftalt, die 
prachtvolle Uniform mit hoben Drden gejchmüdt, feine Elang- 
volle Stimme, alles trug dazu bei, ihm Gehorſam zu ver- 
Ichaffen. Er drang bis zum Eingang mich nachziehend vor, 
dann drängte er mit Hilfe der Kammerherrn die Stürmenden 
gewaltig zurüd und öffnete uns die freigewordenen Thüren. 
Wir benügten den Moment der erften Überrafchung der ein- 
geichüchterten Menge und jchritten ſchleunigſt zum prachtvoll 
erleuchteten Speifefaal hinab, und die bequemften Plätze an 
einer der drei, in Hufeilenform konzentriſch errichteten Tafeln 
ausjuchend. 

Als wir ruhig ſaßen, Lachten wir herzlich über die garftige 
Scene. D’Arnouville fagte: es darf Ste nicht wundern; ge- 
rade jo war's in den Zuilerien unter dem erften Konful; aber 
nur einmal; denn das zweitemal ftellte er vier Grenadiere an 


die Saalthüren, dann war einmal für immer die ‚Polizei ges 
Dürdheim, Erinnerungen. I 2. Aufl. 
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ordnet. — Mein kaiſerlicher Präfelt war mir nie jo majeltä- 
tiſch vorgelommen, al3 bei diefem Vorfall, wo er feine volle 
Autorität zum letztenmal entfaltete; er ſtarb noch in demjelben 
Sabre, bis zulegt feine Unthätigkeit bedauernd. 

Zwanzig Jahre Später erlebte ich unter dem zweiten 
Kaijerreich in denjelben Räumen genau dieſelbe Scene, die ich 
foeben bejchrieben habe; beide Epijoden bewiejen mir, daß bei 
großen Bällen in den QTuilerien die Säfte nicht lauter Gent- 
lemen Sind. 

Mit meiner Mutter fuhr ich jehr oft im offenen Wagen 
(denn das Wetter war meist fchön und die Temperatur milde) 
die Elyſeeiſchen Felder entlang in die Anlagen bes bois de 
Boulogne, von jeher die Lieblingspromenade des Pariſer high- 
life. Die große Menge der eleganten Equipagen, darunter 
viele Viererzüge, die Unzahl der Reiter und Amazonen auf 
den ftattlichjten engliichen Pferden, die ſchönen Toiletten und 
überhaupt das rege, fcheinbar vornehme Menjchengewoge in 
den ungeheuern Allen und Waldwegen, alle® das imponierte 
mir anfangs ſehr. Ich glaubte mich im einem Feengarten 
unter einer auserlejenen Iuftwandelnden vornehmen Welt; doch 
enttäufchten mich ſehr bald bei näherer Betrachtung die ein⸗ 
zelnen Gruppen der Reiter und Reiterinnen und auch manche 
der eleganten Inſaſſen der brillanteften Equipagen. Meine 
Mutter, die Paris ſchon von alten Zeiten her Tannte, ſagte 
mir lächelnd: ja, das alles fieht vornehm von ferne aus, aber 
man darf nicht zu genau bineinichauen; da reiten die berüch- 
tigtiten Zoretten zu tauſenden mit ihren Liebhabern, deren Ver- 
mögen fie vergeuden und welche fie verlafien, wenn diejelben 
nicht3 mehr haben. Dort jpreizt fich, in ihrer Prachtequipage, 
die politische Spionin und die freche Maitreffe und ſchauen 
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mit verächtlicher Miene auf und nieder. Hier fährt Herr von 
Morny mit feiner Schönen Freundin, der Gräfin Lehon. Jenes 
feine niedliche Hotel dort neben ihrem Palais hat fie ihm - 
bauen lafjen; die Pariſer nennen es nur „La niche & fiddle*. *) 
Der blonde behäbige Heine Herr, der jegt in dem eleganten Coupe 
vorüberfährt, ift Walewsky, ein Sprößling des erften Napoleon. — 

Ein berühmter Dandy, Graf d'Orſay, der damals den 
Modeton in allem angab, galopierte neben und vorüber; jein 
wunderbares Pferd von außerordentlicher Größe und Schönheit 
bemundernd, fagte ich fcherzend zu meiner Mutter: ſolch einen 
Tigerihimmel mußt du mir kaufen, Mama. — Ja, gerne, 
lachte die gute Mutter, wenn du ihn in der Schlucht der 
Catena, von der du mir erzäblteft, brauchen kannſt, ſollſt du 
dir ihn morgen anjchaffen. 

Wie lieb war mir plöglich mein rüftiges braves Bräun- 
chen von Espalton geworden! Weiter und Rößlein, bemerkte 
ich laut, find gottlob bis beute feine vornehmen Tagediebe 
geworben und ſollen es nie werden. 





e) Ws ih 16 Jahre jpäter die Belanntichaft des Herrn v. Morny, 
(meines Miniſters) machte und diejelbe ſchöne vornehme Erſcheinung des 
damaligen Cavaliers, den mir meine Mutter gezeigt hatte, nur etwas älter 
und geiegter vor mir jah, dachte ich an die vergangenen wechſelvollen Jahre, 
in welden der leichtferlige Lebemann, meift von der Großmut feiner 
Freundin lebend, Zeit und Geld vergeudete und ſtets Schulden machte; und 
jeßt, an der Spitze der Regierung, Graf, dann Herzog geworden, Millionen 
erbeutend, Gejundheit und Leben in Ausſchweifung verzehrend, entwirrte und 
Ientte er eine kurze Zeit lang dennoch die Fäden der innern und Außen 
Politik mit hellem Sinn, gelundem Berftande und feitem Charakter. Gerade 
in jenen Tagen, als Morny auf den Gipfel feiner Größe gelangt war, 
verarmte plögli die Gräfin Lehon. Morny zeigte fih erkenntlich; doc 
indem er feine alte Freundin fürftlich beichenkte, verbunfelte, was fage ich, 
beleuchtete er cynifch die Wohlthat mit dem gewagten befannten Wortipiele: 
Je la quitte et m’acquitte. 
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Auch die Kunftihäte der Hauptftadt wollten wir gründ- 
lich Tennen lernen. Um diefen Zweck volllommen zu erreichen, 
benüßten mir die Tiebenswürdige Gefälligkeit eines Freundes, 
der ein vornehmer und wohlhabender Künftlerdilettant, zugleich 
aber ein feiner Kunftkenner war und mit unermüdlichem Eifer 
una belehrend in alle Bildergalerien, Sirchen und zu allen 
Monumenten führte. 

Mit welch begeifterter Freude ich die nähere Belannt- 
ſchaft der verjchiedenen Kunftichulen machte, welchen Hochgenuß 
ich in der Vergleichung großer Meifterwerke fand, kann ich 
nicht befchreiben. *) Das Betrachten und Studieren der Malerei 
eröffnete mir eine neue Welt; zum erftenmal erwachte der 
Kunſtſinn recht lebhaft in mir und jene Tage der Beobachtung 
Tießen mir einen unauslöfchlichen Eindrud zurüd. Die äußere 
Melt ſchien mir viel anziehender, fertdem ich geſehen hatte, wie 
mannigfaltig die bildenden Künfte fie auffallen und wiedergeben. 

Jetzt konnte ich Raphael, Baul Veronefe, Correggio, Ti⸗ 
tian, die beiden Carrachios, Tintoretto, Balma, Murillo, Be: 
lasquez, van Dyd, ZTeniers, Gerard Dow, Wowerman, Potter, 
Nuysdael, Salvator Roja und hundert andere zu meinen lieben 
Bekannten zählen, im Stillen mich ihrer Schöpfungen erfreuen 
und mit mir jelbft ftundenlang von ihnen träumen und plaufchen. 

Auch die großen Franzojen Nicolas Bouffin, Lefucur, 
Prudhon, und die neueren Eugene de Lacroix, Gericault, Ingre, 
Leopold Robert Iſabey, Joſeph und Horace Vernet u. a. ge= 
warn ich Tieb. 


*) Dieſes Vergleichen war damals im Loubre dem Beſchauer fehr 
leicht und angenehm gemacht dur die Bereinigung von Gemälden aller 
Nationen und Schulen in einem der größten Eäle (in dem fogenannten 
salon carte). 
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Nur die deutfchen Schulen konnte ich nicht kennen lernen, 
entweder weil diefelben im Louvre Spärlich vertreten find oder 
weil mich die Italiener, Spanier, Niederländer und Franzoſen 
zu ſehr gefeilelt hatten. So erging es mir auch mit Rubens, 
der doch eine ganze Galerie mit feinen pomphaften Apotheoſen 
der Königin Maria von Medici? überfüllt hat. Dieſe Defo- 
rationgmalerei, die Rubens wenig Ehre macht, weil der grofe 
Künftler vor lauter Schmeichelei in diefer offiziellen Leiftung 
die wahre Kunft und den guten Geſchmack verſchmäht hatte, 
tonnte ich nicht Tiebgewinnen; erſt in Antwerpen ſah ich ihn 
wahrhaft und wunderte mich dann, daß derjelbe Meifter bier 
jo wunderbar Mächtiged und dort in Paris fo Heinlich Großes 
hat liefern können. | 

Jetzt, jeitdem ich auch die deutichen Maler babe kennen 
lernen, fage ich mir: wahrlih, Dürer und Holbein find auch 
feine Stümper geweſen und die deutichen neueren Schulen 
haben den Vergleich mit Feiner anderen in der Welt zu 
ſcheuen. 

Verſailles, dieſe prunkvolle, ſtolze und langweilige Schö— 
pfung bes königlichen Übermutes mit ihren ungeheuren Bauten, 
ihren fteifen, unermeßlichen Alleen, ihren Springbrunnen, Na⸗ 
jaden, Neptunen, Faunen und Nymphen, alles das jebt feiner 
alten Größe bar, lag vor und wie eine verjchollene Macht. 
Wir kamen voll Neugierde und ſchieden mit einem ſchmerzlichen 
Gefühl: wir mußten uns jagen, daß hier jeder Stein an eine 
verruchte Zeit erinnere, in welcher das Königtum, alle gött- 
lichen und menschlichen Geſetze mit Füßen tretend, die Rechte 
und Bedrängniſſe des Volkes vergeflend, den Grund zu allen 
Nevolutionen gelegt hatte. 

Wie ſchreckhafte Geipenfter zogen die Günftlinge und Mai- 
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treffen der beiden berüchtigten Ludwige an unjerm innern Auge 
vorüber. 

Hier wandelten Montespan und die bald verlafjene Za= 
valliere; bier brütete die ränkevolle Maintenon (die Witwe 
Scarron, faktiſch Königin geworden) die unbeilvollen Geſetze 
aus, welche die Broteftanten verfolgten und die Dragonaden 
zum grauenvollen Nachipiel hatten. Hier fchändete Ludwig XV 
feine Krone und verdarb fein Neich durch alle nur erdenklichen 
Laſter. In denfelben Räumen, wo die leichtfertige Pompadour 
Millionen vergendete und den Staat zum Abgrund führte, ver- 
tändelte die unglüdliche Marie Antoinette in Schäferjpielen die 
gefahrdrohende Zeit und wankte jchuldlos aber leichtſinnig 
durch Idylle zum Schaffot. | 

Aus diefen Träumen, die im Gejpräche zwifchen Mutter 
und Sohn die Vergangenheit wachriefen, werte una das Ge⸗ 
ſchrei der Ausrufer: Les grandes eaux vont jouer, c’est le 
jour des grandes eaux! 

Und wirklich ſprudelten plößlich alle Quellen, ſprangen 
mit Macht die hundert Fontainen und hoben ſich die riefigen 
Waflerfäulen hoch in die Luft; taujende von Zufchauern durch» 
wanderten die Alleen, ſcharten fih um die Baſſins. Und 
dennoch fühlte man fich wie verlaffen in der ungeheuren Ode 
des fadeften der Gärten, von welchem A. Mufiet Sagt: 


Depuis qu’Adam, ce cruel homme, 
A perdu son fameux jardin, 

Oü sa femme, autour d’une pomme, 
Gambadait sans vertugadin, 

Je ne crois pas qae sur la terre 
Il soit un lieu d’arbres' plante, 
Plus celöbre, plus visite, 

Mieux fait, plus joli, mieux hante, 
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Mieux exerc& dans l’art de plaire, 

Plus examine, plus vantse, 

Plus decrit, plus lu, plus chante, 

Que l’ennuyeux parc de Versailles. 

O Dieux! 0 bergöres! o rocailles! etc. etc. 


Auch die Gemäldegalerie, welche Louis Philipp mit ůnge⸗ 
heurem Aufwand anzuſammeln begann, ſahen wir uns flüchtig 
an; die älteren Gemälde, meiſtens an die Zeiten Ludwigs XIV 
und an die Regentſchaft des Herzogs von Orleans erinnernd, 
zogen uns weniger an, als die hundert friſchen und lebendigen 
Bilder Vernets, in welchen der gewandte Maler die nordafri- 
kaniſche Colonie und die Kämpfe mit den Arabern jo treu und 
doch jo poetiich darftellt. 

Endlich nachdem die Zeit meines Urlaubes recht ausge- 
nüßt und genofjen war, mußte von all dem Weiz und Glanz 
de3 Barifer Lebens gejchieden und wieder den einddigen Ce— 
vennen zugeeilt werden, einer Einöde, wo Pflicht und Liebe 
zugleich mich binzogen. 

Als ich bei dem biedern und freundlichen Minifter Grafen 
Montalivet mich verabichtedete, ſagte er mir verbindlich: fo, 
Sie verlaflen Paris vor dem Faſching? ich hane Sie noch 
auf einige Hofbälle einladen laſſen. — 


Excellenz, erwiderte ich, in meinem Bezirke erwartet mich 
viele und ernſte Arbeit und ich bin ſchon gewöhnt, dort alles 
ſelbſt zu leiten und laſſe mich nicht gerne fo lange vertreten. — 

Nun, jagte er lächelnd mir die Hand reichend, geben 
Sie, aber ich werde Sie nicht lange in Edpalion laſſen; Ihr 
Bezirk ift ein verlorener Poſten, auf dem man gute Vedetten 
nicht zu Lange vergeflen darf. — 

So ſchied ich denn, leichten Herzens, von dem Mimifter, 
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von welchem ich nach meiner Wahlcampagne keine jolche Freund⸗ 
lichkeit erwartet hatte. 

Bon meiner Mutter mich jehr ſchmerzlich Iosreißend, be- 
ftieg ich anfangs Februar wieder die gelbe Equipage Laffitte 
et Geillard in der rue Notre Dame des victeires (diegmal 
ohne von der Concurrenz bebelligt zu werden, denn diefe hatte 
längſt abgewirtichaftet) und kam nach vier Tagreiſen glüd- 
fh bei Frau und Kind in Espalion an. 
| Unfer Wiederjehen war ein fröhliches, umjomehr da ich 

Hoffnung einer baldigen Erlöfung mitbrachte. Diefe aber 
erfolgte erft im November des kommenden Jahres 1838; fo 
lange braucht ein Minifter, um ſich feines gegebenen Wortes 
zu befinnen. | 

Die neue Refidenz, die uns befchieden war, heist Nantua, 
im Departement de l'Ain, Hauptitadt Bourg en Breſſe. Nan- 
tua iſt ein niedliches kleines Städtchen von 5—6000 Ein- 
wohnern am Ufer eines jener Heinen Seen und mitten in jenen 
Surabergen, von welchen M. George Sand fchreibt: Lacs 
sans profondeurs, montagnes sans hauteurs, was nicht hindert, 
daß jenes Land maleriſch und lachend genannt werden darf. 
Mathilde freute ich, aus der Einſamkeit erlöft, und ich war 
nicht betrübt, mit Beförderung in ein etwas civilifierteres Land 
berufen zu fein. 

Wir nahmen unfern Weg nicht mehr über Clermont 
Ferrand durch das rauhe Gebirge, jondern über Montpellier, 
Nimes, Valence und Lyon. Die Reife, von fchönem milden 
Wetter begünftigt, war höchſt angenehm und nicht ohne Intereſſe. 

In Nantua fanden wir eine ziemlich gute Amt3wohnmg 
und eine luftige und Teiche Gejellichaft. Die Damen hatten 
etwas zu viel von jener fchlichten Coquetterie, die ich bei den 
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Espalioneferinnen vermißt hatte; die meisten unter ihnen waren 
ebenſo hübſch als galant umd Teichtlebig. Die Herren ihrer- 
fit? wußten diefe Vorzüge, wenn ich das nach ihnen jo nennen 
darf, ſehr wohl zu ſchätzen. 

Ein furchtbares Klatſchneſt war daher die Fleine Stadt, 
in welcher wir anderthalb Sabre, uns fernbaltend von allen 
Intriguen, zubringen Sollten. Die Verwaltung des Bezirkes 
war leicht und angenehm im Vergleich mit der meines erften 
Bezirkes, weil vieles, ja das meifte, ſchon in guter Ordnung 
ih befand: trefffiche Straßen und Landivege, ziemlich gute 
Schulen, reiche Gemeinden, Wohlhabenheit umter der Land- 
bevöfferung, deren friedliebender und ruhiger Charakter der 
Verwaltung wenig ernfte Schwierigkeiten bereiten konnte. 

In Nantua erlebte ich in 18 Monaten die Dberberrichaft 
von drei Präfelten. Der erfte, ein Monſieur Tondu⸗Troͤ⸗ 
court,*) war verrüdt. Der gute Mann verftand gar nichts 
von Berwaltungsgejchäften; jo oft ich zu ihm kam, Sprach er 
über frivole Gegenftände, ftrich beftändig dabei auf einer alten 
Geige die faljcheften Accorde ımd unterbrach feine Katzenmuſik 
einzig und allein nur, mern er von Savoyen, unſerm Nach- 
barlande, ſprach. Dann wurde er plößlich ernſt umd geriet 
in leidenſchaftliche Aufregung, indem er durch einftudierte So- 
phismen jedem beweiſen wollte, Savoyen müfje zu Frankreich 
fommen und niemand fer berufener, es mit der Nationalgarde 
in Eimer Nacht zu überrumpeln, al3 er, Präfekt des Nach—⸗ 
barlandes. 

Drei Monate lang trieb Monſieur Tondu dieje ſonder⸗ 


*, Er hatte den Namen feiner Frau, einer Freiin von Trecourt, dem 
feinigen beigefügt, was ihm die lächerliche Benennung tondu trös court 
(kurzgeſchoren) verlieh. 
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bare Komödie, die er noch lang hätte fortjegen können (nie⸗ 
mand wollte den bedauernswerten barmlofen Menichen bei 
der Regierung anklagen), wenn nicht bei Gelegenheit einer 
Heerichau der Nationalgarde feine Narrheit in einer begeifter- 
ten Rede der Offentlichkeit fich überliefert hätte. In diefer Rede 
forderte er einfach den König Carlo Alberto zu einem Zwei⸗ 
fampf heraus, um auf dieje Art, wie er fagte, ohne Blutver- 
gießen das Schickſal Savoyens zu entjcheiden. Die Geſchichte 
erregte damal3 in der Provinz ein verblüffendes Aufjehen, 
in Paris und Turin große Heiterkeit. 

Drei Tage darauf verkündete der Moniteur univerjel fol- 
gende lakoniſche k. Ordonnanz: 

Monsieur Tondu, Préfet de l’Ain, est révoqué de ses 
fonctions. Monsieur Alexis de Jussien est nomm& Pre&fet 
de l’Ain. 

Herr von Juſſieu, mein zweiter Chef in Bourg, war der 
Entel de3 berühmten Naturforſchers Lorent de Jufften und der 
Sprößling einer ganzen Dynaſtie von großen Botanilern, die 
ein Jahrhundert lang in ungeteilter ftiller Majeſtät über die 
Pflanzenwelt herrichte. Er war ein jehr charmanter und lie⸗ 
benswürdiger Herr, aber jo wenig befähigt, einer großen Ber- 
waltung vorzuftehen, daß er nach ſechs Monaten jchon dem 
Moniteur folgende f. Ordonnanz einflößte: 

Monsieur de Jussieu, Pröfet de l’Ain, est, sur sa de- 
mande, appel&E & d’autres fonctions, Monsieur Bonnet est 
nomme& Pröfet de l’Ain. 

Die „autres foncetions* Tamen jedoch nicht umd mein 
armer Präfett war einfach und höflich abgefekt. 

Sein Nachfolger, Monſieur Bormet, war eine gräßliche 
fleine Geftalt und ein ganz Kleiner Geift. Er war der Rechts- 
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anwalt des Grafen Montalivet geweſen, hatte dieſem und feiner 
Familie trene Dienste geleiftet und aus Dankbarkeit ſchenkte 
ihm Graf Montalivet eine hübſche Präfektur. Beſſer hätte er 
ihm einige taufend Thaler oder eine befcheidene Stelle bei den 
Gerichten gejchentt; denn kaum acht Monate konnte der kleine 
Herr das Amt tragen: der unerbittlihe Moniteur erelutierte 
ihn wie feine beiden Vorgänger. Sonderbar! alle Minifter 
unter Louis Philipp ernannten die meisten Präfekten jehr leicht- 
fertig; vielleicht um fo leichtfinniger, als fie wohl wußten, daß 
die Öffentliche Meinung, die Preffe und die Laft des Amtes 
ſelbſt ihre Wahl bald richten und die zu leichte Waare ihrer 
Borräthe an Männern bald ausscheiden würden. 

Was die Autorität der Regierung dabei gewann, iſt zu 
begreifen. Glücklicherweiſe halfen aber ftet3 die fefte Organı- 
jation der Verwaltung und ihre alten Traditionen der Staats- 
maschine wieder auf die Beine, wenn auch hundertmal der alte 
Karren umgemworfen ward oder im Morafte verfinken wollte. 

In Bourg hatte ich in den Prüfelturbureaug freundliche 
und tüchtige Bekannte, und mit ihrer Hilfe konnte ich manche 
Schwierigkeiten überwinden, aus welchen meine drei ehrbaren 
Chefs mich fchwerlich gezogen haben würden. Einen böjen 
Kampf hatte ich beftändig gegen eine große Anzahl von Bür- 
germeiftern und Drtsbehörden wegen Mißbräuchen und Untreue 
in der Verwendung des Gemeindevermögens zu beftehen; meb- 
rere Bürgermeister mußte ich, um ftrengere Zucht einzuführen, 
den Gerichten überliefern, weil das einfache Entfernen, reſpektive 
Abſetzen, nicht fruchten wollte. Einmal wurde ich von einem 
abgeſetzten Maire unter der Anklage von Mißbrauch der öffent- 
lichen Gewalt und ungerechtem Verfahren in meinem Amte vor 
den hohen Gerichtshof in Lyon vorgeladen. 
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So unangenehm mir die Sache perjönlich ſein Tonnte, 
führte ſie doch zu einer nutzbringenden Entichetdung und zu 
einem wahren Triumph der guten Sache. 

In meiner Berteidigung, die ich jelbft führte, ſchien ich 
glücklich gewejen zu fein; der Staatsprofurator erklärte in feiner 
Replik gegen den Kläger, er babe zu .meiner Verteidigung 
nichts mehr beizufügen, da der Angeklagte mit übertwiegender 
Autorität und mit größter Klarheit den Sachverhalt ſelbſt und 
die ewigen Prinzipien der Rechtlichkeit und Biederfeit in Ver⸗ 
waltungsjachen, den untreuen Verwaltern zur Beſchämung und 
Warnung, in jcharfen Zügen dargelegt babe. 

Der Ankläger wurde nicht nur in die Koften des Bro- 
zeſſes verurteilt, fondern vom Staatöprofurator megen Miß⸗ 
achtung der Autorität erſtens vor das Buchtpolizeigericht und 
dann zur Verantwortung der Unterjchleife, welche die Abſetzung 
des Bürgermeiſters herbeigeführt hatten, vor ein Geſchwornen⸗ 
gericht gezogen und mit drei Monaten Gefängnis bejtraft. 

Im Yuguft des Iahres 1839 hatte ich wieder das Ver⸗ 
grügen, eine Wahl-Campagne zu leiten. Mein Regierungs⸗ 
empfohlener war aber ſehr ehrbar und im Lande Außerft beltebt. 

Es war der Heine, Tiebenswürdige, aber politiich höchſt 
umbedeutende Bruder des Herm Girod de L'Ain, Präfident 
des Staatsrates. Mein Kandidat, Oberft im Generalftab, 
war ſchon längere Zeit Mitglied der zweiten Kammer, fein 
Bruder Bair von Frankreich und bei Hof ein ſehr einflußreicher 
Man. Beide Herren verdienten in jeder Beziehung die Ach— 
tung und das Vertrauen des Landes und waren das wahre 
Fleiſch und Blut der Iuliregierung, wie man damals die Ge- 
treuen zu nennen pflegte. Herr Oberſt Girod murde einftim- 
mig durch ein Kollegium von ſechshundert Wählern wieder- 
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gewählt und ich hatte nur die Mühe, ihm und feinem wichtigen 
Heren Bruder ein feines Diner zu geben und in Paris feine 
Ernennung duch Einjendung des Wahlprotokolls ftegreich zu 
verkünden. 

Diefem Diner wohnten außer den beiden Girods eine gute 
Anzahl notabler Herren und zwei berühmte Männer bei. Die 
eine diejer Berühmtheiten war der Generalintendant des eriten 
Kaiſers, Baron Volland,*) welcher das ganze Vertrauen des 
Kaiſers mit vollem Hecht bejeffen hatte und einer der Wenigen 
war, die Napoleon mit vertraulicher Sreundichaft behandelte 
und deſſen hohe Leiftungen er in vielen Feldzügen erprobt 
hatte. Baron Bolland hatte fich an mich und an meine Frau 
in kurzer Zeit ſehr attachiert, und da er ein Außerft geiftreicher 
und vielerfahrener Mann war, erfreute er ung ftet3, wenn er 
unjeren Salon mit jenem Beſuch beebrte. 

Aus feinem Munde hörte ich die Beichreibungen der ver- 
chiedenen Feldzüge, die er mitgemacht hatte, mit vielem In⸗ 
terefje erzählen; hundert Unekdoten, die ich von ihm über Na- 
poleon I und feine nächſte Umgebung anführen hörte, könnte 
ich wörtlich wiedergeben, wenn der Rahmen meiner Erzählungen 
eine folche Ausdehnung gejtatten würde. Ich will nur eine 
der wichtigften und ergreifendften bier erwähnen, und lafle 
Bolland jelbft reden: 

Am Morgen der Schlacht bei Waterloo ſah ich den Kaiſer 
beinahe beftändig auf zehn Schritte zu meiner Rechten unbe- 
weglich auf jeinem Pferde fiten. Nie ſah ich ihn jo fteinern, 


*), Die drei mächtigſten Generalintendanten des eriten Kaiſerreichs 
hatten ganz verzweifelte Namen für daS Amt, das fie befleideten: Baron 
Boland, Monfieur Rapinard und Monfieur Codon. Bon dieſen dreien 
war Bolland der Ehrlichſte. 


— 2383 — 


ernft und finiter al3 an diefem verbängnisvollen Tage. Wäh- 
rend der verzweifelten Chargen der Küraffiere Ney’3 auf die 
engliichen Carr63 verzog er feine Miene; nur jedesmal, wenn 
Ney ftaub- und blutbedeckt an ihn beraniprengte mit dem Aus⸗ 
ruf: ces b... lä tiennent comme des murs! zudte er ver- 
ächtlich die Achleln und ſenkte ſich tief anf den Hals feines 
Tieres, um fich wieder aufzurichten, wenn neue Schnellfeuer 
der Engländer ihn aus feinem böjen Traume wedten. 

Einmal erhob er ſich plößlich im Sattel, neigte das linke 
Ohr zur Seite, wie jemand, der aus der Ferne etwas erwartet ; 
augenſcheinlich dachte er an den General Grouchy und feine 
Dreibigtaufend, die, wemn fie zurückkamen, die Schlacht ent- 
ichieden hätten. Sie kamen nicht und Napoleon gab feinen 
Befehl zum Nüdzug, ließ Ney feine unvernünftigen Attaquen 
fortjegen und ſprach feine Silbe, weder mit Soult, der den 
Oberbefehl de3 Generalftabes führte, noch mit den andern Mar⸗ 
ſchällen, die ratlos und verwirrt hin- und beriprengten, ohne 
einen fichern Plan zu verfolgen, weil fie ebenfalls auf Grouchy 
warteten. 

Es war Ein Uhr, als ich einfah, daß eine ſchleunige Flucht 
die Folge der Unentichloffenheit Napoleons fein müſſe; da ent- 
fernte ih mich vom Stab und gab meinem Vorratspark das 
Beichen zum Aufbruch. Die erften Ichweren Wagen mit Le⸗ 
bensmitteln aller Art rollten auf hundert Schritte am Katfer 
vorüber, er achtete nicht daranf. 

Als nach drei Stunden meine Wagen alle glüdlich ent- 
fernt waren, fing die deroute an; die Artillerie jagte zuerft 
einen fteilen Hohlweg hinab, verfperrte der nachfolgenden In⸗ 
fanterie den engen Weg und mitten durch drängte fich die 
müde, verwundete Schar der heldenmütigen Küraffiere. 
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In dem Augenblick ritt ich hart neben dem Kaiſer den 
benannten engen Weg hinab; ein General ritt vor uns, der 
mit Starker Stimme von Selunde zu Sekunde rief: l’empereur! 
place! l’empereur! Da drehte ſich ein alter verwundeter Oberſt 
auf jeinem Gaul nach dem Kaifer um und brüllte ihm ins 
Geſicht: 

Tu mens! l’empereur ne f... pas le camp (läuft nicht 
davon)! In der Dunkelheit konnte ich das Geficht Napoleon? 
nicht ſehen, aber ich bemerkte, wie er fein Pferd heftig jpornte, 
um gejenkten Hauptes vor dem verzweifelten Brummbart durch⸗ 
zulommen. Weir war’3 aber, als hätte man mir einen Dolch 
ms Herz geitoßen. — 

Baron Bolland hatte während feiner langen Laufbahn 
ũber Hunderte von Millionen in jedem Feldzuge zu verfügen 
gehabt, und als er fi mit 6000 Fr. Ruhegehalt zurückzog, 
beſaß er außerdem keinen Heller. Indem er mir das mit einer 
ſtoiſchen Ruhe geftand, erzählte er: Napoleon habe einſt in einem 
Augenblid guter Laune zu ihm geſagt: Dis-moi, Volland! tu 
a3 un fichn nom pour un intendant. Als der Baron ſich 
erhob und ftolz die Worte hinwarf: Sire, il ya deux Lä& 
mon nom, fagte der Korje, indem er ihm vertraulich die Schul- 
ter berührte: Eh! Coquin, tu n’en voleras que mieux! 

Die zweite berühmte Perſon an der Tafel war Graf 
Montron, mein dreiundachtzigjähriger Kollege des benachbarten 
winzigen Bezirkes Ger an den Thoren von Genf. 

Diefer Heine Landſtrich an der Schweizer Grenze zählte 
nur fünfzig Wahlmärmer und war deswegen politiich dem Be⸗ 
zirte Nantua einverleibt. 

Montron war der jüngere Bruder des berühmten Diplo- 
maten und Vertrauensmanns Talleyrands. Beide Brüder 
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hatten in ihrer Jugend ein ſehr brillantes Leben geführt und 
ein fürſtliches Vermögen ſchon vor der franzöſiſchen Revolution 
in eleganter Weiſe durchgebracht. 

Während der Revolution dienten beide in der Condéſchen 
Emigrantenſchar und zeichneten ſich durch ihre ritterliche Bra⸗ 
vour und mehr noch durch ihren fprudelnden Wit, hellen 
Beritand und einen unverwüftlichen Humor aus. Der ältere 
Graf verdiente fein Brot während der Verbannung als Schrift- 
fteller, der jüngere, ein wahrer Gaſtronom, Schüler Brillat 
Savarins, ſchlug fich mittelft der Kochkunft, die er meifterhaft 
veritand, Teidlich duch. In London war kein vornehmes Diner, 
fein Ball oder größerer Rout, bei welchem Graf Montron 
nicht die oberfte Leitung geführt bätte; fein Talent, einen 
vorzüglicden Salat zu bereiten, war weltbekannt und oft 
wurde er zu Gaft geladen, nur damit ein Salat & la Montron 
nicht fehle. 

Wenn der vornehme Vatel feinen Küchenfcepter nieder- 
gelegt Hatte, erfchien er abends als eleganter gern gejebener 
Kavalier in den Salons der Zondoner hohen Gejellichaft. Der 
ältere Graf wurde unter dem erjten Kaiſer Geheimfetretär 
Talleyrands, der ihn in den wichtigiten diplomatischen Ber- 
bandlungen gebrauchte und ihn als alter ego ſtets um ſich 
hatte, 

Der beißende Wi Montrond unterhielt den geiftreichen, 
im gewöhnlichen Leben nicht ungemütlichen Talleyrand, der ihm 
alle Schalfheit verzieh, auch wenn diejelbe fi am großen 
Meifter der Verſtellungskunſt ſelbft ausließ. 

Einſt brachte ich zwei Tage in Ger bei den liebenswür⸗ 
digen Greifen zu und vernahm aus dem Munde des älteren 
Herm einige jehr pilante Anefdoten. 
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So erzählte er mir, wie Talleyrand die bärteften Miß⸗ 
bandlungen Napoleons ſtoiſch, beinahe verächtlich binnahm. 
As er nach der befammten brutalen Scene, bei welcher er eine 
halbe Stunde Tächelnd die Zornwut des Kaiſers ausgebalten 
und Napoleon endlich ausgerufen hatte: Ce diable d’homme, 
on lui donne un coup de pied au d... et sa figure n’en 
sait rien, ermidet vom langen Stehen und mehr als gewöhn- 
lich hinkend in Montrons Kabinett fam, warf er fich in einen 
Fauteuil und rief lachend: Ah! je tombe de nues! 

Wie, fragte Montron, aus den Wollen kommen Euer 
Eminenz? — 9a, war die Antwort, wie Jupiter den Vulkan 
binabichleuderte. — Oh! erwiderte Montron, quelle erreur, 
Monseigneur! Vulcain, ce lourdeau, boitait par suite de sa 
chute, mais vous, Altesse, vous boitiez d&s le berceau, c’est 
le sublime höritage de lange döchu. Zalleyrand entgegnete: 
Vous avez raison, si le diable fut mon parrain, qu’il em- 
porte le Corse! 

Talleygrand haßte das Tabakrauchen. Eimmal bei einer 
Spazierfahrt behandelte er Montron ziemlich ſchroff; da bot 
diefer }pöttiich dem Fürften eine Cigarre an: Pfui, brummte 
Talleyrand, Sie willen, daß ich dies Lafter nicht mit Ihnen 
teile. — D, lachte Montron, wenn das ein Lafter wäre, 
hätten Durchlaucht es gewiß. — Joli mot, rief Talleyrand 
erheitert au, il vaut bien un cigare, fumez, je vous le permets. 

Man hatte dem König Louis Philipp das bekannte Wort 
„aeja* in den Mund gelegt. Wan behauptete nämlich, der 
König, der den todkranken Fürſten befuchte, habe ihn gefragt, 
ob er viel leide, und als Tallenrand geantwortet: Comme un 
damns! habe Louis Philipp leiſe das Wort „dsja* fallen 
laſſen. 


Dürkheim, Erinnerungen. I 2. Aufl. 16 
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Das iſt ein Irrtum, verſicherte Montron. Im Munde 
des Königs wäre dieſes Wort eine nicht zu rechtfertigende 
Grauſamkeit geweſen, deren Louis Philipp unfähig war. Ich 
allein konnte mir dem Kranken gegenüber diefen etwas gemag- 
ten Scherz erlauben, weil der Fürſt mich zu genau kannte, um 
nicht zu willen, daß er nichts Boshaftes gegen ſeine Perſon 
enthielt. Diefer Scherz zwang ihm das letzte Lächeln ab; er 
ftarb wenige Tage nachher gefaßt und mit der römischen Kirche 
in befter Ordnung. — 

Graf Montron behauptete, Talleygrand jet im Grund Ten 
falicher Charakter gewejen. Denn im gewöhnlichen Leben, ver« 
ficherte er, war er treu und höchſt zuverläflig; allein in der 
Politik war es ihm nicht geftattet, immer die nadte Wahrheit 
beraugszufehren. *) 


*) Diefes Urteil ſtimmt auch mit dem der würdigen Frau von Re 
mufat überein, welche in ihren Memoiren behauptet, es fei diefem Diplo» 
maten ftetS feine ungemeine Schlaubeit und feine Gewandtheit als Ber- 
räterei und Falſchheit ausgelegt worden. Er war nicht fo ſchlecht wie fein 
Ruf, jagt diefe Dame, die beffer als irgend jemand im ftande war, ein 
gerechte, billiges Urteil über Talleygrand zu fällen, weil fie als Palaft- 
dame der Raiferin in alle Geheimniffe der Zeit bineingeblidt und alle 
jehr nüchtern beurteilt hat. Der Hiltoriler Mignet jagt von Talleyrand 
am Schluß eines akademiſchen Vortrages: 

Pendant le cours de-si nombreuses r&volutions et de prosperites 
si diverses, il ne fit de mal & personne. Il ne s6vrit contre ses ad- 
versaires que par de bons mots, Il 6prouva et inspira de longues 
amities et tous ceux qui l’approchaient 6taient attires par sa gräce, 
attaches par sa bonte. Il jugeait tout avec un sens exquis; il aimait 
à raconter et ses recits avaient autant d’agröment que ses mots ont 
eu de celebrit£. 

Il parlait sans aucune gêne des gouvernements qu'il avait servis 
et quittes. Il disait que ce n'etait pas les gouvernements qu’il ser- 
vait, mais le pays, sous la forme politique, qui, dans le moment, lui 
semblait convenir le mieux et qu'il n’avait jamais voulu sacrifier l'in- 
ter&t de la France & l'inter&t d'un pouveir. 
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Im Sommer 1839 erhielt ich einen Monat Urlaub, den 
wir halb meiner Lieben Mutter in Bläsheim und halb den 
teuern Eltern Matbildens in dem jchönen Thumenau wid» 
meten. 

Es war biejer Urlaub noch ein beiterer Ruhepunkt in der 
Morgenftunde unferes Lebens; wir fahen unjer Bübchen in 
denfelben Räumen Iuftig und wild umberjpringen, die wir vor 
kaum ſechs Jahren als jchmachtende Brautleutchen träumend 
ducchwandelten. Der Himmel hing zwar, wie man jagt, nod) 
voller Geigen, e8 malte fich uns noch ſchön und hoffnungsreich 
die Zufunft, allein es war nicht mehr jener beraujchende rofige 
Srühmorgen des Daſeins; mir hatte die Some ſchon ihr erftes 
Glühen der zehnten Stunde aufs Haupt geftrahlt, hatte mich 
ſchon empfinden lafien, daß es ſchwül werden Tünnte. 

Schwierigkeiten mancher Art hatte ich zu überwinden ge 
Habt, auch Widerfacher zu befämpfen, doch entjchädigte mich 
mein häusliches Glück und die innere Zufriedenheit; Kleine 
Früchte meiner Arbeit waren ja auch ſchon gepflüdt und jebt 
im lieben Eljaß lachte mir wieder alle8 freundlich entgegen. 

Mein nachfichtiger Schwiegervater, zufrieden mit meinen 
eriten Schritten im Verwaltungsleben, fchmwelgte in Glüchſelig⸗ 
keit über alles ſchon Erxlebte und machte die Schönsten Pläne 
für meine Zukunft. Alte Gönner und Freunde, namentlich die 
Bureauchef3 der Präfektur, überfchütteten ihren alten Pflegling 
mit den aufrichtigiten Glückwünſchen. 

Der Präfekt des Niedercheins, Baron Serd, ein geift- 
reicher und hochbegabter Verwalter, meinen Unverwandten ein 
ſympathiſcher Freund, wollte meine Freude noch erhöhen, in- 
dem er nach einiger Beobachtung erklärte, er müſſe mich im 
Elſaß haben und werde nicht ruben, bis er einen feiner alten 
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verfnöcherten Unterpräfekten, wie er ſich ausdrückte, in der 
Ruheſtand verjegt und in mir menigftens ein jüngere® Werk⸗ 
zeug erlangt babe. 

Dies geihah den 5. Juni 1840; der brave Moniteur 
umiverjel, der an diefem Tage gut gelaunt war, brachte mir 
folgende 4. Ordonnanz: 

Le @omte de Dürckheim-Montmartin, Sous-Pröfet de 
Nantua, est nommé Sous-Pröfet de l’arrondissement de Wis- 
sembourg (Bas-Rhin) en remplacement de Monsieur Sido, 
appel& & la Sous-Pröfecture de Schlettstadt. 

In Weißenburg wurde uns ein berzlicher Empfang zu 
Teil; die Bürgerichaft der kleinen Stadt ſowie ihre Be— 
börden zeigten uns auf alle erdenkliche Weile, daß fie froh 
waren, zum erjtenmal einen Unterpräfeften zu bejiten, der, 
ein Landeskind, der deutichen Sprache mächtig war und auch 
ihre Gewohnheiten, Sitten und überhaupt ihre Eigenart beffer 
zu ſchätzen willen werde als ein Stodfranzofe. Beſonders 
beim Landvolf kam dieſes Gefühl zu einem jehr Tebhaften 
Ausdrud. 

Meine amtlichen Beziehungen zur Bevölkerung waren 
daber die freundlichſten; auch in gefellichaftlicher Hinficht konn⸗ 
ten wir uns nur Glück wünschen über den in jeder Hinficht 
vorteilhaften Tausch, den wir gemacht hatten. Die damalige 
Damenmwelt Weißenburgs, ſowohl die einheimische, als die der 
Kolonie, war eine höchſt anjtändige und für gefellige Heiter- 
feit jeher empfängliche. Die höheren Beamten und die Spiten 
des Gerichte waren faft ohne Ausnahme gute alte Bekannte 
und mehrere unter ihnen Univerfitätäfreunde von mir. 

Das Hotel de la Sous-Prefecture (die jegige Kreis⸗ 
direftion) iſt ein ftattliches, wohl eingerichtetes, von einem 
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Hübjchen Garten umgebenes Wohnhaus, in welchem wir ung 
recht angenehm und wie zu Haufe fühlten. Raum genug für die 
Heine Repräfentation bietend und als Privatwohnung genügend, 
um eine nicht zu zahlreiche Familie mit aller Bequemlichkeit 
unterzubringen, ſchien ung dieſes Haus mit Vergleich mit un- 
jern früheren Amtswohnungen ein wahres Palais. Alle mög- 
Tichen Bedingungen eines frohen und angenehmen Lebens waren 
für uns bier vereinigt und wir wünfchten uns auf Erden feine 
Tchönere Exiſtenz. 

Der Wirkungskreis de3 Unterpräfelten war ein auge 
gedehnter und zugleich anregender. 122 meist reichbegüterte 
Gemeinden, nicht wie in Espalion mit einer dünngeſäeten 
zeritreuten Bevölkerung, jondern mit agglomerierter Einwohner⸗ 
haft; gute Straßen, wohl eingerichtete Schulen oder doch die 
Mittel vorhanden, ſolche zu bauen, wo fte noch fehlten oder 
mangelhaft waren; ein arbeitfamer, wohlhabender, ehrlicher 
Banernftand mit damals blühendem Aderbau, Friede im Land 
und von außen feine drohenden Kriegausfichten: das waren 
die günftigften Verhältniſſe für einen Verwalter, der nichts 
tebnlicher wünfchte, als auf dem nun errungenen Poſten recht 
fange zu verharren und demjelben jeine volle Kraft und Thä- 
tigkeit zu widmen, 

Der Poſten eines Unterpräfelten in Weißenburg war in 
jener Zeit noch in den Augen der Juliregierung und bejonders 
in den Augen des damals jehr rührigen, wenn nicht eroberungs⸗ 
füchtigen Herrn Thiers ein ausnahmsweiſe wichtiger, weil man 
wünschte, daß der jeweilige Unterpräfelt dajelbft ſtets Fühlung 
mit dem benachbarten Rheinbaiern unterhielte und auch mit 
den hoben Behörden diefer Provinz in den freundnachbarlichſten 
Beziehungen ftünde. Jeden Monat begehrte das Minifterium 
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des Imern einen direkten, ausführlichen Bericht über die mo- 
raliſche und materielle Zage des Nachbarlandes und bejonders 
über die politische Stimmung feiner maßgebenden Parteien und 
einflußreichen Bürgerflafjen. 

Mein deutjcher Uriprung, meine amilienbeziehungen, 
vielleicht auch ein eigenes Glück, den Pfälzern nicht dag ge 
ringfte Mißtrauen eingeflößt zu Haben, machten mir meine 
Aufgabe leicht. 

Auch benützte ich jede Gelegenheit, mit den Nachbarn in 
Berührung zu kommen, bejuchte fleißig die Aderbaufefte, Preis- 
austeilungen, Wettrennen u. |. w. und machte gute Belannt- 
Ichaft mit den Behörden; namentlich mit dem Regierungsprä⸗ 
fidenten Fürften Wrede (dem Jüngern) in Speier ftand ich 
auf freundſchaftlichem Fuße; wir beiuchten und gegenfeitig oft. 
Der Fürſt, ein äußerſt Tiebenswürdiger, noch junger Herr, 
fam mtr ſympathiſch entgegen. 

So gewann ich eine richtige Anschauung über die wahre 
Stimmung des Nachbarftantes und bemühte mich, das Mini- 
ſterium von einer vorgefaßten irrigen Meinung abzubringen. 

Herr Thiers, der als Geſchichtsforſcher das linke Rhein⸗ 
ufer wie verlorene und leicht wieder zu gewinnende franzöſiſche 
Provinzen betrachtet hatte, war ftet3 noch der Meinung, die 
alten Sympathien für Frankreich dürften noch ſehr Tebhaft 
vorhanden fein; man müffe alles aufbieten, um dieſelben zu 
erhalten und zu nähren. 

Meine Berichte, die im Gegenteil das Erlöfchen diefer 
vermeintlichen Sympatbien mit allen möglichen Beweisgründen 
verfündeten, paßten nicht in Herrn Thiers ram; er beliebte 
‚ meine Argumente zu bezweifeln und fchien auf feinem Irrtum 
zu bebarren. Herr Guizot Hingegen, der ihm nachfolgte, auf 
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die Berichte aufmerkſam gemacht, ſchlug politiiches Kapital 
daraus umd Spendete mir da3 allerjchmeichelbaftefte Lob über 
die Richtigkeit meiner Bemerkungen.*) Als vollends die Be- 
richte des Franzöfiichen Gefandten in München, Baron von 
Bourgoing, die meinigen volllommen beitätigten, wurde meine 
Stellung zum Minifterium eine höchſt vorteilhafte. 

Wenn diefe günstige Stellung mir auch nicht gleich zu 
Ichleuniger Beförderung, die ich übrigens weder ſuchte noch 
wünjchte, verhalf, jo bewahrte fie mich doch in der nächſten 
Zukunft, wie man bald jehen wird, vor rückſichtsloſer Behand- 
lung, die jo vielen meiner Kollegen zu Teil ward. 

In meiner engeren Heimat die erſte Verwaltungsſtelle 
unter fo günftigen Bedingungen einzunehmen, erfüllte mich mit 
fo großer Freude, daß ich gewiß damals jede Beförderung 
ausgeichlagen hätte, wenn fie mir angeboten worden wäre. 
Meine Verwandten und Freunde im Lande beiuchten mid) 
häufig und befonder8 meine liebe Mutter und mein Lieblings- 
bruder Dtto brachten fonnige Wochen bei mir zu. Die Freude 
meiner Mutter, mich in meinem Wirkungskreis zu beobachten, 
an allem, was ich dichtete und trachtete, den lebhafteiten Uns 
teil zu nehmen und ſich an meinem häuslichen Glück gleich- 
fam zu verjüngen, da3 war für mich eine unendliche Genug- 
thurung. 

Oft jagte die gute, treue Frau zu meiner lieben Mathilde: 
Sieh! Jet ift doch aus meinem Wildfang etwas Taugliches 


*) Die darauf bezligliche Depeiche lautet: Vos rapports sur l’esprit 
des populations Rhenanes depassent de beaucoup la portee ordinaire 
de semblables communications. Le Gouvernement du Roi vous en 
remercie, il vous tiendra compte des soins et de l’intelligence que 
vous avez mis à 6clairer sa religion. 


— 248 — 


geworden. — Mein Bruder behauptete, mir gelänge alles und 
die gebratenen Tauben jeien mir von jeher in den Mund ges 
flogen; doch ſchwieg er bedenklich, wenn er ſah, daß die Lage 
öfters auch Bürden mit fich brachte. Wenn er fich dem Jagd- 
vergnügen bingab und ich ihn nicht begleiten konnte, da wollte 
er meine Stellung ſchon nicht mehr al3 die beneidensmertefte 
gepriejen willen. 

Im Jahr 1842 traf das Königtum und das franzöſiſche 
Bolt, darf ich behaupten, das bärtejte Leid, welches das grau⸗ 
ſame Schidjal einem Königshauſe und einer großen Nation 
hätte zufügen können. Der boffnungsvolle und allgemein be- 
liebte Kronprinz, Herzog von Orleans, ftarb, wie befannt, den 
13. Juli auf der Straße von Neuilly nach Part? durch einen 
jähen Sturz aus dem Wagen; der Tod ereilte ihn am Vor» 
abende feiner Abreife von Paris, als er ſich eben anschidte, 
die öftlichen Provinzen und namentlich das Elſaß zu befuchen. 

Im Elſaß und auch in Weißenburg waren jchon Bor» 
bereitungen zu einem glänzenden Empfange getroffen worden; 
doch Statt Tefte der Freunde zu feiern, trauerte das Land auf- 
richtig um den populären Brinzen, an deſſen Leben ſich die 
ſchönſten Hoffnungen für die Zukunft geknüpft Hatten. 

Einer Elegie, die Mufjet über den Tod des Prinzen ge- 
dichtet hat, entnehmen wir folgende Verſe, welche die allgemeine 
Trauerftimmung richtig bezeichnen: 

Dans ce livre öternel, oü le temps est compt6e, 

Sa main. avec la nötre avait tournd la page. 

Il vivait avec nous, il 6tait de notre Age, 


Sa pensde 6tait jeune avec l’ancien courage. 
Si l’on peut ötre roi de France, il l’eüt te. 


Je le pense et le dis & qui vondra m’en croire, 
Non pas en courtisan qui flatte la douleur, 
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Mais je crois qu’une place est vide dans l’histoire, 
Tout un siöcle etait là. tout un sidcle de gloire 
Dans ce hardi jeune homme, appuy6 sur sa soeur, *) 
Dans cette aimable t&te, et dans ce brave coeur.**) 


Statt de3 populären Herzogd von Orleans kam Ende 
Auguft desjelben Jahres fein wenig beliebter Bruder Nemours 
nach Straßburg; fein Erjcheinen tröftete durchaus nicht über 
den erlittenen Verluft, denn diefer Prinz mißfiel der Bevölke— 
rung durch fein ſteifes Weſen und feine Kälte. 

Auch in feinen Fragen und Antworten war Nemourd 


höchſt unglüdlich. 

So 3.2. fragte er mich, als der Präfekt mich ihm vor- 
ftellte: Qu’est-co-que c’est que l’arrondissement de Wissem- 
bourg? — und als ich erwiderte, es fer ein großer, reicher 
Fled Erde des Elſaßes, mit einer braven tüchtigen Bevölkerung 


*) Diefe Lieblingsſchweſter, die Muſſet hier meint, war die Prinzeffin 
Marie, die hübſche geiftreihe Künftlerin, welche ihres Bruders Beliebtheit 
teilte und mit ihm die größte Seelenähnlichkeit hatte. Eie farb jung als 
Brinzeffin von Wilrttemberg. 

**) Der geneigte Lefer nehme hier die mangelhafte Überſetzung der 
Ichönen Strophen Muſſets nachſichtsvoll hin. 

Vom Schickſalsbuch, wo jeder Tag gezählt, 
Hat er mit ung die Blätter umgewandt. 
Er war ein Zeitgenofje, auserwählt, 

Der friſchen Geift mit altem Mut verband. 


Wenn aufrecht ftünd noch Galliens edler Thron, 
Ich weiß: er hätte glorreich ihn beftiegen. 

Kein Schmeichler ſagt's, der buhlt um Thränenlohn, 
Ein Freier ſpricht's, dem nicht verſchwiegen, 

Daß jekt in Frankreichs hehren Zeitannalen 

Für immer fehlen wird ein ruhmvoll Stück. 


Mit ihm, dem Tapferften von Allen, 
Dem Liebliden in Wort und Blid, 
Den wir, fo tief gebeugt, vermifien, 
Scheint und der Zulunft Traum zerrifien. 
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und biftorifch berühmt durch die Siege des General Hoche 
im Jahre 1793, antwortete der Unglüdliche mit gepreßten 
Zippen: Mais je ne l’exclue pas de mes sympathies. 

Als Baron Ser? bemerkte, daß em jarkaftiiches Lächeln 
mich unmiderjtehlich überflog, flüfterte er mir leife zu: ver⸗ 
geſſen wir jchnell dies verzweifelte Wort. — Sch glaube, es 
it das erſte Mal, daß ich es erwähne. 

Die kurze Ericheinung de3 Prinzen im Elſaß ging übri- 
gens ſpurlos vorüber und hatte nur den negativen Erfolg, den 
Tod des Herzogs von Orleans noch ſchmerzlicher empfinden zu 
laſſen. 

Eine ganz beſondere Genugthuung gab mir in jener Zeit 
im Bezirk Weißenburg der befriedigende Zuſtand der Volks⸗ 
ſchulen; ich hatte doch wenigſtens keinen ſchwarzen Fleck mehr 
auf der Karte des öffentlichen Unterrichtes zu bedauern, wie 
in Espalion. 

Als Präſident des Oberſchulkomites und der die Schulen 
überwachenden Kommiſſionen ‚hatte damals der Unterpräfekt 
Gelegenheit, einen ganz beſonderen Einfluß auf den Volks⸗ 
unterricht auszuüben; die Befugnis, die Arbeiten diejer Be- 
börden zu leiten und gewiflenhaft zu teilen, gehörte zu einer 
meiner intereflantejten Pflichterfüllungen. 

Auch an dem Gedeihen der höheren Unterrichtsjchule, dem 
Lyceum von Weikenburg, fonnte ich mich herzlich freuen. Die 
Lehrkräfte waren tüchtig, und ein ſtrebſamer, fleißiger, intellt- 
genter Trieb befeelte die jungen Leute. 

Aus diefem Lyceum gingen in jenen Tagen ganz bor- 
züglich unterrichtete Schüler hervor. Ich erlebte ſpäter die 
Freude, mehrere unter ihnen als hervorragende Staatsbeamte 
unter meiner Zeitung zu befigen. Einige traten in die poly- 
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technische Schule und wurden aus diefer mit den erjten Num⸗ 
mern entlafjen, was ihnen den Vorzug verlieh, ihre Karriere 
felbft zu wählen ‚und fogleich höhere Stellungen einzunehmen. 
Die Regierung drang damals ſehr und nicht ohne wichtige 
Gründe darauf, die franzöfiiche Sprache vorherrjchend in den 
Volksſchulen lehren zu laſſen; es war jedoch für die armen 
Kinder auf dem Lande ſehr Hart, ich einige welſche Worte 
anzueignen, die fie mechaniſch einftudierten, ohne den Sim 
zu verftehen, und mit einer ganz unverftändlichen Ausſprache 
berjagten*). 

Eine etwas voreilige Verordnung des Kultusminifteriums 
mutete jogar dem Klerus beider Kulte zu, den Religionsunter⸗ 
richt in franzöfifcher Sprache zu erteilen; dagegen proteftierten 
beide Kirchen, die katholiſche wie die proteftantijche, mit gleicher 
Energie. Der Biſchof Miigr. Raes, die SKantonalgeiftlichen 
und die proteftantiichen SKonfiftorien wieſen diefe Zumutung 
entfchieden zurüd, indem ſie alle erklärten, es jet nicht mög- 
fich, den Kindern in franzöſiſcher Sprache einen ſo tmichtigen 
Unterricht zu erteilen. Die Untwort des biedern Biſchofs 
auf die Aufforderung des Präfekten enthielt die bedeutenden 
Schlußworte: Schließlich erkläre ich, dab es meinem Gewiſſen 
widerftrebt, die erften Begriffe der Religion und der Moral 
den Kindern in einer andern als in ihrer Mutterfprache bei- 
bringen zu wollen. — 

In demjelben Sirme jchrieben mir auch die Geijtlichen, 
an welche ich das minifterielle Zirkular zu meinem größten 
Bedauern ſchicken mußte. 


*) Die Erlernung der franzöfiichen Sprache wäre bejonder8 megen des 
Militärdienftes den Knaben fehr nüglich geweſen, wenn biefelben nur einige 
Leichtigkeit und Befähigung zu diefem Lernen gezeigt hätten. 
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Sehr pilant iſt e8 aber, daß heute diefelben Herren im 
Reichdtag in Berlin, wie im Landesausſchuß in Straßburg 
allgemein die deutiche Verwaltung bejchuldigen, den Eljäßer 
Kindern die franzöſiſche Mutteriprache rauben zu wollen. Jetzt 
it alfo plöglich auf Kommando des Chauvinismus die Mutter⸗ 
ſprache umgeſprungen, aus der deutfchen die franzöfifche geworden ! 

O ſchweigt alle, ihre Arrangeurs der Elſäßiſchen Sache! 
unfere Rinder find deutfche Kinder, die ihr Vaterunſer ftets 
unbeirrt in deutfcher Sprache gebetet haben und es jo fortbeten 
werden, jo lange der Rhein thalabwärts fließt. 

Windthorft und die ganze klerikale Bartei fchämten fich 
nicht, die hervorgehobene Unwahrheit zu befürworten, und Die 
Deutichen ließen fi) das im Reichstag großmütig gefallen. 
Keine Stimme erhob fih, um die Lächerlichkeit ſolcher Behaup⸗ 
tungen hervorzuheben. 

In dem letzten Jahre meiner Verwaltung in Weißenburg 
Hatte ich zwei unglüdliche Wahlfämpfe für die Deputierten- 
fammer zu beitehen. Im erjten Kegte der Regierungskandidat, 
im zweiten, der durch Erneuerung de3 Mandate der Abge- 
ordneten nötig geworden war, ftegte der Gegner der Regie⸗ 
rung, den ich natürlich befämpft und mir zum Feind gemacht 
hatte. Obgleich ich nur maßvoll die Bekämpfung dieſes ge- 
fährlichen Gegner (er war Dberft im Generalftab umd im 
Kriegsminifterium angestellt) betrieben hatte, ruhte er dennoch 
nicht, bis er meine Verjegung von Weißenburg erlangt hatte. 
Diefer Herr machte Friede mit dem Minifterium, verſprach feine 
Zuftimmung zu deſſen Politif und begehrte als eine der Haupt- 
bedingungen feiner Unterwerfung meine Entfernung von dem 


Bezirke, in welchem ich ſchon fo feft eingewurzelt war und der . 


ihn nur mit geringer Majorität ernannt hatte. 
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Das Miniſterium Duchatel-Guizot war im Verlegenheit; 
e3 fühlte wohl die Schmacdh, einen Beamten, dem nicht? vor- 
zuwerfen war und der nur nach höheren Inftruftionen geban- 
delt hatte, einem Abgeordneten jo leichtfertig aufzuopfern. 

Baron Sers, mein Bräfekt, der ſich durch diefe Maßregel 
gleich mir verlegt fühlte, hatte es an ernten Vorstellungen 
nicht fehlen laſſen; er fchrieb unter anderem folgende jehr 
energiiche Worte an Herrn Duchatel, Miniſter des Innern: 
Das Land fieht mit Bedauern, daß die Regierung ihm feinen 
Berwalter entzieht, im Augenblid, wo die Bevölkerung Ber- 
trauen zu demfelben gefaßt bat und er felbit nach dreijähriger, 
mühevoller Arbeit ſich der nötigen Erfahrung erfreut, ohne 
welche Teine tüchtige Verwaltung möglich if. Der Eindrud, 
den diefe Verſetzung bier hervorruft, ift um fo jchmerzlicher, 
als Graf Dürckheim, ſelbſt ein Landeskind, mit Liebe und Hin- 
gebung dem engeren Vaterland feine volle Kraft gewidmet bat. 
Perſönlich wäre ich der Regierung Seiner Majeftät zu Dant 
verpflichtet, wenn Graf Dürdheim, welchen ich für den Bezirk 
Weißenburg vorgejchlagen hatte, mir ala Mitarbeiter ferner bei⸗ 
gelaffen würde. 

Die Untwort des Minifters enthielt banale Entichuldig- 
ungen. Der dringlichen Notwendigleit, der Negierung die 
Majorität für die künftige Legislaturperiode zu fichern, hieß 
e3, müſſe jeder treue Beamte fein eigenes Intereſſe zum Opfer 
bringen; man vergefle im Minifterium durchaus nicht, daß der 
betreffende Unterpräfekt ſich in kurzer Friſt die vollkommene 
Zufriedenheit der Regierung errungen babe und freue fich, 
demselben die offene Anerkennung der Regierung Seiner Dtaje- 
ftät durch Verleihung des Ritterordend der Ehrenlegion ertetlen 
zu können. 
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Ferner wurde direft an mich ein verbindliches Schreiben 
gerichtet, in welchem mir vorgehalten ward, der Bezirt Pe 
ronne (im Departement der Somme), der mir nun verlieben, 
jet viel wichtiger als der von Weißenburg, weil er näher 
bei der Hauptftadt und überdies ducch die Feſtung Ham, wo 
Louis Napoleon als Stantsgefangener ſich befinde, in den 
Augen der Regierung unbedingt einen Vertrauenspoſten bilde, 
der zu höherer Beförderung berechtige. ch dürfe nicht ver- 
geilen, fette man binzu, daß dem Unterpräfeften ın Peronne 
die politiiche Überwachung des Staatögefangenen in Ham zu- 
fomme; über diejen Punkt babe ich übrigens mündliche Inſtruk⸗ 
tionen in Paris einzuholen. Zugleich wurde mir ein Monat 
Urlaub erteilt, um, wie man fagte, mir die Umftedlung nad 
Peronne zu erleichtern. Das alles tröftete mich nicht; Die 
Verleihung des Orden? machte mir durchaus feine Freude, 
meil ich mir wohl bewußt war, daß dieſe Gunſt viel eher 
einen Dedmantel für die Schwäche der Regierung bildete, als 
fie eine verdiente Auszeichnung für mich war, der kaum acht 
Jahre Dienstzeit beſaß. Es mißfiel mir, einen Orden zu 
tragen, welchen die meisten meiner älteren und viel verdienteren 
Freunde noch lange nicht erhalten würden. Die Ausficht in 
Peronne eine Art Hudfon Lowe bei dem Prinzen Louis Na= 
poleon abzugeben, widerjtrebte meinem inmmern Weſen. 

Bon meinem mir fo lieb getvordenen Bezirke, von meinem 
fo jympathiichen und wohlmwollenden Chef Baron Sers getrennt 
zu werden, ans einem angenehmen, nützlichen Wirkungskreis 
ohne Notwendigkeit, einfach weil es einem Abgeordneten ge⸗ 
fallen hatte, fein Votum bet der Regierung auf da3 vorteil» 
baftefte für ich felbft anzubringen, berausgerifjen, dem Fami⸗ 
lien» und Freundeskreis nun auf lange Jahre entnommen zu 
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jein, auf3 neue da3 mühevolle Studium eines fremden Bezirkes 
begimmen, alle® was mir ſympathiſch und teuer war, verlaſſen 
zu müflen, im Innern das unheimliche Gefühl der Unhaltbar- 
feit der politiichen Stellungen mit mir tragend, das alles 
geftaltete die Umſiedlung nach Peronne zu dem peinlichiten 
Entſchluß. | 

Als noch, um das Maß der Schmerzen volllummen zu 
machen, die Gefundhert meiner teuern Frau mit die ernfteften 
Belorgnifie erregte, war ich auf jenem Punkte der Entmutt- 
gung angelangt, wo man gerne alles von fich wirft, was nicht 
mit dem häuslichen Glück und der innern Zufriedenheit unbe- 
dingt verknüpft iſt. 

So war ich beinahe entſchloſſen, meine Entlaſſung einzu⸗ 
reichen und mich ins Privatleben zurüczuziehen; nur den ern- 
ften Mahnungen des Präfekten und den Bitten meine Schiwie- 
gervaters habe ich e3 zu verdanken, daß ich diejen dummen 
Streih (man verzeihe mir das triviale Wort) nicht ausführte. 

Ich ergab mich in das Unvermeidliche. Mit dem größten 
Widerwillen mich gewaltiam [osreißend, wanderte ich den 20. Fe⸗ 
bruar 1844 allein (meine Srau blieb mit unjerm Söhnchen 
bei ihren Eltern), nur von einem Diener begleitet, nach Paris, 
nicht ohne Hoffnung, bald von dem mir verhaßten Peronne 
befreit zu werden. Beim Grafen Duchatel, der mich mit Talter 
Artigkeit empfing, machte ich nicht meine perjönliche Kränkung 
geltend, jondern Iprach nur das Bedauern aus, die Verwaltung 
in eine Qage verfegt zu fehen, welche ihren nötigen Einfluß 
in der Provinz lähmen müffe. Hierauf erwiderte der Minifter 
folgende Worte, die ich nie vergefien habe: La province nous 
est indifferente; c’est la chambre des deputes seule qu'il 
nous importe de gouverner. 
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Ich ſchwieg und dachte bei mir ſelbſt: eine ſonderbare 
Herrſchaft, welche man mit ſeiner eigenen Erniedrigung erkaufen 
muß! 

Als ich von dem Prinzen Louis Napoleon, meinem Schutz⸗ 
befohlenen in Ham ſprach, lachte der Miniſter laut auf und 
ſagte: 

Oh ja, ich vergaß von dem Polichinell zu reden. Dieſe 
bötise impériale werden Sie wohl von oben herab zu beauf⸗ 
fichtigen und zu behandeln haben; allein kümmern Sie fich 
wenig um ihn. Er ift zwar für uns eine Unannehmlichkeit 
(un desagröment), doch er ift jo ungefährlich, daß wir uns 
feine Sorge um ihn machen. 

Sie haben Übrigens Feine Wächterrolle zu fpielen; denn 
außer dem Kommandanten der Feſtung haben mir noch einen 
jehr abgefeimten (roué) zuverläffigen Agenten der politiichen 
Polizet in Ham, der den Gefangenen nicht aus den Augen 
läßt und für feine Haft verantwortlich ift.*) 

Ihre Rolle iſt nur eine politifche. Indem Ste die Re- 
gierung von allem in Kenntnis zu feben haben, was Ste ſelbſt 
für nötig und wichtig erachten werden, bitte ich Ste bejonders, 
genau zu melden, welche Perſonen der Prinz empfängt; denn 
Sie und da3 Ministerium des Innern allen können die Ein— 
laßkarten erteilen. Übrigens bejucht niemand den Menſchen; 
wer wird feine Zeit bei ihm vergeuden wollen? Der Unter- 
ſtaatsſekretär Herr Paſſy, der fpeziell mit der politiichen Po- 
fizet betraut ıft, wird Sie über alles inftruieren, was die 
Feſtung Ham und ihren Gefangenen betrifft. 

Da Ste fo bald feine Wahlen in Aussicht haben, können 


*) Derjelbe Agent bat Louis Napoleon, als Maurer verkleidet, ent« 
wiſchen laffen. 
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Sie in Paris verweilen, fo lange ich Ihnen nicht Befehl er- 
teilen laſſe, fich auf Ihren Poſten zu begeben. 

Ih empfahl mich und erichien nie mehr im Kabinett des 
Grafen Duchatel. Seine ganze Perjönlichkeit machte mir den 
widerwärtigen Eindrud eines gewöhnlichen, trockenen Geſchäfts⸗ 
agenten. Keine Spur von Leutjeligleit und Courtoiſie bei ihm; 
welch ein Unterjchied zwiſchen ihm und dem feinangelegten 
Grafen Montalivet! 

Wie oft habe ich ſeit jener Audienz beim Grafen Duchatel 
an die Leichtfertigkeit ſeiner Sprache über politiſche Gegen⸗ 
ſtände und beſonders über Louis Napoleon denken müſſen. 
Kein Wunder, wenn mir jedes Wort im Gedächtnis geblie⸗ 
ben ift. 

Duchatel war im Minifterium, welches Gutzot als Mi⸗ 
nifterpräfident gebildet hatte und jahrelang (bi3 1848) leitete, 
hauptſächlich Wahlagent; feine einzige Sorge war, die Majo- 
rität zu hüten und zu verſtärken. Herr Paſſy, Unterftaats- 
jefretär, war ein wohlmollender Mann, jedoch nur dag ges 
fchulte, paffive Werkzeug ſeines Chefs. Auch er behandelte 
Louis Napoleon in feiner Unterredung mit mir al3 einen ganz 
umbedeutenden, der Regierung gleichgültigen Schwindler. 

Bei Heren Guizot, welchem ich ſchon früher belannt war 
und der mich mit großer Wärme und Teilnahme empfing, 
konnte ich mich viel freier über die innere Politik und über 
meine perjönliche Lage aussprechen, befonder8 weil ich dachte 
und e3 auch ausſprach, daß er gar feinen Teil an meiner 
Verſetzung hatte. 

Da irren Sie ſehr, — ſagte er mir freundlich lächelnd, 
— im Minifterrat iſt Ihre Sache zur Abſtimmung gekommen, 


weil man Ihnen und Ihrem Präfekten wenigstens dieſe Genug⸗ 
Dürckheim, Erinnerungen. L 2. Aufl. 
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thuung geben wollte, und ich darf Ihnen wohl jagen, dab ich 
die Maßregel, deren Opfer Sie find, mindeſtens für unmötig 
hielt; da aber Herr Duchatel jo fehr darauf beftand, mußte 
ich nachgeben, um nicht überjtimmt zu werden. — 

Sch antwortete ſchüchtern: So haben aljo, wie die meiften 
Präfekten, auch Euer Excellenz die Überzeugung, dab e3 ge- 
fährlich wird, den Schwerpunkt der Regierung ganz in die 
Deputiertentammer zu legen und den Abgeordneten den Einfluß 
und die Gewalt zu übergeben, welche jo notwendig in der 
Hand der Negierung und in den Händen ihrer Präfelten 
wären? — 

Guizot ſchaute mich verwundert und halb verlegen an, 
wie jemand, der nicht gerne böſe werden möchte und doch nicht 
ganz zufrieden ift. Mein Gott, — ſagte er nach einer kurzen 
Überlegung — man vergibt ſtets in Frankreich, daß wir im- 
mer noch in einer Übergangsperiode leben. Man glaubt, e8 
it jo leicht zu regieren; man täuscht fich jehr. In der äußeren 
Politik iſt zwar eine‘ Sicherheit eingetreten, die wir nur der 
mutigen Feſtigkeit des Königs verdanken; im Innern aber, 
obgleich die Aufftände alle niedergedrüdt worden find, bejtebt 
noch ein Geiſt der Auflehnung und der Unzufriedenheit (un 
esprit d’inquietude et de fronde), der fih in allen Klaſſen 
der Gejellichaft fühlbar macht und in der Oppofition der 
zweiten Kammer feinen akuten Charakter ſtets beibehält. Weil 
es num einmal unſer harte? Los ift, nur mit Majoritäten 
regieren zu können, jo müſſen wir diefe & tout prix haben. 
Sie Sehen, daß man nicht regiert, wie man will, jondern nur 
‚wie e8 möglich wird. — 

Die lebten Worte ließ er ganz ſanft binfließen wie eine 
Art Troſt, den er "mir beibringen wollte, und verabichiedete 
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wich mit der böflichen Einladung, feine Mittwochzfoireen ja 
nicht zu übergehen. 

Bon diefer Audienz blieb mir der Eindrud: Guizot re- 
giert nicht, ſondern wird regiert und läßt ſich auf dem jähen 
Abhang, den die Regierung betreten hat, mit der Majorität 
Dingleiten. Daß Graf Duchatel mit feinem jchroffen Wejen 
und feiner mathematischen Unerbittlichfeit von Herrn Guizot, 
was die innere Politik betraf, auch nicht einen Wink annahm, 
Datte ich ſpäter nur zu oft Gelegenheit zu konftatieren. 

Glücklicherweiſe war mir der Kabinettschef des Innern, 
Herr Edmond Blanc, jehr geneigt, was mir erlaubte, den 
Miniſter Duchatel jelbft nie mehr für meine Angelegenheiten 
an Anſpruch zu nehmen. 

Meine politischen Freunde in Paris gehörten meiſtens der 
Doltrinären Bartet des Herrn Guizot an, fanden e3 daher ganz 
natürlich, daß ich, wie man jagt, ins Haus gejchlachtet worden. 
Einer unter ihnen jedoch, der Baron von Sahune, ein meit- 
Läufiger Vetter von mir und ein ſehr treuer Freund, beflagte mich 
aufrichtig und nahm fich meine Sache jehr zu Herzen; durch 
ihn wurde ich mit dem Grafen d’Hauffonville und mit defjen 
Schwiegervater, dem alten Herzog von Broglie, näher befannt. 
Die beiden Häufer d’Hauffonville und Broglie, deren Tiebevolle 
Aufnahme ich nie vergefjen werde, bildeten ebenjo wie das 
Haus der trefflichen Familie von Sahune für mich in jener 
Zeit gaftfreundliche Afyle, wo ich meinen Gedanken und Gefühlen 
freien Lauf lafjen konnte, wie an meinem eigenen Herde. 

Ein anderes Haus, deſſen Salon ich ebenfalls bejuchte, 
war dasjenige der Grau von Montigny-Seaucourt, einer nahen 
Derwandten meiner Frau. Der Schwiegervater diefer Dame 
war der edle Marquis von Jeaucourt (damals ein hoher Sieb- 
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ziger); unter Ludwig XVII Minifter und Pair von Frank- 
reich, lebte der Marquis, feit dem Jahre 1840 ganz vom 
politiſchen Schauplab entfernt, nur noch für feine Kinder und 
„für einen engen Kreis auserwählter Freunde. 

Diefer ausgezeichnete Staatsmann war die chenaleresfe 
Liebenswürdigkeit in Perſon; die Unterhaltung mit ihm war 
ebenfo belebrend al3 anmutig und gemütlih. Bei Jeaucourts 
traf ich jehr oft mit meinem alten Freund, dem General-In- 
ſpektor des öffentlichen Unterrichts, Herrn Matter, zufammen, 
welcher meinen Leſern jchon in Espalton vorgeftellt worden 
ift; wir hatten beide große Freude, und wiederzufehen. 

Während ich meine Abende abmwechjelnd in genannten Häu- 
jern zubrachte, waren die Tage nicht weniger anziehend aus- 
gefüllt; in den verjchiedenen Minifterieri hatte ich gute Bekannte, 
die ich nicht vernachläffigte, und in der Litterarifchen Welt manche 
intereffante Berjönlichkeit, deren Belanntichaft ich früher gemacht 
hatte und die ich jetzt Gelegenheit hatte, näher zu pflegen. 

So z. B. ftieß ich eines Tages zufällig auf Edgard 
Duinet, der mich mit großer Herzlichleit umarmte und mich 
zwang, in feinen Wagen zu fteigen und mit ihm nach Haufe 
zu feiner Grau zu fahren. Ich müfle — jagte er — ihm 
den ganzen Tag jchenfen, bei ihm frübftücten (e8 war elf Ubr 
vormittags) und ihm beftändig deutſche Muſik (fo hieß er die 
deutfche Sprache) machen; Frau Duinet, eine Heidelberger 
Brofefforstochter, werde die zweite Stimme in dem Konzert 
abgeben und er zubören. 

Der Tag flog jchnell dabın, aber das Frühſtück war den 
beiden zeritreuten Gatten ganz in Vergeſſenheit geraten; als 
gegen drei Uhr nachmittags mein Magen fo leer ward, daß 
fein Nibelungenver3 ihn mehr zum Schweigen brachte, erlaubte 
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ich mir bemerflich zu machen, daß man tm Paris am Feuer 
der Poefie zwar herrlich fich erwärmen, jedoch jo menig als 
am Feuer der Liebe Tochen könne. Madame Duinet ſchreckte 
aus ihren Träumen laut auf, ſprang in die Küche und holte 
mit eigener ſchöner Hand eine kalte Paſtete und eine Flaſche 
Bordeaux herauf. Wie labten uns köſtlich und lachten über 
unſern ſtoiſchen litterariſchen Enthuſiasmus. 

Wenn ich jedoch ſpäter zu Quinet ging, ward es ſtets 
abends, nachdem ich zuvor recht gut diniert hatte. 

E. Quinet war eine ſchwärmeriſch poetiſch angelegte Natur. 
Großes bat er nicht geleiſtet. Seine Poeſie ließ er in nebel- 
haften Broduftionen, wie z. B. in feinem Ahasver, verrauchen; 
feine Bhilofophie war unklar und von jehr unverftandenem Kant» 
ismus zulammengebraut. Ehrwürdig war er durch feine ehr⸗ 
liche Überzeugung. Ex beftrebte fich in Schrift und Wort, die 
Republik Tiebenswürdig zu machen; indem er fie von ihren 
Erzefjen nicht freifprach, jondern auf ihre Mängel und Fehler 
aufmerkſam machte, ftellte er das Prinzip hoch über die That- 
jachen der Geichichte — immerhin ein höchſt unpraktiſcher 
Schmwärmer. 

Zamartine, welchem ich kurz zuvor in einer Gelellichaft 
bei Herrn von Salvandi vorgeftellt worden war, Ind mich 
freundlich ein, ihn im feiner Wohnung zu bejuchen. Er batte 
von Duinet gehört, daß ich etliche feiner Gedichte ins Deutjche 
übertragen hatte und bat mich, ihm diefelben mitzuteilen. 

Zur beftimmten Zeit fand ich mich ein. In einem fehr 
eleganten "Salon*) wurde ich von Frau von Lamartine em- 

*) Diefer Ealon war ein wahres Muſeum. Auf Heinen und großen 


Staffeleien prangten die vorzüglichften Gedichte des franzöfiichen Barden in 
tunftvoller Schrift und durch wundervolle Handzeihnungen großer Künſtler 
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pfangen, welche, im Begriff auszufahren, fich entchuldigte, mir 
nicht Gejellichaft leiſten zu können, weil man fie in einem 
Armenverforgungs-Romite ertvarte. 

Frau von Zamartine, damals noch eine junge Dame, war 
eine hübſche jchlanfe Geftalt. Ihre Gefichtszüge waren fein 
und interejlant; die Engländerin konnten weder die blonden 
Locken noch die blauen Augen und befonders nicht der lispelnde 
ſingende Accent verleugnen. Man fagte nur Gutes von ihr. 
Ihren Dichter vergötternd teilte fie alle jeine Schwächen, feine 
Eitelfeit und feine Prunkſucht; berzendgut, wie er felbit, mußte 
jte nie feine Finanzen zu regeln, feinen Wohlthätigkeitsdrang 
zu mäßigen, überhaupt ihn nicht zu einer vernünftigen Spar- 
ſamkeit anzuhalten. Man verficherte, daß, während die beiden 
Gatten ſchon Schulden über Schulden hatten, fie Taufende ar 
die Armen verjchentten. 


Als Lamartine eintrat, mußte ich vor allem feine freund⸗ 
Tiche vornehme Erſcheinung bewundern. Die große ſchlanke 
Geftalt, die elegante Haltung, der jchöne würdige Kopf mit 
den großen dunklen Augen und der hoben Dichterftirne, ganz. 
für den Lorbeerfrang geformt, der weiche harmonijche Klang 
jeine® wundervollen Organes und die einfachen und doch ſo 
anztehenden Worte, die er ſprach — alles das bezauberte mich 
dergeftalt, daß ich nur mit bebender Stimme und mit Bellom- 
menbeit auf feine Sragen antwortete. Ich ſah den Dann, der 
mir ſeit vielen Jahren durch feine Dichtungen fo innig befreundet 


iluftriert. Schöne wertvolle Gemälde zierten die Wände; viele derfelben 
waren Erinnerungen der Orientreife Lamartined, andere hingegen Verherr⸗ 
lichungen feiner Werke. Mitten unter den Staffeleien und umgeben von 
Blumen und Sränzen ftand die hübſche Marmorbüfte Lamartineg von 
Pradier auf einem antiten Poftanıente. 
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war, mit dem ich jo viel gedacht, empfunden und gelebt hatte, 
mit einer Begeifterung an, die ihm ein fanftes Lächeln abzwang. 
Er nahm meine Hand, drückte ſie herzlich in feine beiden Hände 
und fagte: ich jehe, Ste kennen mich befjer, als ich Sie kenne, 
und Sie denten an vieles, das ich auch für Sie geichrieben 
babe. Aber jett ift das längft vorüber. Poeſie ift nur noch 
Erinnerung in meinem Herzen; ich bin ganz in eine fremde 
Welt geraten. — Damm ſprach er von der Freude, die er 
empfinde, zum erftenmal von einem Deutjchen und einem Welt- 
manne („homme du monde* wie er fich ausdrüdte) eine Über- 
ſetzung einer feiner Dichtungen zu beſitzen*). Er bat mid 
um mein Manuskript, das er einem deutichen Freunde mit- 
teilen wolle, und verabjchiedete mich mit der Entjchuldigung, 
er babe heute in der Kammer zu Sprechen. 

Ich hatte ihn geſehen, geiprochen und war entzückt von ihm. 

Eine mir jehr werte alte Couſine, Frau Augustin Perier, 
geborene Freiin von Berdheim und Schwägerin des berühmten 
Staatsmannes Caſimir Perier, lebte damals fehr zurüdgezogen 
in Paris, nur ihren Verwandten und Yreunden zugänglich. 
Bei diefer geiftreichen und Tiebenswürdigen Dame brachte ich 
manche bettere und teoftreiche Stunde zu; ihre Unterhaltung 
war fo anmutig und mwißig, daß man, auch allein mit ihr, 
einen genußreichen Abend zubringen konnte. Als ich ihr er- 
zählte, wie nahe ich daran war, da3 Heft nach der Klinge. zu 
werfen, wie man jagt, und mich der Landmwirtichaft zu widmen, 
ſagte fie ſchelmiſch lächelnd: O welche jchöne Schafherden 
hätten Sie dann gezogen und von den Lämmern gelernt, wie 
das Weiden und Wiederläuen fo herrlich auf dem Lande iſt. — 


*) Geibel und Leuthold haben erft ſpäter einiges von ihm übertragen. 
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Ich merkte mir’3 und ſprach nie mehr von meiner Grille, 
den Staatsdienft zu verlaffen. Als ich diefer geicheidten Grau 
meine Unterredung mit Duchatel über Louis Napoleon erzählte, 
lagte fie: nein, das tft zu oberflächlich! Louis Napoleon hätte 
zweimal den Strang verdient; er fängt ein drittesmal wieder 
an, et alors il reussira. Nur der Menfch iſt ein Ejel, welcher 
fein feſtes Biel verfolgt. Laſſen Sie nur den nicht entwilchen! 
Er ijt fein gewöhnlicher Schwindler, wie die Herren denken. 
Caſimir Perier hätte ihn erichießen laſſen. — 

Um endlich jeden Wugenblid meine damaligen Aufent- 
baltes in Paris vollfommen auszufüllen, erjchien auch Fürſt 
Louis Wallerftein, der ältere Bruder meiner Schwägerin umd 
früber baieriſcher Staatsminister, als außerordentlicher Gefandter 
vom König Ludwig mit einer geheimen Miffton am franzöſiſchen 
Hofe. Dem genialen Staatsmanne mußte ich nun meine befte 
Beit widmen; e3 war ihm ſehr angenehm, bet Beginn feiner 
Miſſion einen vertrauten Belannten, dem die franzöſiſchen Ver⸗ 
hältniſſe nicht fremd waren, um fich zu haben. Manchen Dienft 
war ich ihm zu leisten im Stande, namentlich indem ich ihm 
riet, fich befonder® an den Grafen Montalivet und an den 
General Athalin zu halten, weil mir der Einfluß diefer beiden 
Männer auf den König bekannt mar und weil ich gleich fühlte, 
daß das ganze Sein und Weſen des Fürften ihnen ſympathiſch 
fein werde. Den Erfolg, den Fürſt Wallerjtein in Paris für 
feine Sendung erlangte, hatte er, wie er mir Später verficherte, 
beſonders diejen beiden Männern zu verdanten. 

Höchſt intereffant war mir da3 Urteil des Fürſten über 
die damaligen politiichen franzöſiſchen Verhältniſſe. Er bes 
hauptete, Frankreich habe niemals eine günftigere äußere Po- 
Titik verfolgt, al3 in den zehn lebten Jahren; das Vertrauen 
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in die Geſchicklichkeit Louis Philipps fer allgemein bei allen 
Monarchen. Überall müſſe man erkennen, daß Europa ihm 
allein den Frieden verdanke, was ihm auch den Schmeichelhaften 
Namen „Napoleon des Friedens“ verliehen habe. 

Im Ausland — fagte er — ift euer König viel wert- 
geichäßter als bier bei jeinem eigenen Volke. Uber im Innern 
des Reichs oder, beſſer geſagt, hier im tollen Kopfe des Reichs, 
da ſieht es meiner Anſicht nach ſehr 658 aus. Jede Leiden⸗ 
ſchaft iſt, bei den Beſſern ſogar, rein zügellos. Ich bin von 
den Reden in der Kammer entrüſtet und entſetzt; da unter- 
gräbt jeder Oppofitionsmann, auch der kleine eminente Herr 
Thiers, alle Sundamente der monarchischen Gewalt. Die Ne- 
gierung gleicht einer belagerten Streitmacht, die. ihre beiten 
Kräfte in einer beftändigen Notwehr zu erjchöpfen ſcheint. 
Die Angriffe geben bi zum Thron hinauf und ich fürchte, 
es endet wie anno 1830. 

Ob die Nation noch das richtige Gefühl ihrer Selbft- 
erhaltung befißt, fcheint mir jehr zweifelhaft; daß fie aber im 
Fall eines europäifchen Krieges den wilden Patriotismus und 
die Opferwilligkeit von den neunziger Jahren nicht mehr haben 
wird, das bin ich feft überzeugt. 

Die Franzoſen haben nichts mehr, für das fie ſchwärmen 
könnten. Die monarchiſche und die dynaftiiche Anhänglichkeit 
iſt rein verſchwunden; es giebt für diefes Wolf Tein feftes 
Prinzip mehr, an welchem es feithalten will. Alles iſt ab- 
genüßt; nur der gräßliche Materialismus und der Egoismus 
der Bourgeoifie feffeln noch an Louis Philipp. 

Seit 1793 begeiftern fie fich nicht mehr für einen hoben 
Gedanken, für ein Prinzip, nur noch vorübergehend für eine 
impojante PBerjönlichkeit. 
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Nach Louis Philipp hätte ein Napoleon mehr Chance 
als ein Bourbon. 

Wir haben ja einen Heinen Napoleon, den ich jet hüten 
toll — bemerkte ich lachend und erzählte, wie die Minifter Louis 
Napoleon beurteilten. — Lieber Freund, erwiderte Waller- 
jtein jehr ernft, in der Politik weniger noch als im gewöhn⸗ 
lichen Leben ift e3 erlaubt, jchlechtweg irgend jemanden zu ver⸗ 
achten. Robespierre war eine Heine unanjehnliche Figur, durch 
wenig Talent ausgezeichnet. Er hatte aber einen zähen Willen 
und ftrebte nach einem Siel; er ſchien den Beitgenofjen ein 
lächerlicher Schmärmer, und welche Gewalt bat er über fein 
Land ausgeübt! 

Wenn ich dir taten dürfte — fette der Fürſt hinzu — 
jo würde ich dir jagen: bebandle deinen Gefangenen mit der 
feinften Courtoiſie; es wird klüger jein, als ihn "lächerlich zu 
machen. Man ift fein gewöhnlicher Kopf, wenn man Jahre 
lang an emer Zuverficht feithält und feine Opfer jcheut, zu 
dem vorgeſteckten Ziele zu gelangen*. — 

Die Worte des Fürften, die jo auffallend mit dem Ur- 
teil der Coufine Perier übereinftimmten, frappierten mich jehr. 
Auf einer Seite der feharfe Blick eines eminenten Staatsman- 
ned, auf der andern das Urteil des nüchternen, klaren Ver⸗ 
Standes eimer mir fo imponierenden Frau: beide mir auf meinen 
Weg nad) Peronne diefelbe Mahnung erteilend — das war 
doch wenigſtens beachtenäwert. 

Ich fragte den Fürften, welche Gründe er eigentlich habe 








*) Fuürſt Wallerftein Hatte mir das traulide „du“ anbefohlen, doch 
dutzte ich ihn nicht, weil er um 20 Jahre älter war als ich und wir übri- 
gend meiſt franzöfiich Iprachen, eine Sprache, in welcher das „du" allzu 
familiär Klingt. 
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zu glauben, daß ein Napoleon in der Folge mehr Hoffnung 
auf den Thron haben könne als ein Bourbon. Er antwortete: 
Thut man denn nicht alles bei euch, um den Napoleonismus 
aus der Vergeſſenheit zu ziehen? Haft du Thiers Gejchichte 
der Revolution und des Kaiferreiches nicht gelefen? Das ift 
ja die höchite Vergötterung des Corjen in der hinreißendſten 
Sprache und mit den großartigften Bildern vor die Einbil- 
dungsfraft des Volles hingezaubert. Und jet jpricht man 
davon, die fterbliche oder vielmehr die unfterbliche Hülle des 
Abgottes nach Paris zu bringen. Den jollten ſie ruhen laſſen, 
wo er ıft. 

Als Napoleon I von der Inſel Elba zurüdgelommen mar 
und zum zweitenmal den Thron beftiegen hatte, hat er gejagt: 
Die Bourbonen haben mich zurüdgebradht. Wird man e3 mit 
dem Neffen auch jo machen? 

Die Napoleomiden, wenn fie noch jo Hein find, tragen 
einen Rieſennamen, der fie emporbebt. Bei uns in Baiern 
und in ganz Deutfchland iſt Fein Dorf, in welchem nicht das 
Bild des großen Mannes in mehreren Häufern zu finden wäre; 
ich denke, in Frankreich ebenſo. Ich glaube wohl, Louis 
Philipp wird ſich auf dem Throne halten durch feine große 
Erfahrung und Geichidlichkeit, allein für feine Dynaſtie möchte 
ich meinen Kopf nicht einfeßen. — 

Eines Morgens beim Dejeuner (das ich jeden Tag bei 
ihm einnehmen mußte) jagte mir der Fürſt: Weißt du, daß 
du diefen Abend mit mir zu deinem Könige fährft? — Das 
geht nicht an, erwiderte ich, es tft bet uns nicht erlaubt, ohne 
Einladung im Salon der Königin zu erjcheinen, beſonders wenn 
man nur Unterpräfett ift. — Das ift mir ganz einerlei; du 
fommft mit mir al mein Verwandter, erſcheinſt im Frack mit 
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Drden und wirft jehr gut empfangen werden, denn ich habe 
den General gebeten, beim König um die nötige Erlaubnis 
einzufommen und bier ift die zuftimmende Antwort.*) — 


Die Gejchichte war mir böchft unangenehm, doch Tonnte 
ich nicht anders; ich mußte zu Louis Philipp fahren, bei dem 
ich eigentlich gar nicht? zu thun hatte. Um 9 Uhr abends 
wurden wir in einer Hofequipage abgeholt. Als wir, durch den 
Dienftlammerherrn gemeldet, in den Kleinen Salon der Kömgin 
eintraten, jaßen die Königin Marie Amelie, die Herzogin von 
Orleans, die Prinzelfinnen Clementine und Marie mit einer 
alten Hofdame am runden Tiſch, mit weiblichen Arbeiten be- 
Ihäftigt. Vor der Herzogin von Orleans war ein Buch auf- 
geichlagen; den Titel konnte ich nicht leſen, aber ich ſah, daß 
e3 ein deutjches war. Der König ftand am Samin, den 
Nüden dem Teuer zugewendet. Er war im blauen Frack mit 
gelben Knöpfen, in weißer Cravatte und Wefte, perlgrauen 
Beinkleidern ımd groben Schuhen. 


AS der Fürft eintrat, ging ihm Louis Philipp einen 
Schritt entgegen, ftredte ihm beide Hände bin, mit welchen er 
derb die einige fchüttelte; dann fagte er: charmd de vous 
revoir chez moi, Prince — und al3 ich nad einigen Worten 
vorgeftellt wurde, brummte der Monarch ziemlich unwirſch: 
Sie find Elſäßer, Herr Graf? der elſäßiſche Adel hat fich von 
jeher beim Wolfe verhaßt gemacht wegen feiner ewigen Jagd⸗ 
ftreitigkeiten mit den Bauern. — Da jagte Fürft Walleritein 
verbindlich aber ernjt: Sire, mon parent, le Comte Dürck- 








*) Die Antwort lautete: S. Majeste recevra avec plaisir, ce soir, 
S. A. le Prince de Wallerstein, accompagne de Mr. le Comte de Dürck- 
heim, son parent. 
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heim, a l’honneur d’ötre Sous-Pröfet au service de V. Ma- 
jeste, et n’est point chasseur. 

Die Lektion war gut und fruchtete augenblidlich; die 
Majeftät veränderte Ton und Stimme und fragte mich ziem- 
lich gelafien: Oü allez-vous? — A Pöronne, Sire, war die 
furze Antwort; darauf der unböfliche roi-citoyen: Peronne? 
encore une forteresse, nous avons bien des choses & faire 
en France! | 

Das war alles; Los Philipp grüßte kaum und nahm 
den Fürften beim Arm, um ihn in einen anjtoßenden Salon 
zu führen, wo er fich eine halbe Stunde ziemlich laut lachend 
mit ihm unterhielt. Ich Stand allem am Kamin umd machte, 
ſcheint e3, ein ſehr finfter” Geficht, denn die gute Königin be= 
ſchied mich zu fich und redete mich mit der zärtlichften Stimme 
an: Vous allez à Peronne, Comte, soyez bien prudent, c'est 
un pays malsain, plein de marais et toujours des inon- 
dations. 

Die gute Frau wollte die Grobbeit des Gemahls wieder 
gut machen und fügte leiſe Hinzu: le roi est trös fatigué au- 
jourd’hui, il a tant de choses qui le pr&occupent. 

Ich dankte in wenigen Worten ehrfurchtsvollſt und fagte 
dann: Je comprends que S. Majest& n'a pas vu mon appa- 
rition avec plaisir; elle est contraire aux usages de la cour; 
mais le prince m’ayant fait annoncer au Roi par le Général 
Athalin, je ne pouvais pas reculer. — 

Vous avez très bien fait, Monsieur; pour des hommes 
de votre naissance les portes des Tuileries ne se ferment 
pas, war die liebenswürdige Antwort. 

Die Königin ftellte mich dann felbft der Herzogin von 
Orleans und den beiden Brinzejlinnen vor, welche mich mit 
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ſehr artiger Herablaffung über das ſchöne Elſaß und jeine 
Bewohner ausfragten. Während die Herzogin noch mit mir 
ſprach, kam der König mit Wallerftein wieder in den Salon 
zurüd und machte fich fogleich mit dem Kaminfeuer zu Schaffen; 
er bolte mit eigener Hand ein großes Scheit Holz aus einem 
anliegenden Kabinett und legte es langſam in dem Kamin zurecht. 
Als die Herzogin bemerkte, daß ich Lächelnd zuſah ſagte fie 
in deutfcher Sprache: nicht wahr, das wundert Sie, daß der 
König jelbit fein Holz berbeiholt? Es zeritreut ihn umd er 
läßt jich’8 nicht nehmen. — 

Der Fürſt Wallerjtein fonverfierte mit der Königin. Plöß- 
lich erjcholl diejelbe harte Stimme, die mich jo artig begrüßt 
hatte und man börte den König barich rufen: je lui ai deja 
parle! — Ein alter ehrwürdiger Oberft, dem die Worte galten, 
309 Sich beichämt zurüd und fchlich ohne Abſchied aus dem 
Salon; der Unglüdliche hatte noch ein Anliegen gehabt und 
fih noch einmal anmelden Lafjen. 

Im Uugenblid da der König fich zum zmeitenmale To 
unliebfam gezeigt hatte, ſah mich Fürſt Wallerftein an und 
gab mir den Wink zum Nüdzug. 

Wir drücten uns nach furzer Entlaffung, beide beilfrob, 
dem drüdend langweiligſten Salon der Chriftenheit endlich ent» 
weichen zu Fönnen. *) 

Im Wagen fagte der Fürſt: Ma parole! cela n’etait 
pas royalement amusant. — Nein, bemerkte ich, es war weder 


*) Als die Herzogin von Montpenfier im Jahre 1848 nad der Flucht 
der königlichen Familie mit Herrn und Frau Eftancelin bei furdhtbarem 
Sturm und Regen in einer Leinen Wirtjchaft in der Normandie übers 
nachten mußte und Frau Eftancelin fie bedauerte, fagte fie mit jugendlichen 
Humor: Ad! es ift hier doch mehr Abwechslung als am runden Tiih in 
den Tuilerien. 
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{uftig, noch königlich. Hingegen war e3 belehrend für Louis 
Philipp; denn Ste haben ihm, Yürft, feine Grobheit recht 
artig zurüdgegeben. Ich aber habe erfahren, zum zweitenmal 
in meinem Leben, daß Louis Philipp mein König nicht ift 
und deßwegen hat mir feine Unart durchaus feine Wirkung 
gemadht; ja, wenn er mein rechter König wäre, jo fünnte ich 
untröftlich fein nach diefem Empfang. — Sch, fagte der Fürft, 
babe deine ruhige Faſſung bewundert; e3 war mir bang, du 
könnteſt abfahren, wie der arme alte Oberft, der mir im Herzen 
leid that. Ich glaube, wenn er ein Barriladenheld wine, jo 
bätte ihn le Roi umarmt. — 

Beim Souper, bei welchem nur die beiden Selanbticafte 
ſekretäre des Fürsten und ich zugegen waren, erzählte der er- 
ftere, der König babe ihn während feines Aparte mit ihm 
beitändig von allen möglichen Hofcancan® der europätjchen 
Fürftenhäufer unterhalten, habe mitunter ziemlich Tchlüpfrige 
Anekdoten in nicht jehr gewählter Sprache erzählt, ihm, kurz 
gejagt, den unangenehmiten Eindrud gemacht. Es ſchien mir 
faſt, jchloß er, ala wolle der König mir beweiſen, wie gut in- 
formiert und wie vertraut er an allen Höfen je. — 

Einige Tage nach diefer Aventure befam ich vom Mini⸗ 
Stertum den Befehl, auf meinen Poſten zu eilen, obgleich mein 
Urlaub noch nicht ganz abgelaufen war. 

Nachdem ich mich allenthalben ruhig beurlaubt hatte, ließ 
ih am 29. März um acht Uhr Boftpferde beftellen und fuhr in 
meinem neuangefauften Wagen von Paris weg, nicht ohne im Vor⸗ 
beifabren den Zuileriengarten noch einmal bewundert zu haben, 
in welchem alles anfing zu grünen; auch der berühmte Kaftanien- 
baum de3 20. März, der blübte, als Napoleon von der Inſel 
Elba zurückkam, ftand jet im vollen Schmud feiner Blüten da. 
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In ſechs Stunden erreichte ich Amiend, die Hauptftadt 
der Picardie und die Nefidenz meines Präfeften, ober, beſſer 
gejagt, meiner Präfektin; dem wie Nom einft eine Bäpftin, 
Sohanna, gehabt haben ſoll, jo fand ich eine Dame als wirk- 
lichen Leiter ded Departement? de la Somme, und diefe war 
fein mythiſches Weſen, jondern eine wahre, kräftige, männliche 
Präfektin mit Fleifch und Bein. Sie war die Schwefter des 
Grafen Duchatel, eine ftarke Vierzigerin, die, an einen ſchmäch⸗ 
tigen unentfchlofjenen bejcheidenen Unterpräfelten vermählt, alſo⸗ 
bald zur Präfeltin promoviert worden. 

Als ich mid) in der Präfektur melden ließ, kam jogleich 
eine Einladung zum Diner um ſechs Uhr mit einem Boft- 
| jfriptum: Madame X recevra Monsieur le Sous-Pröfet à cinq 
heures et demie. Punkt halb jechs Uhr erfchien ich im Frack 
und weißer Halsbinde im jehr jchönen Salon der Frau Prä⸗ 
feftin. 

Am Kamin jaß eine ftattliche Dame mit ernften napo- 
leonifchen Gefichtözüigen und einer durchaus männlichen Hal- 
tung. *) 

Madame entfchuldigte den Herm Gemahl, der bald er- 
Scheinen würde, und fing jogleih an, mir meinen Bezirk aus- 
führlich zu bejchreiben und mir auf ſehr geiftreiche Weile menn 
nicht Verhaltungsratichläge doch deutliche Winke zu geben, wie 
ein Unterpräfelt in Peronne ſich verbalten folle, um, wie 
fie jagte, prendre de suite le haut du pav6, d. h. fogleich 
feſt aufzutreten. Es fiel mir auf, daß von Louis Napoleon 
nicht die Rede war, umd ich hütete mich wohl ihn zu nennen. 


*) Graf Duchatel gli ebenfall® dem erften Napoleon und auffällig 
feiner Schwefter, bei welcher jedoch das napoleoniſche Profil und die hohe 
Stime, noch ausgeprägter, unangenehm berührten. 
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Kein Wort brauchte ich zu ſprechen, die Herrin ſprach geläufig 
für uns beide; nachdem ich andächtig eine gute Viertelſtunde 
die Lektion angehört hatte, erfchien der Herr Gemahl. 

Der batte Fein napoleonisches Profil und kein berrifches 
Benehmen, jondern er ftellte einen Kleinen blonden höchſt be- 
jcheidenen und ſchüchternen Mann vor, der beftändig feine rau 
im Auge hatte und mit ihr zu reden oder fie zu befragen fchien, 
wenn er mir antwortete; jehr oft unterbrach fie ihn und wider- 
Iprach ihm meiſtens, wenn er e8 wagte, eine eigene Meinung 
zu äußern. 

Die Unterredung war für mich, der nicht an ein folches 
Weiberregiment gemöhnt war, höchſt peinlich. 

Während und nach dem Diner gelang es mir, die Unter- 
haltung von politiichen und Verwaltungsſachen abzulenten, und 
fobald es die Höflichkeit erlaubte, drüdte ich mich aus einem 
Salon, in welchen ich mir heilig gelobte, nie mehr einzutreten, 
wenn ich nicht dazu genötigt fein würde. 

Den andern Morgen hatte ich eine Unterredung mit meinem 
neuen Chef, während welcher ich Gelegenheit fand zu erkennen, 
Daß e3 ihm weder an SKenntniffen noch an geſundem Verſtand 
fehlte, aber gewiß an Willenskraft, die bei ihm ganz gebrochen 
ſchien. Bedauernswert war diefer Schwager des Ministers 
umd noch bedauernswerter der Gemahl der gewaltigen Schweiter. 

Meine Audienz war furz und unbedeutend: wenn ich um 
eine Auskunft über Lokalverhältniſſe meines Bezirkes bat, fagte 
er einige nicht3erflärende Phraſen und ſchloß ftet3 mit der For⸗ 
mel: TI faudra voir cela par vous-möme. 

Den übrigen Zeil des Tages benüßte ich, um die üb- 


lichen Beſuche zu machen und mit den Vureauchefs hetannt zu 
Dürckheim, Erinnerungen. J. 2 Auſfl. 
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werden; da fah ich bald, an welche Heiligen ich mich halten 
fönnte, wenn ich Rat und Stütze brauchen würde, 

Um folgenden Tag machte ich mich früh auf und fuhr 
meinem Beitimmungsort Peromne neugierig, wie man ed immer 
ift, wenn man Belanntichaft mit einer Urreftlofalität zu machen 
bat, ebendeshalb aber auch ziemlich mißmutig entgegen. 

Die Straße von Amiens nach Peronne (gepflaftert wie 
alle Hauptftraßen im weiten Umkreis von Paris) zieht erft 
duch ein Langweiliges Hügelland meilenweit dahin, um dann 
durch eine lange Reihe von Zeichen und Moorgründen allmäh- 
lich nach der Feſtung Peronne zu gelangen. 

Nichts zeritreut das milde Auge, als von Zeit zu Zeit 
eine riefige Windmühle mit dem Müller in der weißen Zipfel- 
fappe am Fenfterchen und dem fchreienden Eſelchen vor der 
Thüre. Ach, was für dumme naſeweiſe Gefichter hatten all 
diefe Windmüller! einer ſah dem andern jo Langweilig ähnlich, 
wie die Clowns im Zirkus; e3 kam mir vor, als hätte fie ein böfer 
Spuk an die Straße gebannt, um Worüberziehende zu foppen. 
Auch die Bauern, die ich ſah, glichen fich wie verwünfchte Brü- 
der; fie hatten alle, Männlein und Weiblein, den garftigften 
Typus eines recht bornierten Volles. (Der Picarde jener Gegend 
ift befannt für jeine Dummheit.) Und ich kam von meinem 
lieben Elſaß, wo alles fo malerifch fich dem Auge darftellt, 
Menſchen und Landichaftsbilder fo freundlich anzuſchauen! ach, 
es überfiel mich in diefem profaiichen Lande ein unausiprech- 
liches Heimweh, das ich nie empfunden hatte. 

Auf dem langen Wege hatte ich nicht ein einziges ftatt- 
liche3 Dorf gejehen, im. Hügelland nur einzelne Höfe, in großen 
Entfernungen von einander in dem unermeßlichen Raum aus- 
gejtrent. Ungeheure Fruchtſchober, höher al3 die Wohnungen 
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aufgetürmt, umringten jedes Haus und zeugten von der Frucht⸗ 
barkeit des Bodens; keine Wieſen, Feine Wälder und keine Berge. 

Scharen von kräftigen Bettlern begegneten mir. Sie 
marſchierten wie Leute, die reſolut ein eilig Geichäft zu voll- 
bringen haben; alle trugen ſchwere Bündel auf dem Rücken 
und waren mit langen Knotenftöden bewaffnet. Diefe frechen 
Banden waren, wie mir fogleich der Boitillon fagte, die Erb- 
tranfheit der Bicardie; fett Sahrhunderten befteht hier der Pro⸗ 
feifionsbettel und ift, mie wir bald ſehen werben, nicht aus- 
zurotten. 

Mit ſolchen Bildern umgeben und unter ſo trüben Ein⸗ 
drücken fuhr ich über mehrere Brücken und Fallbrücken durch 
die lange Vorſtadt; dann durch enge Straßen, um endlich das 
noch engere Portal der Unterpräfektur zu erreichen. 

Als der Wagen in dem Heinen Hofraum anbielt, ſah ich 
vier Herren in fchwarzen Fracks in Reihe und Glied fteben, 
und als Vordermann einen fünften dickbeleibten Kameraden, 
der jogleich das Wort ergriff, um fich felbft und die andern 
Herren vorzuftellen: Rombard, ancien capitaine d’infanterie 
legere, actuellement chef du cabinet de Monsieur le Pröfet, 
à Peronne, pour lui rendre mon hommage et lui prösenter 
mes sous-ordres. Dei „den letzten Worten fchaute er feine 
Mannſchaft fir an, wie ein Dberft bei der Barade die Truppen 
muftert; dann begrüßte mich militärtfch der alte Veteran, der 
Ichon lange den Säbel mit der Feder vertaufcht hatte und mir 
ſogleich durch fein joviales Benehmen und fein aufrichtiges 
energifches Geficht den beften Eindrud machte. 

Unwillkürlich erjchten mir im Gegenſatze zu Nombards 
gutmütigem Fräftigem Wejen mein langer pedantiicher Spitfind 
Saltel in Espalion; der Taufch, obgleich nach langen Jahren 
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erfolgt, erheiterte mich und machte mir die neue Bekanntschaft 
nur deſto intereffanter. 

Sch brauchte wahrlich ein gutes Geichöpf, um nicht in 
den großen leeren fehr düfter und öde ausfehenden Räumen der 
Unterpräfeftur von Beronne dem Spleen volllommen anheim- 
zufallen. 

Rombard hatte mit feiner Attention drei Zimmer, einen 
Heinen Salon, mein Schlafzimmer und ein fchönes, helles Ar⸗ 
beit3zimmer ſorgſam bereiten laſſen und mit den vorhandenen 
Möbeln fo gut es ging ausgeitattet. In jedem Zimmer brannte 
ein belles Kaminfeuer und auf den Tiſchen ftanden große 
Sträuße von Veilchen, Primeln und fonftigen Heinen Frühlings⸗ 
blumen. 

Indem ich die Räume mufterte und nicht ohne Rührung 
dem dicken Mitarbeiter meinen berzlicden Dank ausiprach, be- 
trachtete ich mir den Mann etwas näher und war erftaumnt, 
unter der maſſiven Hülle einen ganz feinen Kern zu entdeden. 

Rombard, ein Mann von kaum fünfzig Jahren mit großen 
dunklen Augen, einer hoben Stirne, einer etwas ſtarken Habicht- 
naje und einem ungeheuern Schnurrbart, der nur felten die 
biendenbweißen Zähne erbliden ließ, hatte in feinem Gefichts- 
ausdruck eine feltiame Miſchung von männlicher Energie und 
beinahe kindlicher Naivetät. 

Das Schickſal war mit dem Manne ziemlih bart um- 
gegangen. Als Soldatenfind von einem Regimente erzogen, 
war er im achtzehnten Jahre jchon Fähnrich und machte noch 
die letzten Feldzüge von 1813—1816 mit; in Montmirail 
fchwer verwundet, wurde er mit der Ehrenlegion dekoriert. Nach 
Napoleons Sturz zählte er unter die unglüdlichen napoleoniſchen 
Helden, welche die Reftauration wegen Treue und Bravour auf 





— 217 — ⸗ 


halben Sold geſetzt hatte, einen Sold, von welchem fie un- 
möglich eben konnten. 

Rombard rührte fich und befam eine Eleine Unftellung in 
einer Brivatinduftrie, von melcher er knapp und kümmerlich 
lebte, bi3 ihn im Sahre 1830 die Regierung Louis Philipps 
wieder in die Armee aufnahm; er diente in Afrika unter Za- 
moriciere und eroberte fich bald den Hauptmannsrang und das 
goldene Kreuz. Im Jahre 1838 kam fein Regiment nach Pe- 
zonne und da faßte den Tapfern Gott Amor in feine rofigen 
Schlingen; er verliebte fich in ein anftändiges, hübjches, nicht 
unvermögendes Bürgersfind, heiratete und ließ fich bald darauf 
penjionieren. Über ruhen konnte der rührige Kopf nicht; er 
arbeitete zuerft als Konzipift in der Intendantur und wurde 
bald von einem gutinfpirierten Unterpräfelten von Peronne zum 
Chef de Cabinet ernannt. 

So Hatte ich denn für meine vorübergehende Thätigkeit 
im neuen Bezirke eine zuverläffige und ganz angenehme Stütze. 

Daß der Mann mein ganzes Zutrauen in Einem Tag 
eroberte, muß den Lefer nicht wundern. Denn er erklärte 
mir offenherzig gleich bei der erſten Unterredung, er ſei Napo⸗ 
leoniſt bis ind innerfte Mark; da er aber jeinen Napoleons- 
Kultus im Herzen verberge und auch verpflichtet jei, treu der 
jetigen Regierung zu dienen, habe er dasſelbe Bekenntnis mei- 
nem Vorgänger abgelegt und fich ftreng zur Pflicht gemacht, 
ſonſt nie von feinen Geſinnungen zu ſprechen, babe fich auch 
ſtets geweigert, irgend eine Korrefpondenz mit dem Komman- 
danten de3 Forts von Ham oder dem Aufſichtskommiſſär zu 
führen. Das müfle, betonte er ernft, der Herr Unterpräfelt 
jelbft und geheim bejorgen; denn, ſetzte er bewegt Hinzu, il 
&chappera, j’en suis sür. — Sch war eritaunt; wie Tonnte er 
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die Flucht des Prinzen vermuten, wenn er ſich doch in nichts 
milchte, was denjelben betraf? Darauf erwiderte er: Je ne 
saurai rien dire, si ce n'est que cet homme extraordinaire est. 
guid6 par son &toile; il r&gnera un jour sur la France. — 

Der Abend, der erfte in meinem neuen Exil, verjtrich ſchnell 
in der Gejellichaft dieſes biedern Menfchen, deflen innerer Wert 
mir jo unerwartet ımd plößlih Har wurde. Mein Diener 
holte aus dem nahen Hotel ein hübſches Diner für zwei Herren 
und ich behielt meinen Bureauchef bei mir bis jpät in Die 
Nacht Hinein, die Zeit benüßend, um über Land, Stadt und 
Leute die erften nötigen Notizen zu nehmen und mich jo in 
Kürze für die zu erwartenden Beſuche vorzubereiten. 

Aus dem freimütigen Geſpräche Rombards entnahm ich, 
daß in Peronne und Umgegend das napoleontjche Element jehr 
vorherrſchend war. Das darf Sie nicht wundern, jagte er, 
die große Menge der alten Diener Napoleons, die bier im 
Lande im Ruheſtand anſäſſig find, Könnte das ſchon binläng- 
lich erklären; dann müfjen Sie nicht vergeflen, daß Peronne 
die Geburtsftadt Berangers ift und jeine napoleonischen Lieder 
von groß und Klein täglich gejungen werden und, wenn in 
einer Kneipe drei oder vier Männer beim Weine fiten, wird 
nicht erzählt als Triegeriiche Thaten de Grand Empereur. 

Es war Ein Uhr als ich mich Schlafen legte; die ganze 
Nacht träumte ich von dem Prinzen Napoleon und erwachte 
früh morgens mit dem unbeimlichen Gefühle eines Soldaten, 
der feinen Wachtpoſten verlafien hat und dafür zur Nechenichaft 
gezogen wird. Ich öffnete die Gardinen meines Fenſters; die 
Frühlingsionne beleuchtete in erfter Nähe eine Reihe von glän- 
zenden Bajonetten, die über den hart vor mir ftehenden Feſtungs⸗ 
wall binzogen. Es kam mir faft vor, als jet ich auch ein 
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Sefangener. Hinter dem Wall fchmeifte der Blick über eine 
weite, von Schilf und Geröhre unterbrochene Wafjerfläche; 
kreiſchende Kibigen flogen bin und ber, Scharen von Wild- 
enten lagerten hie und da an den jandigen Strandftellen und 
der bedächtige Fiſchreiher, auf einem Beine ruhend, brüftete 
fich mie ein Philoſoph neben ſchwimmendem Wafferwilde. 

Das war wohl eine traurige Ausficht; doch ich hatte 
anderes zu thun als zum Fenſter hinauszufchauen. Kaum hatte 
ich gefrühftüct, jo erichien auch jchon der Schwarm ſchwarz⸗ 
geſchwänzter Fracks: der Herr Bürgermeifter Ducaurroi mit 
feinen Näten, der Plablommandant Major Leſtocquoi, der 
Staatsprokurator Rabache, der Präfident des Gericht? Tate» 
graim u. |. wm. — Figuren und Namen, wie einem Luſtſpiele 
entlehnt oder dafür geſchaffen. 

Nie find mir feither Menſchen gleichgültiger gewejen ala 
dieje Herren alle. Mein Gott, ich will ja annehmen, daß fie 
die beiten Leute der Welt waren, troß ihrer nordilchen Kälte 
und Gezwungenheit; allein ich wollte fie ja gar nicht kennen 
fernen und in mir ſprach's: macht nur, daß ihr mich in Ruhe 
laßt; wir werden uns ja faum geſehen haben, jo bin ich jchon 
weit von euch. 

Sehr ungerecht war gewiß meine üble Laune; aber wer 
fann in ſolchen Verbältnifien guter Laune bleiben, wer ganz 
die Stimmung unterdrüden? Zum erjtenmal, ich darf es jagen, 
mißfiel ich beim erften Erjcheinen meinen Mitgenofien des 
irdiichen Beamtenlebens. (Im Himmel wird und Gott vor 
Beamten hoffentlich) behüten) I a l’air d’un Anglais mé- 
content, jagten die einen; die andern: c'est un lourd Alle- 
mand u. ſ. w. 

Den andern Tag wurde mir natürlich alles wiedergefagt; 
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denn in Peronne würden die Leute erftiden, mern fie nicht 
ausplaudern könnten, und zwar an die rechte Adreſſe. 


Den. andern Tag bei Erwiderung der Beſuche bemühte 
ich mich, meine ganze Liebenswürdigkeit binzuftreuen; es war 
umſonſt, der erite Eindruck hatte mich Schon gerichtet. 

Zwei Herren, welchen ich weniger fauertöpfiich vorgekom⸗ 
men. war und die auch mir gleich gefielen, nahmen mich in 
ihren Schuß und beftrebten fih, mir um jo angenehmer zu 
fein, als die andern Herren über mich berfielen. 

Der eime, ein älterer Herr, war Überftlieutenant des 
Genies, Herr Lefèvre, der zweite, ein Mann in meinem Alter, 
Subftitut des Staatsprofuratord und ein ebenſo gebildeter als 
angenehmer Herr. Diejen beiden guten freundlichen Seelen 
verdankte ich die wenigen beitern Stunden, die ich in Peronne 
verlebt habe. Wir bildeten ſogleich einen gemeinschaftlichen 
Tiſch im eriten Hotel und brachten alle freien Wbende mit 
einander in Gelpräch und Kartenſpiel zu.*) 

Der Faſching war vorüber, daher Hatte ich Feine Ein- 
ladungen zu befürchten. Die Damen von Peronne waren jehr 
ſtreng katholiſch und fafteten und beteten fich krank, während 
die Herten, wie meiſtens in den franzöfiichen Städten, Vol- 
tairtaner von Geburt, Feiner religiöfen Disziplin gehorchten 
und im Kaſino jpeilten. 

Meine Gemütftimmung war der ftrengen Arbeit durch- 
aus nicht günftig, allen das Pflichtgefühl gewann bald die 


*, Bei Oberft Leföpre fpielten wir gemwöhnlih in einem niedlichen 
Salon, der im großen runden Turm des Teftungsichlofies eingerichtet 
war. Dieſer Turm fol Ludwig AI im Jahr 1468 als Kerfer gedient 
haben, nachdem Karl der Kühne, Herzog von Burgund, ihn in der Schlacht 
von Peronne bezwungen und gefangen genommen hatte. 





Oberhand über Heimweh, Kummer und böje Laune; ich machte 
mich entichloflen an das Studium meines Bezirks. 

Da ſah es recht trübe aus. Schlechte Schulen, große 
Umwiſſenheit in den verjchtedenen Volksichichten, blutarme Ge⸗ 
meinden und iriſche Zuftände im der Verteilung des Grund- 
befiges. Große Güterfomplere, reichen Herren angehörend, die 
meiften3 in Städten wohnten, ihre Domänen werpachteten und 
ſich weiter nicht um Wohl oder Web des Landes befümmerten. 
Daher ein grenzenlojes Elend bei den Proletariern, die troß 
der hohen Löhne nicht arbeiten wollten. 

Der Bettel mit Drohungen, Diebitahl und Brandftiftungen 
war ſeit undenklichen Zeiten jo eingewurzelt, die mit Knütteln 
bewaffneten Banden diejer neuen Geufen jchlechter Art jo wohl 
organiftert, daß alle gejeßlichen Maßregeln an der Größe de3 
Übels fcheiterten. 

Die Statiftil des Departements zeigte dreißigtaujend Pro- 
feiftonsbettler, die, jeder Arbeit ausweichend, nur von ihren 
ergiebigen Streifzügen lebten; von diefer Zahl des gefährlichen 
Geſindels kamen ungefähr zehntaufend auf meinen Bezirk. 

Die Berichte der Gendarmerie, die Magen der Bürger- 
meifter und die Notrufe der mwehrlojen, vereinfamten Bächter, 
die buchitäblich von den verbrecheriichen Banden gebrandichagt 
waren, ‘ließen mir keinen Zweifel, daß die energiiche Bekämpfung 
diefer Landplage meine ganze und bejtändige Thätigkeit in 
Anſpruch nehmen müfje. 

Eine Rundreife durch den Bezirk zeigte mir die drohende 
Gefahr in ihrem ganzen Umfange. In mehreren Lokalitäten 
war ich Augenzeuge von der Kedheit der bettelnden Horden; 
fobald fie nicht in Überfluß beſchenkt wurden, drohten fie, 
nicht von der Stelle zu weichen, bi3 fie vollfommen befriedigt 
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fein würden. Hatten fie ihre Säde gehörig mit Lebensmittel 
aller Art angefüllt, dam zogen fie fingend und jubilierend 
weiter, um abend3 bei einem andern reichen Pächter denjelben 
Unfug mit Erfolg wieder zu beginnen. Die Leute fahen zwar 
ob und moralisch verfommen aus, aber in der Mehrzahl 
räftig und geſund. Die Krüppel jchleppten fie zur Schau 
mit und, wenn diejelben nicht folgen Tonnten, Tießen fie fie in 
irgend einem Hofe liegen. Diefe Banden erregten Efel und 
Unmut; ihr ganzes Weſen und Treiben erinnerte an Boͤrangers 
befannten Refrain des Bettlerliedes, zu welchem der Anblick 
diefer Unholde ihn vielleicht verleitet hatte: 

Les gueux, les gueux 

Sont des gens heureux; 


Ils s’aiment entr’eux, . 
Vivent les gueux! 


Ich war aber nicht in der Laune, diefe Gueug interefjant 
zu finden; mich entrüftete die paniſche Furcht, die te den 
armen Bauern einflößten, ebenſoſehr wie die von ihnen täglich 
angerichteten Schäden am Eigentum. Un mehreren Orten traf 
ich auf eingeäfcherte Getreideichober, auf verftümmelte Obſt— 
bäume, niedergerifjene Einfriedungen und geplünderte Gärten. 

Als ich zurückkam, pflog ich Rat mit dem Staatsprofu- 
rator, der erjtaunt fchien über meine gerechte Aufregung. Wir 
{eben fchon fo Tange mit diefer Plage, fagte er, daß wir daran 
gewöhnt find; die Gefängniſſe find angefüllt mit Branditiftern, 
den einzigen diefer Elenden, die wir noch beitrafen, und dieſe 
jogar können wir nicht unterbringen. — Wenn ich ihnen aber 
Plätze verichaffe in den Gefängniffen anderer Departements, 
erwiderte ich, werden fie dann vom Gerichte ernftere Strafen 
erlangen ? 
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Er antwortete: Das veripreche ich Ihnen heilig; allein 
wir haben jchon oft diefes Verlangen an die Verwaltung ge- 
ftelt ohne Erfolg, weil der Generalrat nicht das Departement 
wegen der Bettler verjchulden wil. Wir find daher in die 
traurige Lage verjeßt, die meiften arretierten Gauner wieder 
laufen zu laſſen. — 

Alſo in erfter Reihe der Hindernifie für fchnelle Remedur 
ſteht die Geldfrage, in zweiter Linie eine unzulängliche und 
ermüdete Gendarmerie. Es gelang mir durch eindringliches 
Bitten und Beichwören bei meiner energischen Präfektin, teil 
weile das erjte Hindernis zu bejeitigen; Graf Duchatel bewil- 
figte anf Staatskoſten die Aufnahme einer gewiſſen Zahl ver- 
urteilter Raubbettler in verfchiedene entfernte Gefängnifje. Die 
Gendarmerie wurde durch Lintentruppen zeitweiſe unterſtützt 
und nun förmliche Razziad auf das verderbliche Geſindel unter- 
nommen. E83 gab öfters Widerjeglichkeiten und daher Kolli 
fionen mit den Gendarmen und der Truppe. Die Oppofitions- 
blätter ſchimpften natürlich über Mißbrauch der Gewalt, in 
der Kammer wurde der Miniſter des Innern heftig interpelliert; 
aber Graf Duchatel verteidigte energisch alle feine Agenten in 
diefem Kampfe für die Ruhe und die Sicherheit des Landes. 
Wir fuhren unbeirrt fort, mit Vorjicht alle Kraft anzumenden, 
um das wachfende Übel in die möglichft engen Schranken zu 
bannen. Schon in den erften drei Monaten befamen wir mehr 
Ruhe und die Landbevölkerung erfreute fich einer relativ grö- 
Beren Sicherheit. 

Was am beiten fruchtete, war unbeitreitbar dag Entfernen 
ber Hauptanftifter und Führer der organifierten Banden; ihre 
Verurteilung zu längerer Zwangsarbeit verurfachte unter den 
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gueux einen nüßlichen Schrecken. Geheilt war das Übel nicht; 
denn es befteht mehr oder minder heute noch fort. 

Meine Rundreiſe Hatte ich benügt, um in Ham Louis 
Napoleon einen erften Beſuch zu machen. 

Das noch mit Mauern und Wall umgebene, aber jehr 
unfefte Städtchen Ham liegt ganz in der Ebene; das Kleine 
ort jedoch, in welchem Napoleon untergebracht war, befindet 
fich eine Biertelftunde gegen Dften entfernt, auf einer mäßigen 
Anhöhe. Es wird von einem hohen Wall mit ftarfem hohem 
Mauerwerk und einem tiefen Graben beſchützt. Wenn man über 
die Sallbrüde zum einzigen gewölbten Thore hineintritt, hat 
man einen ziemlich geräumigen Hof vor fich, zur rechten Hand 
eine Kajerne, über dem Thor die Wohnung des Kommandanten 
und der Offiziere, und endlich Inter Hand im Hintergrund ein 
längliche3 niedere® Gebäude, auf welchem die Inſchrift zu 
leſen iſt „Pavillon du Genie.“ 

In diejem Pavillon jaßen ſechs Sabre lang (von 1830 
bis Herbſt 1836) Polignac und feine mitſchuldigen Kollegen: 
in demfelben Zimmer, das Fürſt Polignac bemohnte, ſaß jebt 
(fett Oktober 1840) Louis Napoleon, zu [ebenslänglichem Ge- 
fängnis von der Pairskammer verurteilt. Ich war natürlich 
ſehr auf diefe Bekanntschaft geipannt. 

Nachdem ich mich auf der Hauptmache zu erkennen ge= 
geben hatte, führte mich in Ermangelung des Kommandanten, 
der abweſend war, ein alter Hauptmann bi8 an die Thüre 
des Pavillons und verließ mich mit den Worten: voilä, Mon- 
sieur le Pröfet, la prison du Prince. 

Eine elende, jteile Holztreppe führte mich auf einen acht 
Meter breiten Raum, auf welchem ein Ieerer Strohftuhl und 
ein Tiſchchen ſtanden. Weil keine Seele da war, um mich zu 
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melden, klopfte ich an der einzigen Thüre, die zu ſehen war, 
gerade gegenüber der Treppe. Eine leiſe Stimme antwortete: 
entrez ! | 

Im Eintreten ſah ich Hinter einem großen Wrbeitstiich 
ein langes Geficht mit dichtem Schnurr- und Knebelbart fich 
langſam vom Tiſche halb erheben; ein Paar graue verjchleierte 
Augen ſahen mich ruhig fragend an und erſt als ich mich ge- 
nannt, richtete jich die Kleine kurze Geftalt verbindlich empor, 
mich mit den freundlichen Worten begrüßend: Ich erwartete 
Ihren Beſuch, Graf; er freut mich deſto mehr, da ich Ihre 
Frau Mutter in Arenenberg bei der Königin von Holland, 
meiner Mutter, Tennen lernte. — 

Nach: meiner freundlichit dankbaren Ermwiderung fuhr er 
fort: Wie Schön ift es, daß Sie, noch fo jung, doch jchon 
einige Jahre Staatsdienft hinter fi haben. In den Juli⸗ 
tagen 1830 waren Sie noch nicht bereit, aber num dienen Sie 
dem Julikönigtum. — 

Er wollte mich reden machen und fehen, welches politis 
ſchen Glaubens ich jei. | 

Prinz, erwiderte ich, dem Lande, das mich adoptiert hat, 
diene ich mit allem Exnft eines pflichttreuen Beamten. — 

Napoleon lächelte und frug: So, Sie find aljo nicht ein 
geborener Franzoſe? — 

Sch antwortete kurz: Während der Emigration bin ich 
in Deutjchland geboren und habe erft nach 1815 meine Nas 
tionalität als Elfäßer wieder erlangt. — 

Sa, ich befinne mich jetzt, Ihr Herr Vater war württem- 
bergifcher Gejandter beim König Ludwig Napoleon in Holland; 
das hörte ich von der Königin, meiner Mutter, welche jo die 
Belanntjchaft Ihrer Frau Mutter in Amfterdam gemacht hatte. 
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Durch diefe fremden Dienfte mußte der Graf, Ihr Vater, feine 
Nationalität verloren haben, um diejelbe erft von den Bour⸗ 
bonen wieder zu erhalten. Merkwürdig! fagte er träumerifd) 
vor ich hin, merkwürdig, wie das Schickſal die Menfchen zu- 
fammenführt! — 

als ich fragte, wie er ſich die Zeit vertreibe, und ob 
ich ihm in irgend welcher Weife angenehm fein könne, erwi⸗ 
derte er: 

O! ich arbeite den ganzen Tag und habe feine Zeit hier 
übrig, denn zu lernen babe ich mehr, als Zeit dazu gehört, 
mich (ſtockend juchte er das richtige Wort) vorzubereiten. Wenn 
Sie mich jedoch öfter mit Ihrem Beſuche erfreuen wollen, 
wird es mir immer eine angenehme Erholung gewähren. Neben 
meinen militärischen Studien treibe ich Staatswiſſenſchaft und 
mit Vorliebe Volkswirtſchaft. Auch intereifiere ich mich ſehr 
lebhaft für den graufamen Pauperismus, deffen Überhand- 
nehmen bierzulande zu einer großen Plage geworden iſt. Was 
denken Sie davon und welche Mittel fcheinen Ihnen die zwed- 
mäßigften, um jchnelle Abhilfe zu erzielen? — 

Ich erwähnte kurz, was ich fchon zu dem Zwecke gethan 
und vorgejchlagen hatte, hinzufügend, daß ich überzeugt fei, 
die gänzliche Ansrottung des Übels fei nur durch befiere Er- 
ziehung nach langen Jahren zu erreichen. 

Sa, fagte Napoleon, das tft fehr wahr; allein man könnte 
mit energilcheren Mitteln einfchreiten.. In England, wo ich 
mich viel mit diefer Frage abgegeben habe, erkannte ich die 
Wohlthätigkeit der Worfhonfes; nur durch Zwangsarbeit fün- 
nen Sie die Unverbefjerlichen unſchädlich machen und die noch 
zu Nettenden aus dem Abgrund reiben. 

Als ich den Gedanken an Deportation der Necidiviften 





— 2397 — 


in ferne Wrbeiterfolonien berührte, wurde er fehr ernſt und 
fagte zweimal für fich, wie fragend: 

Deportation? Deportation? Dazu ift fein Geſetz vor- 
handen und ein Ausnahmegeſetz würben Sie mit dem jebigen 
Regierungsſyſtem nie erhalten. Ja, wenn einmal andere Zeiten 
für Frankreich gefommen find, dann kann man diefe Frage erſt 
praktiſch Löfen. — | 

Für einen erjten Bejuch hatte die Unterhaltung lange 
genug gedauert. Als ich aufftand, um mich zu empfeblen, 
lagte der Prinz lächelnd: Heute haben Sie Ihre Beamten- 
pflicht nicht ganz erfüllt, weil Sie die Suppe des Gefangenen 
nicht gekoſtet haben; aber ich hoffe, Sie werden das ein anderes 
Mal wieder gut machen, wenn Ihnen € ein Gefängmisfrühflüd 
nicht unangenehm iſt. — 

Die Einladung war jo artig angebracht, daß ich verſprach 
Gebrauch davon zu machen, wenn e8 mir möglich jein würde. 

Der Brinz entließ mich dann mit jener vornehmen Cour⸗ 
toifie, die höchſt verbindlich und doch nicht vertraulich tft. Der 
erjte Eindrud, den Napoleon bei jenem Beſuche auf mich machte, 
war bedeutend: ich hatte einen geicheidten denkenden Menjchen 
gejehen, der eine fire Idee verfolgt, fich viel diefer Idee zu⸗ 
liebe beichäftigt und Studien macht, die fonft einem Lebemann 
Tremd bleiben. Jedoch jchien er über wirtichaftliche und polı- 
tische Probleme, für die er fchwärmte, noch im unklaren mit 
fich jelbft zu ſein. 

Die Andeutungen auf fein künftige Wirken und Wollen 
kamen mir natürlich komiſch vor und ich konnte ein Lächeln 
dabei nie unterdrücken; er ſchien es jedoch nicht zu bemerken 
und verlor nie ſeine Faſſung, wenn auch ſeine Anſpielungen 
nicht ernft aufgenommen wurden. 
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Es fiel mir auf, daß ein gefangener Prinz fich für alles 
lebhaft intereffiert, was außer den Mauern feines Gefängnifjes 
dem Wohl und Web der Bevölkerung am nächften fteht, und 
nach Mitteln forjcht, dem Web abzubelfen. 

Man bätte ihn in diefem Augenblid leicht für einen Halb- 
narren balten können, wenn er nicht feine Gedanfen mit fo 
viel Ruhe und Vernunft in der Unterredung dem Zuhörer vor- 
getragen und ihn durch einen gewiffen Überzeugungszauber ge- 
fefjelt hätte. Man wurde nicht Hug aus ihm und fragte fich: 
ift das derjelbe Menfch, der in Straßburg und in Boulogne 
jo verrüdte Streiche gemacht hat? 

Ws ich auf den Hausflur trat, war alles Teer und fl; 
der Pavillon du Genie ſchien mir von feinem andern Menfchen 
bewohnt ald von dem Gefangenen allein; denn während meines 
Befuches, der über eine Stunde gedauert hatte, vernahm ich 
nicht das leiſeſte Geräufch, und doch war mir befammt, daß er 
mehrere Perſonen und einen Koch in feinem Dienft batte, *) 
und ich wußte auch, daß General Montholon und fein Leibarzt 
Dr. Connau bei ihm wohnten. Wo aber waren der Komman- 
dant und der Polizeiagent? Als ich mich bei dem dienft- 
thuenden Hauptmann erkundigte, wurde mir zur Antwort, der 
Kommandant fer auf einige Tage in Baris und der Kommifjär 
ſchon zweit Tage abweſend. 


*), Dieſem Koch zahlte die Regierung monatlih ein Paufchquantum 
von 1200 Fres. (wenn ich nicht irre). Mit diefer Eumme muße er täg- 
lich ein anftändige8 Diner und Dejeuner für 3 Perſonen liefern und die 
beiden Diener des Prinzen verlöftigen. Der Tiichwein, ein leichter aber 
guter Bordeaux, war im Pauſchquantum inbegriffen. 

Die feinen Weine und was über drei Couverte ging, zahlte der Prinz 
aus feiner Taſche, und da er oft Bäfte einlud, machte der Kodh eine ganz 
gute Einnahme. 
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In Peronne angelommen, unterjuchte ich fofort die geheime 
Korreipondenz des Kommiſſärs und fand die täglichen Berichte 
von der Hand de3 Herrn Leroy (fo bieß der Polizeiagent) 
ſorgſam ausgefüllt mit der lakoniſchen Bemerkung: Rien de 
nouveau. Auch diejenigen der zwei lebten Tage waren vor⸗ 
handen und den vorhergehenden garız gleich. Folglich machte 
ſich diejer Herr die Sadje jehr bequem, jchrieb feine Bulletins 
im voraus und Fümmerte ſich weder um die Folgen feiner 
Nachläſſigkeit noch um die Wahrjcheinlichkeit, daß diejelbe Früher 
oder ſpäter entdedt und beftraft werden könnte. Aus guter 
Duelle entftammenden Erkundigungen entnahm ich, daß der 
„abgefeimte ſehr zuverläffige* Kommiſſär, von dem Graf Du- 
chatel mich verfichert hatte, er laſſe den Gefangenen nicht aus 
den Augen, ein leichtfertiger, dem Spiel und Trunk ergebener 
Menſch Sei, der vom Brinzen Tafchengeld annehme, um damit 
in benachbarten Städten und fogar in Paris feinen Lieblings- 
neigungen fröhnen zu können. 

Nachdem ich die ausführlichiten Berichte Sowohl an den 
Bräfelten al3 auch an das Minifterium hatte abgehen laſſen, 
in welchen ich dringend die Verſetzung des Polizeiagenten be⸗ 
gehrte, blieb ich vierzehn Tage ohne ein Wort der Erwiderung; 
endlich wurde mir auf mwiederholtee Mahnen einfach der Em⸗ 
pfang memer Depeichen obne jede Bemerkung beftätigt. Nun 
war doch der Beweis in meinen Händen, daß ich hinlänglich 
gewarnt hatte, und meine Verantwortlichkeit war einigermaßen 
gededt. Da jedoch die Unordnung in der Aufficht des Gefan- 
genen immer zunahm,*) eilte ich nach Paris und ftellte Herrn 
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*) Krethi und Plethi wurde durch den Komiflär beim Prinzen zu⸗ 
gelaflen, ohne Einlakfarten, weder vom Minifterium noch von mir. Der 
Deputierte meines Bezirkes, Monfieur Beaumont de la Somme, ging oft 

Dürdpeim, Erinnerungen. L 2 Aufl. 19 
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Pafiy, dem Unterftaatsfekretär des Innern, die ganze Wahr- 
heit Mar vor Augen. Herr Paſſy hörte meine Klagen ruhig, 
beinahe jchläfrig an, dann ſagte er: Sie erhiten ſich obne 
Grund. Der Kommiſſär ift ja ein jehr empfohlener Mann; 
er tft von vielen einflußreichen Deputierten beſchützt. Wir wollen 
und wegen de3 dummen Prinzen Feine Unannehmlichkeiten in 
der Kammer bereiten. 

Sch antwortete: Gut, dann follen die Herren Wbgeord- 
neten den Prinzen jelber hüten und nicht die Verwaltung an⸗ 
Magen, wenn er und entlommt. 

Nach langem Hin- und Herreden jagte Herr Paſſy end- 
lich: Ich ſetze den Fall, er entwilcht aus dem Gefängnis: 
glauben Sie denn, es würde eine große Bewegung im Lande 
dadurch entftehen oder der Regierung ernfte Belorgnifie ein- 
flößen ? 

Nein, war meine Antwort, aber ed wäre doch für die 
Verwaltung eine lächerliche Blamage und ich denke, e3 wäre 
beſſer und anftändiger, die Thore von Ham zu öffnen, als den 
Beweis zu liefern, daß ein Staatsgefängnis feinen Gefangenen 
mehr feithalten Tann. 

Herr Paſſy ſchloß mit den Worten: Begnadigen dürfen 
wir ihn nicht; das gäbe einen Höllenlärm im der Dppofition. 
Wir müflen ihn fiten laſſen, aber keine Wichtigkeit aus feiner 
Heinen Berjon machen. — 


ein und auß in Ham; er war Oppoſitionsmann und erreichte doch unter 
Louis Philipps Regierung, was er wollte. Gleich beim Beginn dei zweiten 
Kaiſerreiches wurde er in den Senat berufen. Merkwürdig ift, dag von 
der napoleoniichen Partei fehr wenig Perfonen bei dem Prinzen aufmwarteten. 
Weder Morny noch Walewsky fragten nad ihm. Die eigene Bartei hatte 
noch fein Butrauen gefaßt und jchien nad) dem Attentat von Boulogne wie 
aufgelöft. 
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Nachdem ich erflärt hatte, daß ich durch meine wieder⸗ 
holten Warnungen genügend gededt fer und mir num nichts 
übrig bleibe, als meine Hände in Unschuld zu wafchen, empfahl 
ich mich und ſah Heren Paſſy in meinem Leben nie wieder. 

In Perome beriet ich mich aufs neue mit dem braven 
Staatsprofurator Herrn Rabache, der troß feines Tächerlichen 
Namens*) für einen Verteidiger der Geſetze ein ſehr vorzüg- 
licher geicheiter Kopf mar. Diefer erfahrene Dann teilte 
meine Beſorgniſſe und riet mir, während eimger Monate auf 
eigene Koften einen geheimen Agenten in Ham zu halten, damit 
der verbächtige Kommiſſär wenigſtens Schritt für Schritt be- 
auffichtigt und Tontrolliert werden könne. Dieſem weiſen Rate 
folgend nahm ich auch fogleich einen erprobten Mann, der jo 
oft wie möglich dem Herrn Leroy, wie man jagt, auf die Eiſen 
fteigen jollte. 

Da ich von nun an ganz volllommen jede Einzelheit des 
Gefängniſſes und jeden Schritt des Kommiſſärs Tannte, wider- 
Tegte ich jeden Tag die faljchen Berichte desjelben und bewies 
ihm, daß ich gut unterrichtet, nicht mehr zu belügen fei. 

„La crainte est le commencement de la sagesse“ jagt 
ein wahres Sprichwort: Herr Leroy bekam Furcht vor mir 
und, ohne ein Tugendheld geworden zu fein, wachte er wenig⸗ 
ſtens offiziell beifer über feinen Gefangenen. 

Nach vierzehn Tagen bejuchte ich zum zweitenmal den 
Prinzen. Als ich die befannte Holztreppe, die zu feinem Ka⸗ 
binett führte, hinaufſtieg, gewahrte ich eine Heine ſchwarze, un- 
heimlich mit den grauen Augen blinzelmde Figur, ‚die ich für 

*) Rabacher heißt im ranzöfiihen „dumm und verlehrt ſchwätzen.“ 


Herr Rabade jedoch ſtrafte ſeinen eigenen Namen Lüge, denn er war ein 
Huger Beamter und ein ſehr tüchtiger Redner. 
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den Diener des Prinzen hielt; der Menich ſaß auf dem Strob- 
ftuhle und hinter dem Tiſchchen, das mir fchon bei meinem 
erften Beſuche aufgefallen war. Als ich auf den Flur trat, 
erhob jich das Geſpenſtchen und fragte: Wen werbe ich die 
Ehre haben, dem Prinzen anzulündigen? Graf Dürdhem, 
erwwiderte ich. Der kurze Schäbige Mann riß die Thüre des 
Kabinett? ohne anzuflopfen auf und fchrie hinein: Monsieur 
le Sous-Pröfet de Pöronne! 

Das empörte mich und als der Brinz auf mich zufam, 
entfehuldigte ich mich lebhaft, auf dieſe Weile und ohne An⸗ 
meldung einzutreten, da ich aber fagte, es fcheine die Gewohn- 
beit des Kammerdienerd zu fein, unterbrach mich der Prinz 
lachend: 

Non, non, ce n'est pas une personne & mon service, 
elle est, trös au contraire, au vötre; c’est le Commissaire 
de surveillance, Monsieur Leroy, que vous n’avez pas en- 
core vu. — 

Nochmals mich entfchuldigend, entließ ich den Frechen Agen- 
ten mit der Bemerkung, ich würde ihm jpäter feine Ungezogen- 
beit begreiflich machen. Napoleon Lächelte vergnügt über die 
Scene, in welcher die Autorität ziemlich fchneidig aufgetreten 
war, und fagte: O, die Leute find alle fo, fie wollen fich 
vor den Augen der Oberen wichtig und eifrig zeigen. — Auf 
meine Stage, ob fich der Menſch jolch ein Benehmen jchon - 
einmal erlaubt habe, antwortete der Prinz: nein, das iſt ihm. 
noch nie geicheben; er muß beute den Kopf etwas verloren 
haben. — Ich ſprach die Verjicherung aus, daß ich eine ſolche 
Roheit nicht dulden würde umd fügte hinzu: ce miserable a 
voulu me montrer quil traite un prince comme tout autre 
prisonnier; mais je lui apprendrai à vivre. — 
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Darauf antwortete Napoleon mit einem beifälligen Qächeln 
und z0g die Klingel für feinen Diener. Als dieſer eintrat, 
verbeugte er fich tief und harrte des Befehles mit großer Ehr- 
erbietung. Pr&venez Monsieur le Comte Montholon et Mon- 
sieur Connau, que jai un aimable convive et que l'on va 
servir, befahl der Prinz. 

Der Diener in ſchwarzer Liorde jah ganz anjtändig aus 
‚amd bildete mit Herrn Leroy einen für dieſen letzteren nicht 
vorteilhaften Kontraft. ALS der Bediente weg war, zeigte mir 
Napoleon da3 Porträt jeiner Mutter und dasjenige feiner Her- 
zensfreundin, der Engländern Miß Howard, und machte mich 
dann aufmerffam auf die wunderjchöne Marmorbüſte des großen 
Kaiſers, die auf dem Kamin ftand. 

Quelle belle tete! fagte er vor ſich bin, Canova n’a 
Jjamais rien fait de plus beau. — 

General Montbolon erfchten zuerit; er trug einen alten 
abgeſchoſſenen Militärrod ohne Epauletten und ohne Orden. 
Der treue Begleiter Napoleon? auf allen feinen Bügen, der 
zulegt auch feine Gefangenschaft in St. Helena geteilt und 
ihm dort ala Kammerherr und Sekretär gedient hatte, war 
nach dem Xttentat in Boulogne, welchem er beigewohnt, zu- 
glei mit dem Prinzen Louis Napoleon zu zwanzigjähriger 
Sefangenfchaft verurteilt worden und teilte auch jet deſſen 
Gefängnis. Meontholon, damals 62 Jahre alt, ſchien mir 
ſehr gebrochen und über feine Sabre gealtert. Der Eindrud, 
den er mir machte, war nicht günftig; er fam mir vor, wie 
ein fehr gewöhnlicher militärifcher Höflng mit barjchen Ma⸗ 
nieren und robem Ton. Man warf ihm auch vor, den Prinzen 
an Geldjachen fehr zu mißbrauchen. 

Dr. Connau bingegen war damal3 noch ein blühender 
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hübſcher Mann von höchſtens 36 Jahren. Sein Benehmen 
war anftändig, feine Konverſation befcheiden und Tiebenswürdig ; 
der ſtark ausgeprägte mittägliche Accent verlieh feinen kargen 
Worten einen eigentümlichen Reiz. 

Während des Frühſtücks, das fehr gut war umd schnell 

jerviert wurde, herrſchte eine gewiſſe Etikette, die auch ich be= 

obachtete. Der Prinz Sprach wenig und vermied ein allge- 
meines Gefpräch. Beim Deffert ftieß er mit mir an und fagte 
Tächelnd: à d’autres temps et, j'espere, en d’autres lieux. — 
Montbolon ſah mich an und murmelte: Oui, oui, le prince 
a son 6toile, qui le mönera aux Tuileries. 

AS Napoleon mich beinahe verlegen, den General aber 
unmillig mit feinem verfchleierten ruhigen Blick anſah, fagte ich: 
Je ne dois point l’espörer, Prince, mais je comprends les 
chäteaux en Espagne, que la fidélité construit, et lors möme 
qu’ils ressembleraient aux Tuileries, dans une prison ils 
sont inoffensifs. — | 

Darauf erbeiterte ſich das finftere Geficht des gefangenen 
Prinzen und, das Geſpräch abbrechend, ſagte er: Sie find zu 
Pferde gekommen, Graf; ich habe auch ein Pferd im Hort und 
reite jeden Tag eine Stunde im Hofe. Sie müfjen mein 
Tier ſehen; e8 ift nicht Schlecht, Connau bat e3 mir in Paris 
bejorgt. — 

Nach dem Kaffee reichte mir Napoleon jeine Cigarren- 
Ichachtel und nachdem wir beide angejtedt hatten, führte er 
mich durch den zweiten Hof in den gut eingerichteten Stall, 
wo ein ftattlicher Brauner gefattelt und gezäumt auf ihn war⸗ 
tete; er ſchwang Sich hinauf und ritt mir das hübſche Pferd 
ſehr elegant in allen Gängen vor. Nach einer Biertelftunde 
ritt er vergnügt im furzen Galopp auf mich zu, grüßte ver— 
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bindlich und fagte: A votre tour, je vous prie. ch mußte 
ihm die Freude machen, ritt das Pferd, jo gut ich konnte, einige 
Minuten im kurzen Galopp in der Bahn herum und jah, wie 
es ihm gefiel, fein Pferd zu bewundern. Als ich abgefeflen, 
dankte er mir freundlich und bemerkte: Ein guter Sig und 
eine vortrefflihe Hand. — | 

Hätte mir damald jemand ind Ohr geraunt: du wirft 
bald diejen Gefangenen al3 deinen Kaiſer zu Pferde begleiten 
und mit ihm in deine Präfeltur unter lautem Volksjubel ein- 
ziehen — den hätte ich wahrlich für einen Erznarren gehalten! 

Als ich von Ham wegritt, hatte ich natürlich meine Aus⸗ 
einanderfegung mit dem Herrn Kommiſſär und ließ ihn, wie 
man Sagt, gehörig herunterlaufen. Ex entfchuldigte fich, indem: 
er ſpitzfindig bemerkte, er fei nicht gewöhnt, mit feinen Gefan- 
genen viele, Komplimente zu machen; wenn ich jedoch befehle, 
daß er in Zukunft anflopfen und um Audienz bitten folle, jo 
wolle er e3 thun. 

An diefem Schlingel war rein Hopfen und Malz verloren, 
ich drohte ihm mit Abſetzung und wendete ihm den Rüden. 

Die ganze Geichichte wurde dem Miniſterium ausführlich 
geichildert und wie gewöhnlich der Bericht ad acta gelegt und 
defien Empfang beitätigt. 

Nun erwartete ich von Herm Paſſy einen Verweis wegen 
des Koftens der Suppe de3 Gefangenen; fein Wort wurde 
davon erwähnt. 

Der Sommer war geflommen. Die Tage und Wochen 
flogen dahin, nicht ohne Aufregung und Arbeit. Die Korre- 
pondenz mit Herrn Paſſy wurde von meiner Seite immer 
dringlicher umd ſchärfer, bis ich endlich entichieden meine Ab⸗ 
berufung von Peronne begehrte. 
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Das Miniſterium, meiner beftändigen Klagen müde, war 
entjchlofjen, mich von dem mir jo läftig gewordenen Poften zu 
befreien. 

Meine Freunde, Graf d’Haufjonville und von Sahume, 
über meine Stellung zum Meinifterium gut unterrichtet, benütz⸗ 
ten die Gelegenheit der Verfegung des Unterpräfelten von Pro- 
vins, eines Bezirks, in welddem Graf H’Hauffonville ald De- 
putierter gewählt ward, und begehrten für mich zur glüdlichen 
Stunde diejen erledigten Boften. 

Groß war meine Freude, als am 20. Auguft desfelben 
Jahres (1844) der freundliche Herr Paſſy mir die erjehnte 
tönigliche Ordonnanz zufchidte mit der Bemerkung, der Miniſter 
habe die erjte Gelegenheit benützt, um meine treuen Dienfte 
Sr. Majeftät dem Könige anzuempfehlen; er, der Mintiter, 
zweifle nicht, daß ich in der höheren Stellung, die mir ange- 
wiejen ward, denjelben Eifer und diejelbe Mühemaltung an 
den Tag legen werde wie bisher. 

Provins war gerade nicht ein höherer Poſten, allein er 
war doch viel angenehmer, als der, den ich verließ. Wirklich, 
ohne daß Graf Duchatel e8 ahnen konnte, gingTes ganz nad) 
meinem Herzenswunſch. | 

In Provins hatte ich eine ſchöne Unterpräfeftur, einen 
reichen, jehr vornehm bewohnten Bezirk, eine reizende Gegend 
und einen jehr edeln ausgezeichneten Deputierten, mit welchem 
ih Hand in Hand gehen konnte und ftet8 in den beiten, freund⸗ 
Ichaftlichhten Beziehungen ftand. Auch für meine Frau waren 
alle Bedingungen diefer neuen Nefidenz die möglichſt vorteil» 
haften; das milde Klima und die gefelligen Annehmlichkeiten 
geftatteten mir, ferner nicht mehr getrennt von ihr und meinem 
Söhnchen zu Ieben. 
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Den 25. Auguſt verließ ich Peronne nach herzlichem Ab⸗ 
Ichied von den Freunden, die ich mir dafelbit erworben batte, 
und nicht ohne Louis Napoleon nochmals begrüßt und ihm 
meine Verſetzung angefündigt zu haben. Er fprach fein Be⸗ 
dauern darüber ſehr lebhaft aus und ſagte: je n’oublierai 
jamais la bonne grace parfaite, avec laquelle vous m’avez 
traite. — 

Wir werden Später jeben, daß er es auch nie vergefien hat. 

In Provinz fand ich von Seiten der Behörden und der 
Geſellſchaft den zuvorkommendſten Embfang und das freudigfte 
Entgegenlommen. Mein Vorgänger im Amte war ein alter, 
lebensmüder Herr, vermählt mit einer Ehebälfte, die ihm feine 
geſellſchaftliche Stellung nicht erleichtert hatte. 

Die zahlreiche und elegante Welt war, wie ich es bald 
erzählen werde, jehr uneinig, hatte auch in der Unterpräfeftur 
weder einen neutralen Vereinigungspuntt, noch ein verjühnendes 
Element in deren Inſaſſen gefunden. Man freute fich daber, 
einen neuen Beamten mit einer liebenswürdigen jungen Frau 
zu befommen, welche beide vielleicht dem alten Zwieſpalt ein 
Ende machen und ihr Haus zu einem Verföhnungsort geftalten 
würden. Man hatte jich Jahre lang gelangweilt und wollte 
fich nun wieder amüfieren. 

Allenthalben wurde an mich die freundlichite, aber drin- 
gende Anforderung geftellt, einen belebenden und wohlthuenden 
Salon zu Öffnen. Dazu brauchte ich natürlich meine Tiebe 
Mathilde, der es überall jo gut gelungen war, die Gefellichaft 
zu verbinden und zu erheitern. 

Allein zu meinem größten Summer meldete mir meine 
Schwiegermutter, Mathilde ſei noch zu angegriffen, um fofort 
ein Haus führen zu können, befonders wenn geſellſchaftliche 
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Berbindlichkeiten ihr Ermüdung und Sorge bereiten follten. 
Mathilde jelbft jchrieb mir, fie wünfche ſehnlichſt ſich mit mir 
zu vereinigen und ihre Pflichten al3 Gattin und Präfektin 
wieder freudig aufzunehmen, fühle fich jedoch noch zu Tranf, 
um die Reife unternehmen und mir behilflich jein zu können. 
Ich mußte mich aljo gedulden und blieb noch bi8 Ende DE- 
tober allein in Provins, die Zeit benigend, um mein Haus fo 
ftattlih und anftändig einzurichten, als mir e3 meine Verhält- 
niſſe erlaubten. 

As endlich Wohnung, Dienerichaft, Küche und Keller, 
Remiſe und Stallung gehörig beftellt waren, fing ich an, die 
Nachbarichaft zu bejuchen und die erhaltenen Höflichkeiten zurüd- 
zugeben. Zum erjtenmal war ich auf mich allein angewieſen, 
die Honneurs zu machen, und empfand doppelt bart, wie viel 
mir fehlte, weil mein guter Genius mir nicht zur Seite ftand. 

Die Gefellichaft bildete zwei getrennte Parteien; die eine 
bielt bei den Wahlen zu dem Grafen D’Haufjonville, die andere 
zu jeinem Gegner, einem Oppofittiongmanne von Geburt, Herrn 
Bavouft, Sohn des Rögicide Bavouſt und eng befreundet mit 
Dupont de l'Eure, Ledru⸗Rollin, Marraſt und der ganzen 
republifanischen Sippe. 

Dieſe Spaltung hatte mein Herr Vorgänger nicht ver- 
meiden können; man warf ihm vor, die Wahl des bedeutenden 
Deputierten, der Schwiegerjohn des Herzogs von Broglie und 
persona gratissima bei Hof und bei dem Minifterium war, 
dem Scheitern nahe gebracht zu haben. Graf d'Hauſſonville 
wurde nur mit der Majorität einer einzigen Stimme gewählt 
und da der Kampf heftig und der Erfolg zweifelhaft war, jo 
hatten beide Gegner erklärt, fie würden ſich des Votums nicht 
enthalten. Folglich triumphierte die Oppofitton, indem fie er⸗ 
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Härte, Graf d’Hauffonville, nur mit Hilfe feiner eigenen Stimme 
gewählt, könne nicht Deputierter bleiben, und griff die Wahl 
an, welche die Kammer jedoch beitätigte. 

Ich nahm gern die Verföhnungsrolle an, umjomehr, da 
ich e3 mit fehr artigen, freundlichen Familien zu thun hatte 
und e3 wurde mir auch leicht, durch ein vertrauensvolles Ent- 
gegenkommen beider Parteien. Doch vergaß ich dabei meine 
Berwaltung nicht, weil ich wohl wußte, daß eine gute Ver⸗ 
waltung die redlichen Bayernmwähler beſſer befticht, als die 
Intriguen der ſchönſten Damen. 

Die Erledigung der dringendften Geſchäfte war ind Stoden 
geraten, die Bureaux arbeiteten fchlecht und langfam. Ach 
hatte keinen Rombard, ja micht einmal einen Saltel. Nach 
einigen Wochen aber verschaffte ich mir einen thätigen Bureau⸗ 
chef, den ich im Ministerium des Innern fand und mit deijen 
Hilfe‘ ich bald das Verſäumte nachholen und mich mit beiferem 
Gewifjen der politiichen Thätigkeit widmen Tonnte. 

Ber allem Gleichmut, an welchen mich die mimifteriellen 
Schwankungen jchon gewöhnt hatten, galt es doch jebt für 
mi, dem Regierungsmanne d'Hauſſonville eine anftändige 
Majorität zu fichern. Ihn, fozufagen, in meinen Armen unter- 
liegen zu ſehen, wäre für mich, glaubte ich, eine böfe Gejchichte 
geworden. *) 

Nah einigen Monaten näherer Belanntichaft mit dem 
Strafen wurde mir der edle Menich und mohlwollende Freund 
noch viel lieber und werter als der Politiker; für den erften 
beſonders fette ich meine ganze Thätigkeit und meinen Einfluß 

*) In jenen Tagen konnte ich nicht denken, daß in zwei Jahren König, 
Minifter, Deputierter und Unterpräfelt unter den Trümmern der Barla- 
mentsregierung begraben liegen würden. 
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bei den Beamten und den Wahlmännern ein, damit der Erfolg 
feiner Wahl nicht mehr zweifelhaft jein Türme. 

Graf H’Hauffonville war damals, in feinem 36. Lebens⸗ 
jahre, noch nicht der berühmte Schriftfteller und Akademiker ; 
doch erfreute er fich Schon in der Kammer eines gewiſſen Ein- 
fluffes, welchen er ſich durch feinen Fleiß in den beratenden 
Kommilfionen und durch feine mit Geift und Liebenswiürdigfeit 
verbundene Geradheit errungen batte. 

Im Lande war er beliebt und populär, beſonders bei den 
fleinen Leuten, — melche er jtet3 zu beben und zu jchüßen 
fuchte; feine große Herzensgüte, ein Erbteil feines alten Ge⸗ 
Tchlechtes, war ſprichwörtlich in feiner Umgebung. 

Mit voller Überzeugung hing er an der Tonftitutionellen 
Monarchie und an den doktrinären Grundſätzen Herrn Guizot3, 
deſſen treuefter Anhänger er war. | 

Im Privatleben war der Graf ein beiterer, humoriſtiſcher 
und fehr geiftreicher Gefellichafter, ein pietätuoller Sohn und 
mufterhafter Gatte und Vater. Seinen reunden und Be- 
kannten bejtrebte er ſich ftet3 angenehm und nütlich zu jein; 
Hingabe an das öffentliche Intereſſe, wahre Xiberalität im 
Denken und Handeln waren bei ihm Natur. Bei feinem ge- 
ſunden Iuftigen Träftigen Temperament erhielten dieſe feltenen 
Anlagen eine ungezwungene, ich möchte beinahe jagen, anmutig 
fpielende Anwendung. 

Zeidenfchaftlicher Neiter und Jäger, liebte er e3, mit 
feinen Gefährten durch die Wälder zu ftreifen, um Wildſchweine 
und Wölfe, die Feinde de3 Landwirte, mit ungeftümer Wut 
und großer Ausdauer zu verfolgen. 

Wie oft riß er mich im ftürmifchen Rennen unferer Pferde 
weit von der Iagdgejellichaft mit fich fort auf rauhen fteinigen 
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oder mit Glatteis bedeckten fteilen Hängen, weil er plößlich 
eine Wolfsfährte entdeckt Hatte und eine Meute zu hören glaubte 
(er war befanntlich jehr harthörig), die in der Ferne Laut gäbe. 
Da wurde oft die nächtliche Heimkehr beichwerlih. Abends 
am Kaminfeuer wußte er die Übentener des Tages feinem 
greifen Vater”) und feiner heiteren alten Mutter mit poetifcher 
Laune zu erzählen. | 

Bei kleineren Iagden kam es oft vor, daß er plötlich 
verihwand, um eimen Kranken zu bejuchen oder einem bedräng- 
ten Heinen bäuerlichen Nachbarn Rat und Hilfe zu bringen. 

Die bedeutenden Einkünfte der Herrichaft Gurcy, über 
200000 Franken jährlich, wurden zum größten Teil im Lande 
jelbft Für nüßliche Arbeiten und Wohlthätigkeitsſpenden ver- 
wendet. In Paris lebte die Familie ſehr anftändig aber ein- 
fach während der vier Wintermonate. 

Sonderbarer und liebenswürdiger Zufall! Im Augenblid, 
da ich diefe Zeilen dem Andenken meines alten Gönners widme, 
bringt mir die Poſt durch Vermittlung eines lieben Freundes 





*) Der Bater des Grafen, ein heiterer noch rüftiger 75 jähriger E ports» 
mann, war oft unfer Begleiter auf Parforcejagden. In jeiner Jugend 
Grand louvetier (Oberwolfßmeifter) am Hofe Ludwigs XVI, vertrat er 
mitten unter uns ein andere Jahrhundert. Er war die edle Vergangen- 
heit mit der jungfühlenvden, alles beherzigenden Seele eines alten wahren 
Edelmanned. Die alte Gräfin d'Hauſſonville war, im Gegenſatze zu ihrer 
Schwiegertochter, die gebildete ruhig bejonnene Hausfrau; mit außerorbent- 
licher Anmut wußte fie das Nützliche mit dem Anziehenden zu verbinden. 
NRührend und bewunderungswürbig war daB innere Yamilienverhältnis, 
Obgleich der junge Graf alles führte und leitete, jchien doch alles vom 
alten Herm auszugehen, weil der Sohn nichts that, ohne den Hat des 
Vaters eingeholt zu haben. Umgekehrt führte die alte Gräfin das Haus, 
ließ jedoch ihrer Schwiegertochter vor den Leuten die Ehre des Regimentes 
und der Repräjenfktion. Harmonifh und liebenswürdig waren ſtets die 
gegenfeitigen Beziehungen. Die Gräfin-Mutter kam mir ftetS vor wie eine 
mittelafterliche Burgfrau. 
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den Bericht der Sitzung der franzöfiichen Alademie vom 4. d. M. 
(April 1886), in welcher Situng das Lob d'Haufſonville's von 
zwei würdigen Akademikern (den Herren Haldvy und Bailleron) 
‚auf die edelite Weile der Welt verkündet wird. 

Ich wünſchte e8 wäre mir möglich, beide Reden bier 
wiederzugeben, jo jehr enthalten fie über den Verewigten das 
volle Maß der Wahrheit. Eine einzige Stelle entnehme ich 
aus der Rede des Dramatikers Halévy, weil feine Worte mir 
aus der Seele geiprochen Sind: 

Graf d’Haufjonville hat ung ein anderes Beiſpiel binter- 
lafſen, noch wertvoller und jeltener, al3 dasjenige feiner Her⸗ 
zendgüte: er bat uns gezeigt, wie fogar in der Jetztzeit die 
Seele jung bleiben Tann. 

Die Jugend ift heute lebensmüde, noch ehe Ste gelebt hat; 
verzehrt von einer wachjenden Traurigkeit, verſchmäht fie mit 
den natürlichen Gefühlen und Gemütsbewegungen auch die Er- 
Tüllung einfacher Pflichten. 

Sie will ſich zu feinem religiöjen, zu feinem politischen 
Glauben mehr befennen. Alles ift für fie im Himmel, alles 
auf Erden flah und abgenüßt; fie erflärt ſich unfähig, das 
Leben zu würdigen. Wozu leben, fragt fie, wenn man fter- 
ben muß? 

rüber, fcheint es, mußte man nicht, daß Leben zum 
Tode führt; das iſt eine ganz neue Entdedung. Und dennoch 
geben jich einige junge Männer die ehrliche Mühe, dem Leben 
ſich mieder anzufchließen, unterjuchen ängftlich ihren Seelen- 
zuftand und forjchen eifrig nach der Löfung des Rätſels ihres 
Daseins; es überfällt fie ſogar eine krankhafte Sehnſucht nach 
irgend einem Ideal. Das alte, meinen fie, ift verſchwunden, 
aus der Mode gelommen und nun juchen fie mit Hilfe der 
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Philoſophie und der Wiſſenſchaft nach einem neuen, originellen 
Ideale, das fie, ſcheint es, nicht finden können. 

Graf d'Hauſſonville hingegen gab ſich dieſe Mühe nicht: 
nie litt er an der Ohnmacht, das Leben zu würdigen, die im 
Grunde nicht? anderes it, als der Mangel an Liebe zur 
Pflichterfüllung. Er bat fich einfach nur an jenes Ideal ge- 
halten, welches, ewig jung und dasjelbe, die Leuchte des menjch- 
lichen Geiftes bildet. 

Er liebte die Ehre, die Arbeit und fein Vaterland und 
dadurch konnte er und die Werke feines Denkens und Empfin- 
den3 lebendig und fortdauernd ald Vermächtnis hinterlafien. — 

Herrliche Worte, die den Redner ehren und das edle 
Leben, das er befchreibt, der Nachwelt unvergeßlich machen 
werden. 

Der Leer wird ſich wohl denken, daß die fonft jo un⸗ 
angenehme Sorge der Wahlangelegenheiten mir für emen fo 
würdigen und lieben Kandidaten, wie Graf d’Haufjonville war, 
zur intereflanten Mühewaltung werden mußte. 

Meine treue Gefährtin fam Ende November, etwas leidend 
noch, aber moralifch Start und voll Freudigkeit, mir nüglich 
fein zu Lönnen, nach Provinz. 

Den Winter, der glücklicherweiſe fehr milde war, benütz— 
ten mir, um die Geſellſchaft häufig bei uns zu vereinigen. 
Es wurde fehr oft getanzt; das elegante Offizierkorps des in 
Provins garnijonterenden Ulanenregiment3*) lieferte die Tänzer 
nach Wunſch und, jobald die junge Damenmelt wieder fröb- 
lich wurde, börte fie auch auf zu zürnen und zu fchmollen. 


*) Herr v. Rillet, der Oberft dieſes Regiments, mar ein alter guter 
Belannter von mir; er kommandierte fpäter ala General die Truppen des 
Oberrheins in Colmar, während ih Präfelt war. 
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Graf d'Hauſſonville erſchien dann auch mit feiner Liebens 
würdigkeit in den Abendgeſellſchaften und es gelang ihm nach 
und nach, ſein einſtiges Mißgeſchick aus der Erinnerung der 
meiſten ſeiner früheren Anhänger zu bannen. 

Im Frühjahr 1845 waren wir ſchon ſo glücklich, hie 
und da einigen von den früher grollenden Familien in Gurcy 
bei Gräfin d'Hauſſonville zu begegnen und den Sommer durch 
fand ein beftändiger Austaufch von Beſuchen und Gegenbefuchen 
zwijchen dem gräflichen Schloffe umd der Stadt Provinz ftatt; 
dann wurden bald auch Einladungen gemacht und angenommen. 
Kurz, es blieb keine Spur mehr übrig vom alten Sauerteige; 
wir konnten uns jagen: die Arbeit war fchwer, aber fie iſt 
beinahe gelungen. 

Meine Frau hatte fich jo ziemlich gefräftigt, te konnte 
wieder mit mir ausreiten, was ihr immer zuträglich war und 
ihr große Freude machte; denn fie war eine recht gute Reiterin. 

Der Sommer verftrich jehr angenehm und in wachjender 
Intimität zwiſchen und und dem Haufe d’Hauflonville. Im 
Spätberbfte vereinigten fich dajelbit größere Iagdgejellichaften, 
unter ihnen die damaligen berühmten Helden des Barforce- 
ſports; Graf Heinrich Greffhüll, der die prachtvollite Meute, 
ipeziell für Wolfsjagd, achtig ſtarke Bracken und die jchönfte 
Jagdequipage Frankreichs bejaß, war unfer Lonvetier*) oder 
Lieutenant de Louveterie, wie man dieje Behörde nannte. 


*) Schon ift bemerkt worden, daß Graf d’Haufjonville Vater Grand 
Louvetier de France unter Ludwig XVI war; nad) der Revolution wurde 
diefe Eharge aufgehoben und dem Sberhofjägermeifter (Grand Veneur) 
deren Würden und Befugniffe übergeben. Die Inſtitution des Louvetier 
bei Hof und feiner Lieutenants in den Provinzen hatte den Hauptzweck, 
die edle Balfion des Jagdrennens zu unterhalten und dadurch auch der 
Pferdezucht einen höheren Reiz und Aufmunterung zu verleihen. In jedem 














— 305 — 


Diefer artige Kavalier wurde oft der glüdliche und an- 
genehme Führer der Barforcejagden, an welchen ich auf guten 
Pferden des Gejtütes von Gurcy immer teilnehmen mußte. Graf 
d'Hauſſowille hatte nämlich in feinem Park ein reizend gele- 
genes Hofgut von 200 Hektaren einem wohleingerichteten &e- 
ftüt geopfert, in welchem er nur jogenannte Hunters (englische 
Sagdpferde) für eigenen Gebrauch züchtete. 

Die junge Gräfin hatte aus diefem Geftüte Für fich einen 
ſehr ſchönen und braven Schimmel gewählt, ritt ihn aber ſehr 
felten, weil fie behauptete, dag Jagen jei ein graufames Ver- 
gnügen und ein zu großer Beitverluft; nun mußte ich bei den 
Sagden ftet3 das Tier reiten und, wenn ich's nicht that, So 
nahm fie es jehr übel und jchmollte deswegen freimdlich eine 
ganze Stunde. 


Auch der alte Graf wollte mir gewöhnlich fein erprobtes 
Pferd aufdringen, was ich aber ftet3 ablehnte. 


An einem ſchönen Novembertage wurde ich mit Frau, 
Schweiter, Kind und Kegel, wie man jagt, auf einige Tage 


Bezirle ernannte die Regierung (und erhält die Republik heute noch) einen 
Bieutenant de LZouveterie (Wolfs⸗Lieutenant), der ſich verpflichten muß, eine 
gehörige Meute, eine gewiſſe Zahl Yagdpferde, kurz die vollftändige Jagd⸗ 
equipage zu halten; dafür genießt er den Borzug, Überall in feinem Bezirke 
frei zu Pferde Wölfe und Wildfauen jagen zu dürfen, alle großen Jagden 
auf Raubwild zu leiten und eine ſchöne Uniform zu tragen, die hoffähig 
war und jebt Grevy⸗fähig ifl. 

Die Bertilgung des Raubwildes ift übrigens nur ein eitler Vorwand, 
unter welchem dieje ariftofratifche Sitte und Einrichtung aufrecht erhalten 
wird; nirgends in Frankreich habe ich jo viele Wölfe angetroffen, als in 
den Departements , weldden die Seine ihren Namen verleiht. Wohl be⸗ 
fügen fie die großen geſchloſſenen Waldungen und die einfamen Schaf- 
herden ziehen fie an; doch behauptete ich ſtets, die Louvetiers hegten fie 
mit Liebe und Sorgfalt, damit ihr Handwerk nicht aufgehoben werben könne. 

Dürkheim, Erinnerungen. I 2. Aufl. 20 
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nah Gurcy geladen, um, wie d’Hauffonville Liebenswürdig 
ſchrieb, ihm beizuftehen. 

Die ganze Schloßgeſellſchaft war in ſehr heiterer Laune; 
Damen bereiteten für den folgenden Abend eine hübſche Cha- 
vade vor und die Herren ſpannen an einem recht bequemen 
Jagdplan, weil einige alte Herren, unter ihnen auch Herr Rofft, 
den andern Morgen zur Jagd kommen jollten und man feine 
entfernten befchmwerlichen Reviere aufjuchen wollte. Die Förfter 
und Piqueurs wurden ſämtlich beordert, fofort die nächften 
Wälder zu durchitreifen, um günftige Wolfs⸗ oder Schweins- 
fährten aufzuipüren. 

Bei Einbruch der Nacht erfchienen fie alle mit langen 
verdrießlichen Gefichtern und meldeten, nicht ein einziges jagd⸗ 
bares Stüd Hoch- oder Schwarzwild, Teinen Wolf habe man 
aufgelpürt. Was beginnen? Die leute auf ein harmlojes 
Reh Loszulafien, fiel niemanden ein. Da lachte d’Haufjonville 
heiter auf und rief: Haben wir nicht den Menſchikow? Der 
muß und aus der Not helfen! 

Menichilow war ein zmweijähriger, im Zwinger bei den 
Hunden aufgezogener Wolf, der jest ſtets an der Kette lag. 
Der geniale Einfall murde mit Jubel begrüßt und der erfte 
Piqueur beauftragt, in der Nacht den Menſchikow auf tauſend 
verichlungenen Wendungen durch Did und Dünn im Walde 
berumzuführen und ihn endlich gegen Morgen recht fern in 
einem unducchdringlichen Didicht mit der Nette feitzubinden. 

So geſchah alles pünktlich nach Befehl. Als die fremden 
Säfte, darunter Graf Greffhüll, der Marquis de Sigy, ein 
achtundfiebzigjähriger Freund des alten Grafen, und Herr Roffi 
fröhlich bei Tiſche ſaßen, erzählte jeder von uns die Entdeckung 
der mächtigen Wolfsfährte auf ſeine Weiſe und Graf d’Hauffon- 
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ville senior jagte ernft: Ich bin ein alter Zouvetier, allein 
von fol einem Wolf babe ich nie die Spur gejehen. 

Wir Eingeweihte lachten im Stillen, doch verriet jich Feiner. 
Den folgenden Morgen nach dem erften Frühſtück und bei herr⸗ 
lichem Sonnenfchein feste ich alles zu Pferde; Gräfin d’Hauffon- 
ville und meme Frau folgten der Jagd in einem leichten Wagen. 
Die erften Rüden wurden entloppelt und gaben nicht weit vom 
Schloſſe Borlaut, paffierten einen Eleinen Bach, der den Bart 
durchftreift, und fchlugen dann bell am andern Ufer an; eine 
nene Koppel Hunde wurde Iosgelaffen und nun ging die Jagd 
flott und ſtürmiſch durch den Park dem Walde zu. 

Wir flogen faft immer auf bequemen Wegen recht gemüt- 
lich dahin. Nach zweiftündigem Ritt in die Kreuz und in die 
Quer ging es endlich weniger hold durch Dornen und Geſtrüppe 
der Hallaliftelle zu. Plöglich verftummte die ganze Meute, 
man vernahm ſtatt der leidenjchaftlichen Laute nur noch ein 
dumpfes Gemurmel, dann wie ein freundichaftlich aufjauchzen- 
des Hundegelächter und fiehe! als die fremden Herren (mir 
Tießen, ihnen den Vorrang), von Mordiucht heiß, jchon den 
Hirichfänger gezogen, Roſſi ein mächtiges Jagdpiſtol geipannt, 
wetteifernd an die vermeintliche Hallaliftelle beranfprengten, bot 
ſich ihnen das erftaunlichite Schaufpiel dar, welches nie ein 
Sägerämann geträumt hätte: Menichilow in friedfertiger Toden- 
der Lieblojung mit den zwanzig Rüden, feinen alten Wohnungs⸗ 
gefährten. Ich laſſe dem Lejer die rende, fich ſelbſt die 
Heiterkeit zu befchreiben, die jenes, von dem Iuftigen Humor - 
des guten Grafen d’Haufjonville erfundene Sagdftüdchen uns 
allen beibradhte. 

Die Abendgefellichaften während diefer Jagdzeit waren im 
Schloffe Gurcy äußerſt interefjant und unterhaltend. Der Ton, 
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der da berrichte, war ein böchft ungezwungener, die Konver- 
jation eine ftet® geiftreiche, belehrende und anmutige. Poli⸗ 
tiſche Geſpräche waren nicht ausgefchloflen; jeder durfte feine 
Meinung in voller Freiheit äußern und nie arteten dieſe Ge- 
ſpräche in politiichen Streit aus. Water d’Hauffonville war 
Legitimift von Tiberaler Färbung, fein Sohn Drleanift vor 
ganzem Herzen, und dennoch, auch im lebhafteſten Gejpräche, 
kam e3 nie zu leidenjchaftlichen Ausbrüchen; dazu gehörte eine 
außergewöhnliche Disziplin jowohl der Sprache ala der Em- 
pfindung. Das mußte ich bewundern und nachahmungswürdig 
Finden. 

Lieber Lejer, ich bitte dich, nach dieſen mitunter etwas 
frivolen Schilderungen doch micht gänzlich den Stab über mich 
zu brechen. Wo bleibt denn, wirft du fragen, bei all dem Iuftigen 
Thun und Treiben die Verwaltungsforge, mo das Gemifien 
deines alten Brücken- und Wegebauer8 von Espalion ? 

Wo bleibt aber, & propos, dein Herr Präfelt? wirft dır 
weiter fragen. | 

Sa, den hätte ich faſt gerne vergejlen; denn er bat fi 
während dreieinhalb Jahren blutwenig um mich gekümmert. 
Sch weiß nur, daß er Herr von Monico hieß, ein ſehr feicher 
artiger Herr war, der die meifte Zeit in Paris Iebte, und daß 
fein Bureaufrat an ihm verloren ging.*) 








*) Um nicht undanfbar zu fein, muß ich fagen, dag Herr von Monico 
mich einmal nad Melun beſchied; nit um mit mir über Angelegenheiten 
meines Bezirke zu jprecden, ſondern um mich zum Herzog von Ghoifeuls 
Praslin auf fein Schloß Beau bei Melun zu führen, woſelbſt eine ſehr 
ſchöne Jagd auf Faſanen veranftaltet war. 

Das Schloß Beau iſt von Fouqué, dem berühmten inanzintendanten 
Ludwigs. XIV, mit einem ſolchen Aufwand und fo großer Pracht erbaut 
und eingerichtet worden, daß man behauptet hat, der eitle König, über 
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Meine Bräfektin war volllommen unfichtbar, ich hörte 
me von ihr ſprechen. Graf d’Hauffonville erjegte mir reich“ 
ch Präfelt und Präfeltin und die Bureaur in Melun ftanden 
mir recht behilflich zu Dienft. 

Zu meiner Ehrenrettung und zu deiner Beruhigung, lieber 
Leſer, darf ich dreift bier jagen, daß die Sabre, die ich in 
Provins zubrachte, doch nicht ſpurlos an meiner Verwaltungs⸗ 
thätigkeit vorüberflogen. Mit einem andern ehr Tieben und 
edlen Freunde, dem Freiherrn von Balloy, hatte ich gleich bei 
meiner Ankunft in Proving die erfte Initiative zu einem großen 
gemeinnügigen Werke ergriffen. 


feinen Minifter eiferfüdhtig, babe ihn deshalb lebenslänglich in der Baſtille 
einſperren laffen. 

Fouqus war ein genialer Finanzmann, aber dabei ein pflichtvergeflener 
Berichwender. Lang hatte er fi) der Gunft des Königs erfreut; doch mit 
Colbert auf fehr gefpanntem Fuße lebend, fah er jeinen Stern bei Hofe 
erbleigen. Da wollte er fich wieder beim König beliebt machen und lub 
ihn zu einem großen Feſte nach dem neuerbauten Schlofie ein. Drei Tage 
blieb der Monarch daſelbſt als Gaſt ſeines verſchwenderiſchen Minifters und 
den vierten Tag, als er fi dankend verabihiedet hatte, trat Dartagnan, 
der Leibgardelapitän, auf Youqus zu und — arretirte ihn im Namen der 
falichen, niederträdgtigen Majeftät. 

Im Park zeigte man mir eine Ahornallee, die Fouqusé in Einer Nacht 
hatte pflanzen laffen, weil der König bemerkt hatte, auf dem Punkt fehle 
eine Perſpektiv bildende Allee. In einem Swinger lagen taujende von 
Bleiröhren, die der Herzog von Praßlin aus den alten Waflerleitungen 
hatte außgraben und zum Preis von 200 000 Fr. verlaufen laſſen. 

Bei Tiſche machte mich die Herzogin auf einen Spiegel aufmerkiam, 
welcher, ungefähr einen Meter hoch und 60 Sentimeter breit, zur Zeit 
Ludwigs des XIV ein Unicum der Induftrie, die Eiferfuht des Königs 
auf den höchſten Grad gefteigert hatte; der Spiegel war mit einem breiten, 
aus Heinen Spiegeln zufammengefekten Rahmen, vergrößert. 

Die Wände des Speijefaales waren fehr hübſch im Genre Watteau’s 
gemalt; der obere Fries bildete eine wunderſchöne 60 Gentimeter breite 
Buirlande von Blumen und Früdten (den Raphaeliſchen Guirlanden im 
Batilan nachgeahmt). Durch die Kränze war wiederholt ein weißes Eiche 
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Es war die Trodenlegung eines ungefimden großen &e- 
biete8 an den Ufern der Seine. 

Das Schloß Balloy, jein großer Bart und ein Teil der 
umfangreichen Beligungen de3 Freiherrn liegen am Ufer ber 
Seine, zwifchen Monterau und dem Städtchen Bray fur Seine. 
Drei Dorfichaften, Mouffeau, Bazoche und Balloy hatten ihr 
größtes Gebiet beftändig unter feicht ftagnierenden Gewäſſern, 
die, keinen Abflug findend, das Land unfruchtbar machten und 
die Bevblkerung dem gefährlichiten Wechſelfieber preisgaben. 

Dieje teilweije überſchwemmten, teilmeife mit Schilf und 
Weiden bededten Niederungen boten ein prachtvolles Terrain 


hörnchen, vor einer gierigen Schlange fliehend, angebracht; in ber legten 
Ede jah man das unglüdliche Tierchen, ſtarr vor Echreden, von der züng⸗ 
elnden, ſich bäumenden Schlange feftgebannt. Der Maler hatte Colberts 
Wappen (die Schlange) und dasjenige Fouqués (daB Eihhörnden) als 
Sinnbilder der Feindichaft beider Minifter benüst. 

Man hat von Fouquo ſeit jeiner Arreftation kein Wort mehr erfahren ; 
viele behaupten, er ſei der Gefangene mit der eifernn Maple geweſen. 
Das iſt filher ein Irrtum; denn Fouqus war nidht wichtig genug für jene 
Rolle. Nah den Tieblidden Gebräudgen jener Zeit ift es wahrſcheinlich, daß 
er, wie fo viele andere Opfer, in der Baftille lebend jein Grab gefunden hat. 

Als ih an jenem Tag bei Tiiche heiter plaudernd neben der ſchönen 
höchft Tiebenswürbigen Herzogin von Praslin jaß, ihre jhönen Kinder be 
wunderte und von ihr und dem Herzoge den Eindrud mitnahm, als lebe 
hier Eintracht und häusliches Glüd, dachte ich nicht, daß die unglückliche 
Frau kurz nachher, von der Hand de Gatten ermordet, eine Xeiche fein 
und der Herzog ſelbſt fih im Gefängnis vergiften würde. 

Diefes gräßliche Ereignis hatte damals die franzöfifche Geſellſchaft tief 
erfüttert. Ein Herzog von Praslin, Pair von Frankreich und bislang 
ein angejehener , geadhteter Mann, plögli zum Mörder an feiner Gattin 
geworden — das entrüftete das Volk und ließ jede Ehrfurdht vor den höheren 
Ständen verſchwinden. Der unglüdliche Herzog verübte die ſchauerliche That, 
um ſich der eiferfücdhtigen Gattin zu entledigen und die Gouvernante feiner 
Kinder heiraten zu können. Welche Berirrung der menichlichen Leiden⸗ 
haft! Die Gouvernante war ein kleines unichönes Ding und die Herzogin 
eine bildſchöne edle Ericheinung. 
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für jede Art Waſſerjagd. Eines Abends nach der Jagd klagte 
Herr von Balloy über das Leidweſen, das er jeit Jahren mit 
der ftarrlöpfigen rohen Bevölkerung der reichen Bauern babe, 
weil er e3 nie hatte dazu bringen können, daß fie au nur 
teilwerfe die Hand böten zur Verbeſſerung des Klimas. 

Sie fterben Lieber im vierzigften Jahre am Fieber, jagte 
er, als daß fie eine Kuh weniger in die Moräfte trieben. — 

Dberſt Aillet, der zugegen war, lachte ımd tröitete dem 
guten Freund mit den Worten: Wenn Sie alles troden legen, 
wo Sollen wir Enten und Beccaffimen finden? — 

Balloy jedoch meinte, e8 wäre Schöner und befier, Hübner, 
Hafen und Wachteln auf guten reichen Feldern zu finden, als 
in den Moräften berumzumaten und Fieber nach Haufe zu 
tragen. 

Diefer Meinung war ich felbitverftändlich auch umd von 
dem Augenblid an rubte ich nicht, bis Herr von Balloy nad 
Erfüllung aller nötigen gejetlichen Formen von der Regierung 
die Aufgabe der Trodenlegung jämtlicher überſchwemmten Ge- 
biete erhielt und zum Unternehmer ernannt wurde. Vom Lan- 
desingenieur trefflich unterftügt und mit Hilfe jeiner bedeutenden 
Geldmittel bewältigte der tüchtige Mann das ganze Unter- 
nehmen in vier aufeinanderfolgenden Jahren. Gegen den Groll 
und die Roheit feiner gefährlichen Widerfacher mußte ich ihn 
mit aller Energie beichüten, hatte e8 auch dahin gebracht, ihm 
durch unermüdlicde Propaganda bei den Tleinen Leuten, die 
fein Intereſſe hatten, die Arbeiten zu ftören, weil fie fein Vieh 
in die Niederungen zu treiben hatten, einen nütlichen Beiſtand 
in den Verhandlungen zu verichaften. Wie ein Wanderlehrer 
ging ich oft von Dorf zu Dorf, verfammelte die Leute und 
ſuchte ihre Vorurteile zu brechen; gelang es mir nicht, fie zu 
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überzeugen, jo machte ich ihnen doch den Standpunkt Har und 
bewies ihnen, daß fie ſich nach dem Geſetz nicht mehr wider- 
jegen dürften, und fie fügten fich. 

Die Schöne Arbeit wurde im Anfang des Jahres 1848 
vollendet; ala ich jedoch durch einen republilanischen Kommiſſär 
erjegt wurde, hörte das energische Beſchützen auf und bei einer 
Meilung desjenigen Teiles des trodengelegten Gebietes, das 
Herrn von Balloy als Entihädigung feiner Koften und Mübe- 
waltung abgetreten werden follte, fielen die Bauern über den 
Ehrenmann ber, ſchlugen ihn zu Boden und verlegten ibn fo 
gröblich, daß er zwei Tage darauf den Geift aufgab. 

Herrn von Balloy traf dasjelbe Schickſal, welches den 
unglüdlichen Hüttenvorftand Watrin in Decazeville fürzlich ge- 
troffen hat. Diefer legtere, ebenfalls ein Ehrenmann, wäre gerettet 
worden, wenn die Behörden ihn nicht preisgegeben hätten. 

Balloy ift ein Opfer jeiner uneigennügigen Thätigkeit 
geworden, aber taufend und aber taujend früher arme, jebt 
wohlhabende Bauern ſegnen ſein Andenken und mir ift es heute 
noch Beruhigung und Ehre, ihn treu und kräftig unterftüßt 
zu haben. | 

Der Winter von 1845 auf 1846 bot uns mehr Ruhe 
al3 der vorhergehende; weil ich meine Frau durchaus ſchonen 
wollte, beichränfte ich Beſuche und Einladungen auf das mög- 
fichft geringe Maß und wachte mit Sorgfalt über das teure 
Leben, das ın feiner Blüte bedroht war. 

Meine Sorge und Mühe teilte meine Schwägerin Pau- 
fine, Mathildens ältere Schweſter, mit ung, welche den Winter 
bei uns zubrachte und ung auch fpäter nicht mehr verließ. 

Im Dezember desjelben Jahres verlor ich meine teuere 
treue Mutter; fie ftarb plötzlich an einem Schlagfluß in ihrem 
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frebzigften Lebensjahre und noch in ihrer vollen Kraft und 
Geiftesfriiche. Der Tod überrafchte fie in Bonn am Rhein, 
wohin fie gereift war, um einen Augenarzt zu Tonfultieren. 

Die tiefe Trauer und der Kummer um diefen berben Ver⸗ 
[uft gebot eine gänzliche Zurückgezogenheit während der übrigen 
Wintermonate. 

Am 25. Mai 1846 erfuhren wir die Flucht Napoleons 
von Ham, dem mr Al Herr Leroy den Gefallen gethan haben 
wird, an jenem Morgen nicht auf dem Hausflur des Gefäng- 
miffes und auf dem uns befannten Strobftuhle zu ſitzen, als 
Napoleon in den Kleidern des Maurermeifterd Badingue ent- 
ſchlüpfte. 

Alſo haben ſie ihn doch ſpringen laſſen! ſagte ich zu 
meiner Frau, als fie mir die Beſchreibung der Flucht im Mo— 
niteur vorlas — und haben ihn Springen laſſen ſechs Jahre 
nach jeiner Einkerferung! Gerade diefelbe Zeit haben die Mi- 
nifter Karla X in Ham zugebracht. — 

Was dem Grafen Bolignac Recht war, mußte für Napo- 
leon billig fein. | 

Im Auguft endlich kam der lang erjehnte und doch ge- 
fürdhtete Tag der Wahl heran: Graf d'Hauſſowille wurde 
mit einer impojanten Majoritaͤt wiedergewählt. Seine freunde 
und Anhänger feigrten ven fjchönen Erfolg mit Bankettieren, 
Illuminieren und Subilieren, jo daß man geglaubt hätte, eine 
große Feldſchlacht jei in Provins gewonnen worden. 

Wir aber, die Führer der langen Wahllampagne, wir 
freuten ung, daß nun eine große Laft von unjern Schultern 
genommen war. In Gurcy wußte man den glüdlichen Aus- 
gang des Kampfes dreißig Minuten nach der Stimmenzählung 
im Rathauſe von Provins und doch hatten wir damals noch) 
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feinen Zelegraphen. Der intelligente Kutſcher des Grafen hatte 
einfach eine Schwalbenmutter aus ihrem Nefte gehoben, fie mit 
nach Provins genommen und fie nach der Wahl mit einem 
roten Bändchen am Halſe wieder freigelafien; der treue Diener 
batte mit feiner Frau ausgemacht, daß ein rote Band den 
Sieg, ein weißes die Niederlage bedeuten jollte. 

In den Bräfeltenreiben fagte man damals allgemein: bei 
jeder Wahl macht fich jeder Unterpräfelt einen erbitterten Feind 
und einen undankbaren Freund. — Das Sprichwort kann etwas 
Wahres enthalten. Der befiegte Kandidat verzeiht natürlich 
wicht Leicht feine Niederlage, der Sieger hingegen ift ftets ge- 
neigt, feinen Erfolg nur feinem Verdienste zugufchreiben; für 
einen eitlen Menſchen iſt e3 unangenehm zu gefteben: ich ver- 
danfe meine Wahl den Bemühungen einiger Freunde. 

Graf V’Haufjonville aber ftrafte das böfe Wort Lüge. 
Offen und freimütig jagte er: ich verdanfe den treuen Freun⸗ 
den allein meine Ernennung. Beſonders mir gegenüber bewies 
er ſich voller Freundſchaft und Erkenntlichkeit bis ans Ende. 

Der Nachjommer von 1846 war ein prachtvoller, vom 
reinften Himmel begünftigter; bis in den November hinein gab 
er und jonnige Tage. Als jedoch die erften Falten Nächte ſich 
empfindlich machten, verjchlimmerte ſich der hartnäckige Huften, 
an welchem meine Frau Schon ein Jahr lang gelitten batte, 
derart, daß die Ärzte einen Winteraufenthalt in einem ſüdlichen 
Klima für notwendig bielten. 

So granfam e3 für mich war, einen ganzen Winter allem 
in Provins zuzubringen, mußte ich doch in der Hoffnung einer 
ichnelleven Genefung meiner Frau mich vor dem Willen der 
Ärzte beugen. Ich führte aljo Mathilden mit ihrer Schwer 
fter nach Bau, weil man die Pyrenäen zum Winteraufent- 
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halt gewählt Hatte, und meinen Sohn in ein Lyceum nach 
Bars. 

As ich allein zurückkam und mich verlaflen fühlte in den 
leeren Räumen der Unterpräfeftur, die bis jebt fo lieb bewohnt 
waren, erfaßte mich wieder jenes jchmerzliche Heimweh, das ich 
in Beronne empfunden batte, aber diesmal nicht nach dem 
Elſaß, jondern nach den Porenäen, wo ich das Einzige hin- 
geborgen hatte, das mir das Leben lieb machte. Brauche ich 
dir zu jagen, Iieber Leſer, daß ich einen düſtern traurigen 
Winter zugebracht babe? Der Winter war um fo ernfter und 
trauriger, da fich der politische Himmel plöglich recht ſchwarz 
zu färben begann. | 

Schon lange Sabre hindurch Hatten die beiden Oppo⸗ 
ſitionsparteien in der Kammer, die gemäßigte monarchiſche und 
die äußerſte republikaniſche Linke, zwei Änderungen in der 
Konftitution verlangt. Diefe Änderungen hielten ſchon zehn 
Sabre lang unter dem Namen Barlamentsreformen die verjchie- 
denen Minifterien in einem beftändigen gehäffigen Hader mit 
allen den Abgeordneten, die nicht gerade blind zur Sahne der 
doftrinären Unbeweglichkeit de3 Herren Guizot geſchworen hatten ; 
und. e3 waren viele unter ihnen, welche in andern ragen die 
Regierung unterftügten und jet im redlicher Überzeugung, 
aber mit Ungeftüm die Reformen begehrten. Die Republikaner 
hingegen machten fich aus diefer brennenden Frage einen Hebel, 
um die Regierung und den Thron aus Hand und Band zu 
beben. 

Diefe fo heiß begehrten und jo hartnäckig verweigerten 
Änderungen waren im Grunde ſehr unwichtig; Herr Guizot 
aefteht es in feinen Memoiren jelbft ein in dem Abſchnitt, m 
welchem er uns erzählt, wie Herr von Morny ‚noch vor der 


— 316 — 


Seſſion von 1846 ihn weile und freundjchaftlich auf die ihm 
dringend jcheinende Notwendigkeit binmweift, beide Begehren zu 
bemwilligen, damit, wie Morny ſagte, diefelben nicht am Ende 
gewaltjam der Regierung entrungen würden. 

Auf diefe Bemerkung entgegnete Guizot: Sie kennen mid) 
binlänglich, um zu glauben, daß ich den Reformen feine große 
Wichtigkeit beimeſſe. Einige Wahlmänner mehr in den Wahl. 
follegien und einige Beamte weniger in der Kammer werden 
gewiß den Staat nicht ummerfen; aber täujchen Sie fich nicht, 
die Trage ift ſchon nicht mehr in der Kammer anbängig, fie 
bewegt ſich außerhalb in jenem finftern, unbegrenzten leiden- 
ſchaftlich hin- und herwogenden Elemente, welches die Rubeftörer 
und die Dummlöpfe „das Voll“ nennen. Wir können feine 
Konzeifionen machen; andere müßten fommen und es verjuchen, 
und das wäre die Auflöfung der Majorität. — 

In dem, was Guizot bier jagt, bemweilt er, mie fehr er 
fich getäufcht hatte. Die Frage der Reformen, jo einfach und 
fo harmlos fie im Anfang war, hatte, fobald man ihr mit 
jenem Eigenfinn, in welchem man die Hartnädigfeit des altern- 
den Königs erkannte, entgegentrat, eine Gewalt über die öffent- 
fiche Deeinung bekommen, welche auch die Beften mit fich fort- 
riß. Dean konnte die Bugeftändniffe durch die Majorität 
machen lafien, ohne diejelbe deswegen zu zeritören; es wäre 
wieder eine Majorität entftanden, aber eine befjere, in der 
öffentlichen Meinung wenigſtens nicht fo verhaßte, wie die 
damalige. 

Man begehrte, daß neben den Wahlmännern, die dur 
Entrichtung einer Grundſteuer von 125 Fr. berechtigt waren 
zu wählen, auch diejenigen Bürger zur Wahl zugelaffen werden 
ſollten, die nicht fo viel Grundfteuer zahlten, aber eine Staats⸗ 
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prüfung beftanden und dadurch den Beweis geliefert hatten, 
daß fie fähiger wären als einfältige Bauern, die wahren In⸗ 
terefien ihres Landes und die Männer, welche diefelben in der 
Kammer am beiten fördern und verteidigen konnten, zu kennen 
und zu würdigen. Auf der. andern Seite konnte niemand 
leugnen, dab die große Menge von Tleinen Beamten, die in 
der Kammer ſaßen, ebenfo wie die Leichtigkeit, mit welcher die 
Berwaltung ftet3 verjucht war, eine beichräntte Unzabl von 
Wahlmännern zu beftechen, die Abhängigkeit der Majorität 
aufs betrübtefte dem Lande klar vor Augen ftellte. 

Die Sranzojen waren durch den langen Widerftand Guizots 
in ihrer Eigenliebe tief gekränkt; wie? fagten alle diejenigen, 
welche fich aus der Reihe der Wähler verdrängt jahen, wie? 
jollten wir, Brofefjoren, Richter, Mediziner, Advokaten, Offi- 
ziere und Beamte, die wir alle ernſte Studien gemacht umd 
dem Staate alle Bürgfchaft für unfere konſervativen Grundfäte 
geben, fjollen wir von der Wahl ferne bleiben, kein Wort 
mitzureden haben, wenn e3 ſich um die Wahl eine? Mannes 
handelt, der unfere Interefjen vertreten foll, während der rohe 
unmifiende Menſch dieſes Recht mit 125 Fr. Grundfteuer fich 
erwirbt? — | 

So etwas erträgt der Sranzoje nicht und man muß offen 
geftehen, e8 war unnötig, Jahre lang über diefe frage zu 
ftreiten und fi, wie Morny es befürchtete, erzwingen zu 
laſſen, was recht und billig war, ftatt e3 freimütig mit Re⸗ 
gierungsinitiative zu verleihen. 

Wenn man bedenkt, daß der Wideritand Louis Philipps 
in diefer Ungelegenheit eine lange fieberhafte Bewegung im 
Lande erregte und zulebt einen allgemeinen Sturm berauf- 
beichwor, der den Thron und das Königtum in Frankreich hin⸗ 
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mwegriß, jo muß man ein Minifterinm bedauern, welches, blind 
bi3 and Ende, nicht die nötige Kühnheit befaß, um den König 
von feinem Eigenſinn abzuwenden. 

Die Furcht, die Fünftlih mit Mühe und Opfern erlaufte 
Majorität zu verlieren und einer unabhängigen Kammer gegen- 
überzufteben, war der einzige Grund, welcher Louis Philipp 
bewogen hatte, jo hartnädig der öffentlichen Meinung zu troßen. 

Dan fühlte in den mittleren Volksſchichten allgemein, 
daß es in die Länge nicht gut geben könne, wenn der König 
an feinem Minifterium Guizot fefthalte: Man veranftaltete in 
allen Departement3 öffentliche Bankette, bei welchen die Re⸗ 
formen ſehr leidenjchaftlich und ſtürmiſch begehrt wurden; über 
ein Jahr, jagt Herr Guizot, hielten diefe Deanifeftationen das 
Land in einer beftändigen Unruhe und die Feinde der Regie⸗ 
rung benüßten jede Gelegenheit, fie zu ftürzen. 

Bis in die Umgebung des Thrones verbreitete fich die 
Aufregung und die Bejorgnid um die nächite Zukunft. 

So jchrieb die Herzogin von Orleans in jenen Tagen 
- an eine vertraute Dame, Frau von Harcourt, indem fie über 
verdiente Mißachtung ber höheren Stände, über Entfremdung 
der Mittelflaffe und Ekel und Mißmut aller klagt, die merk 
würdigen Worte: Das Land bedarf einer Negeneration. — 

In derjelben Zeit ruft Herr von Lamartine von der Tri- 
büne berab den Miniſtern zu: Prenez garde, la France 
s’ennuit. — 

Ein Brief des Prinzen von Joinville vom 7. November 
1847 an feinen Bruder Nemourd (ein Brief, welcher nach der 
Flucht der k. Familie gefunden wurde) iſt merhwürdig genug, 
um hier angeführt zu werden; er kennzeichnet die Lage der 
Regierung recht treffend: 
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„Ich fange an ernitlich bejorgt zu fein. Miniſter giebt 
e3 keine mehr; ihre Verantwortlichkeit iſt null und nichtig. 
Alles geht bis zum König hinauf; der König aber ift in einem 
Alter, in welchem man keine Bemerkungen mehr anhört. Er 
ift gewöhnt zu regieren und zeigt gerne, dab er regiert. Seine 
große Erfahrung, fein Mut und alle feine Eigenjchaften machen, 
daß er der Gefahr troßt; aber die Gefahr iſt dennoch da. 

Unfere Lage ift feine gute. Im Innern it der Stand 
der Finanzen kein glänzender; im Äußern, wo wir einige 
Befriedigung der Eigenliebe hätten geben können, glänzen wir 
auch nicht. 

Der ſpaniſche Heiratsfeldzug bat uns in einen bedauerns- 
werten Auf der Unebrlichleit (mauvaise foi) gebracht; ge- 
trennt von England im Wugenblid, wo ſich die italienischen 
Berbältnife verwideln, haben wir feinen thätigen Anteil daran 
nehmen Eönnen, der unjerm Lande gefallen und mit den Grund- 
ſätzen übereingeftimmt hätte, welche wir nicht verleugnen können, 
da wir ja nur kraft ihrer da find. Alles das iſt das Werk 
des Königs allein. 

Wir kommen vor die Kammern mit einer abjcheulichen 
innern und mit feiner beflern äußeren Lage. In Frankreich 
die Finanzen zerrüttet, draußen nur die Wahl zwiſchen einer 
Abbitte an England (Balmeriton) wegen der ſpaniſchen Frage 
und zwiſchen einem gemeinjchaftlichen Gendarmeriedienft mit 
Ofterreich in der Schweiz und in Italien gegen unfere Brinzipien. 

Alles dem König zugeichrieben, dem König allein, der 
unsere Eonftitutionellen Einrichtungen fälſcht. Ich 
finde das alles ſehr ernſt.“ — 

Ja wohl! der brave Soimville, der befte unter den noch 
lebenden Orleans, hatte vecht; es ſprach fein offen und redlich 
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Gemüte nur dasjenige aus, was jeder hellſehende, unabhängige 
Menſch fühlte und dachte. Dieſe Meinung teilten jedoch die 
verblendeten Miniſter und ihre Leibeigenen der Majorität nicht. 

Es giebt auf der Welt nichts Blöderes und Verſtockteres, 
‚ al8 eine Partei; der einzelne mag noch jo genial und anf- 
geklärt jein — ſowie er unter der Parteidisziplin Steht, ftunmt 
er mit feiner Partei und, wenn es gilt, für ein Verbrechen. 
So haben die ehrlichen Girondins für den Tod des unjchuldi- 
gen Königs geftimmt und dadurch den Blutmenfchen die Führung 
der Revolution überlafien. So ſtimmte auch die Majorttät 
Herrn Guizots blind und ergeben für alles was die Regierung 
wollte, und die große Mehrzahl der Präfekten ımterhielt das 
Miniſterium in jenem Eigenfinn. Diejenigen Beamten, welche 
nicht in diefer Reformfrage mit der Regierung ſprachen, ſchrieben 
und bandelten, wurden alle als Republikaner bezeichnet. 

Meine Überzeugung, die nicht die des Minifteriums war, 
hatte ich in mehreren Berichten offen und frei bekamt und 
dabei erklärt, daß die öffentliche Dteinung meines Bezirkes auch 
in diefer Frage einmütig zu mir ftebe. 

Straf V’Hanffonville ımd der Herzog von Broglie nahmen 
das jehr übel und tadelten mich, jo radikale Geſinnungen, wie 
fie Sagten, an den Tag zu legen; ich meinerjeitd bebarrte 
auf meiner Überzeugung ımd konnte meine Beſorgniſſe für die 
nächſte Zukunft nicht verbergen. Bon dem Yugenblide an 
behandelte man mich in Gurcy zwar noch mit aller Liebe und 
Steundlichleit, aber mit jenem unangenehmen Mitgefühl, das 
man einem Freunde bezeigt, den man für etwas geiftesfrant hält. 

Doch dieje politifchen Sorgen, was waren fie im Vergleich 
mit denjenigen für die Gefundheit meiner lieben Mathilde, die 
ſich auch unter dem üblichen Himmel nicht befjern mollte? 
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Der Winter war verfloffen, ohne daß fie viel gelitten hatte; 
der Arzt von Bau, Herr Daralde, ein berühmter Spezialift 
für Lungenkrankheiten, gab mir die befte Hoffnung für das 
Frühjahr und verjprach fich und mir viel von dem Gebrauch 
der warmen Quelle von Bonne in den Bearner Bergen. Meine 
brave treue Schwägerin, die ihre Schweiter pflegte, wie eine 
Mutter ihr Kind pflegt, gab mir ebenfalls immer beruhigende 
Nachrichten; ich aber war jehr ängſtlich und tief befümmert. 
Mir ſchwebte ſtets das Beiſpiel meiner Schweiter Louiſe vor 
und doch ließ ich nicht alle Hoffnung finken; ich mußte den 
graufamen Gedanken, mein Liebſtes auf Erden verlieren zu 
fünnen, weit von mir bannen, um in meiner Pflichterfüllung 
ausharren zu können. 

Bis Ende Juli 1847 wurde ich ſo zwiſchen Furcht und 
Hoffnung hingehalten. 

Mathilde ſelbſt, die ſich nicht ſo gefährlich krank fühlte 
als ſie es wirklich war, hatte inſtändig gebeten, man möge 
ihren Sohn erſt bei Beginn ſeiner Ferien kommen laſſen, da⸗ 
mit er ſeine Studien nicht unterbreche, dann aber ſolle ich 
kommen und ihr Kind mitbringen. 

Die jelbftlofe treue Seele dachte immer mehr an andere 
als an ſich jelbit; jo bat fie auch bier ſich Gewalt ange» 
than und unſer Wiederjehen, auf melches fie fich jo immig 
gefreut hatte, binausgefchoben, damit nicht die Pflicht verſäumt 
würde. ' 

Ach, es follte nicht jein, daß wir und noch einmal um- 
armten in diefer Welt; ich ſollte nicht den wehmütigen Troft 
haben, die lieben Augen noch einmal auf mir ruhen zu fehen, 
ehe Ste fich für immer fchließen würden. 

Sch ward zu ſpät gerufen, weil Herr Dr. Daralde aus 


Dürckheim, Erinnerungn. L 2. Aufl. 
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falichem Mitgefühl ftet3 die Gefahr Ieugnete und meiner Schwä- 
gerin erit den Tag vor dem Tode ihrer Schweiter erflärte, er 
müffe feine Hoffnung aufgeben. 

Ich eilte mit meinem Sohne herbei, jo jchnell es die da⸗ 
maligen Berhältniffe geftatteten (die Eifenbahn nach) Bordeaur 
und Bau war nur ftücdweife vollendet). Doch wir kamen zu 
ſpät; meine Schwägerin, die allein bei der vollendeten Schweſter 
mit ſtarker Seele ausgeharrt und fie mit Troſt und Kraft zum 
Überwinden verjehen hatte, empfing und vor einem ſchon ge- 
ſchloſſenen Sarge.*) 


*) Über die legten Augenblide meiner lieben Mathilde kann ich nicht 
jelber jchreiben; ich entnehme die folgenden Zeilen einem Briefe meines 
Freundes Herrn Charles Eynard (Sohn des berühmten Philhellenen gleichen 
Namens) an einen gemeinfamen Freund: 

La Comtesse Dürckheim, arrivee fort malade & Pau, n'a jamais 
cess6 de souffrir et de voir son mal progresser. Mais ce s6jour avait 
été beni pour son fime. Elle logeait dans la m&me maison que nous, 
et nous avions fait une connaissance assez intime; aux Eaux Bonnes 
nous nous soırmes fort attach6s & cette äme d’elite. Souvent j’allais 
lire et prier avec elle; avec quelle joie elle me recevait! on peut dire 
qu’elle buvait les declarations, les promesses de Dieu, comme une terre 
altörde boit la rosde du ciel, le soir apr&s un jour brülant. 

L’acceuil empresse, affectueux quelle faisait à ceux qui lui appor- 
taient le nom du Sauveur &tait un caractère remarquable de sa piété. 
Cependant elle ne se doutait pas de son danger et se croyait m&me 
peu malade; son mari 6tait dans la möme illusion et sa soeur n'etait 
pas inquiöte, comme elle aurait pu l’ötre. 

Quand nous quittämes les Eaux Bonnes, elle se faisait encore 
porter dehors pour respirer l’air et en jouissait, sans ötre frappee de 
la decheance de ses forces, que trahissait pourtant ce moyen de 
transport. 

Elle attendait son mari et son fils au milieu d’aoüt et ne per- 
mit pas qu'on hatät leur arrivee, craignant de deranger l’un dans ses 
fonctions, l’autre dans ses &tudes; son devouement et son abnegation 
6taient si compläts qu’elle se refusa jusqu’au dernier moment la plus 
grande douceur, la joie la plus vive qu’elle püt &prouver dans ce 
monde. 
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D, lieber Leſer, wie kann man nach ſolch einem nieder- 
chmetternden Schlag noch fortleben, fein Intereſſe noch auf 
irgend etwas Ienfen? Du haft Mathilden nicht gefannt, von 
ihrem anmutigen Geift, ihrem reichen Herzen haſt du feinen 
Begriff; du weißt nicht, daß fie das reine, hehre Geichöpf 
war, das, zu ebel für diefe Welt, bier fchon ein Engel, die 
Erde ſchwebend nur berührt hat, um Gutes zu thun, alles um 
ſich ber glüdlich zu machen und dann in ein befjered Leben 
binüberzueilen, wo die Krone des ewigen Lebens den Auser⸗ 
wählten gereicht wird. Solch ein Kleinod war mir entriffen 
worden — und ich Unglüdlicher lebte fort! 


Peu aprös notre depart elle eut un crachement de sang qui la 
mit aux portes du tombeau. 

Ce ne fut cependant que le 4. aoät, que le Dr. Daralde annonca 
& Mile de Türkheim que sa soeur &tait perdue. 

Aussitöt que je fus prévenu, je partis, pour assister cette pauvre 
amie, mais j'arrivai trop tard, Madame de Dürckheim était mort le 
4 & 6 heures du matin. 

La veille avait dt& une journde pleine de calme et de paix; dans 
la soirée elle regut Deveria (den Maler) et avait dit a Pauline: Allons, 
ma bonne petite soeur, approche la table et la lampe de mon lit; 
quelle bonhe soirde nous allons passer! cher Monsieur Deveria, vous 
nous direz (de bonnes choses, de ces paroles qui soutiennent et restau- 
rent. Elle dit encore beaucoup de douces et charmantes paroles, entre 
autres: Demain je serai tout & fait bien, Ferdinand viendra avec Ed- 
gard, et je pourrai communier avec mon cher Ferdinand. — 

A trois heures du matin elle eut un e&touffement, puis, se re- 
dressant tout & coup, elle s'écria trois fois: Seigneur; Seigneur; le 
seigneur est bon! puis retomba dans les bras de Pauline et rendit 
son &me & Dieu. 

Cette chöre Pauline, qui m’scrivait d’arriver, parcequ’elle craig- 
nait de ne pas garder sa töte, a été admirablement soutenue. Ma 
presence l’aurait privee de la douceur de se sentir uniquement appuyée 
sur Dieu; la force qu'elle a trouvee lui garantit qu’elle a sa haute 
retraite en lui & jamais. 

St. Sauveur 15. aoft 1847. 
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Ich klammerte mich mitten in meiner Verzweiflung an 
jeden Faden an, der mich mit dem Leben noch verbinden konnte, 
und, o Gott! das ſchwache Herz konnte noch etwas lieben: 
Ich ſah mein Kind an, das eine ſolche Mutter verloren hatte 
und beſchloß in meinem Innern, ihm doppelte Sorgfalt zu 
werben. Das war das erite Band, welches mich wieder an 
die äußere Welt knüpfte. Dann jah ich die guten Eltern und 
Geſchwiſter mie ein heilig Vermächtnis Mathildens vor meiner 
Seele ſchweben; hatte ich nicht die Pflicht zu erfüllen, ihnen 
(Bater und Mutter bejonders) meine männliche Fafjung und 
meine Ergebung als Stüße und Troſt zu bieten? 

Das gelobte ich mir und nachdem ich in Bau das irdiſche 
Kleid meiner geliebten Mathilde in fremde Exde verſenkt hatte, 
eilte ich mit meinem Sohne und meiner Schwägerin ins Elſaß, 
um bei den guten Schwiegereltern Linderung für meinen Schmerz 
zu Suchen. Dort mifchten fich wohl unjere Thränen und Kla- 
gen; allein es weden die Klagen die Toten nicht auf. 

Im Elſaß traf ich von meinen näheren Verwandten nie- 
mand an. Meine Tiebe Schweiter, Gräfin Sparre, bejuchte 
ich auf ihrem Gute Wiesloch bei Heidelberg. Ich fand die 
treffliche Frau, umgeben von ihren drei Kindern und ihrem 
Gatten, an einer fchweren Krankheit darniederliegen; es war 
ein jchmerzlicher Abſchiedsbeſuch, wir verloren fie noch vor Ende 
des Sommerd, Meinen Bruder Otto traf ich in Heidelberg 
verheiratet als glüdlichen Gatten und Vater von zwei hübjchen 
Mädchen; mein Bruder Guſtav war inzmwilchen ebenfall3 ver- 
ebelicht und lebte mit feiner Frau und zwei Kindern in Florenz. 

Als mein Urlaub zu Ende war, mußte ich mich von meinen 
Verwandten und Freunden losreißen und wieder alleın nad) 
Provins mandern. Meinen Sohn hatte ich einem guten In⸗ 
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ftitute in der Schweiz anvertraut. Die Trennung von dem 
Kinde war ein ſchweres Opfer, das ich ihm bringen mußte; 
in meiner öffentlichen Stellung hätte ich den wilden Knaben 
nicht beaufſichtigen können. 

Daß es nun für mich in Brovins wieder recht traurig 
war, kann man ſich denken. Mit Entſchloſſenheit warf ich mich 
der Arbeit in die Arme; ihr allein habe ich es zu danken, 
wenn ich in jenem langen Winter von 1847 auf 1848 nicht 
dem Irrſinn anheimfiel. 

Bei meinem Freunde Balloy brachte ich die meiſte Zeit 
in Beaufſichtigung und Ermunterung der ſchon ſehr weit vor⸗ 
geſchrittenen Arbeiten der Trockenlegung der überſchwemmten 
Gebiete zu; ſchon war im Juli auf manchen Stellen pracht⸗ 
volles Korn geſchnitten worden und auf anderen prangte Hanf 
von außerordentlicher Schönheit. Dieſe trefflichen Erfolge hatten 

jedoch den trotzigen Widerſtand der reichen Bauern noch nicht 
| entwaffnet, Ste ftanden dem nüßlichen Unternehmen noch immer 
feindlich und ftörend gegenüber. Diefe Barbaren der Neuzeit 
gönnten dem armen Manne die Wohlthat nicht, von den Ge⸗ 
meinden einige Morgen gute® Land gegen Kleinen Pachtzins 
zur Benütung zu erhalten; fie mollten allein das große Ge— 
biet mit ihren Viehherden ausnützen. Gerade weil die biö- 
herige Benützung des Gemeindeguted den Armen ausjchloß, 
mußte die Verwaltung mit aller Energie die Entwäſſerung be» 
ſchleunigen. 

In Gurcy bei Graf d'Hauſſonville hatte ich ebenfalls bis 
Ende Dezember eine Tiebenswürdige Zufluchtsftätte, denn die 
Familie blieb bis Ende Dezember auf dem Lande. 

Mitte Januar ging ich nach Paris; fehr beumubigt über 
die allgemeine Aufregung der Gemüter in meiner Umgebung, 
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wollte ich mir einen Karen Begriff von der politiichen Lage 
verjchaffen und zu dem Zwecke juchte ich in der Neftdenz Be- 
kannte und Freunde aller politischen Richtungen auf, um ihre 
verjchiedenen Meinungen anzuhören. 

Bei den Deputierten der Majorität und im Minifterimm 
des Innern fand ich eine Sicherheit und eine Wideritandsfreude, 
die mich entjeßten; auf der Seite der monarchiſchen Oppofition, 
die nur Reformen aber feinen Umsturz wollte, eine große An- 
griffewut gegen das Miniſterium und eine jonderbare Freude, 
ſich mit der republikaniſchen Partei verbiimdet zu Haben, um 
in gemeinjchaftlihem Anſturme das Miniſterium zu ftürzen. 
Bei den Männern ver republifanischen Oppofition hingegen 
war die Zuverficht auf eine baldige und radikale Revolution 
unverhüllt; fie jprachen von dem Sturz des Königtums, wie 
von einer ganz natürlichen Folge der Politik der vergangenen 
Sahre und munderten ſich, daß die Herren der gemäßigten 
Partei blindlings mit ihnen der Kataftrophe zujchreiten konnten. 

E. Quinet jagte mir damald: Je m’effraie moi-möäme 
de l’audace du parti röpublicain, mais la fatalit& pousse les 
uns et les autres vers un denouement imminent. 

Zamartine, den ich unter dem Vorwand bejuchte, ihm 
einige feiner Gedichte, die ich neuerdings ind Deutiche über- 
tragen hatte, mitzuteilen, fagte beinahe erfchroden: Wie? Sie 
finden Muße zu fchreiben und zu dichten, mitten im politischen 
Sturmgewühl? Ich beneide Sie um diejes Glüd, das mir 
ſchon lange verjagt iſt. Aber hüten Sie fich wohl, irgend 
jemanden zu geitehen, daß Ste mich beiucht haben und fich 
mit mir befehäftigen; ich bin im offener Fehde mit Ihrer Re— 
gierung. Wir gehen mit rajchen Schritten einer Umwandlung 
entgegen. — 
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Ich war erjtaunt und graufam enttäufcht. Vor mir ſtand 
wicht mehr der Dichterfürit mit dem rubigen, beiteren Blid, 
der hoben Iorbeergefrönten Stirne, der mich vor zwei Jahren 
jo tief bewegt hatte; politifche Leidenſchaft, Ehrgeiz, innere 
Unruhe entjtellten die jchönen Züge. Seine äußere Erfcheinung 
machte den Eindrud einer auf Irrwegen wandelnden Größe. 

Pindar, in die Toga des Demofthenes gebüllt, hielt die 
goldene Harfe noch in der Hand, entlodte ihr noch von Zeit 
zu Zeit auf der Vollstribüne wunderſame Töne, welchen fogar 
die Böotier der Kammer ergriffen Taufchten. Er ftimmte fie 
noch einmal, dieje Harfe, für jene mächtigen Klänge, mit wel- 
chen er, ein neuer Orpheus, das Ungeheuer Anarchie auf dem 
Marsfelde zu jeinen Füßen legen follte. Dann verftummte für 
immer die harmonische Harfe; ihre Akkorde hatten wilde Tiere 
gerührt, aber die Steine des Matertalismug rührten fte nicht. *) 

Meinen Fragen über die nächjte Zukunft wich er jorgjam 
aus, doch ich entnahm aus dem, was er nicht jagen wollte, 
dasjenige, was er wünjchte und hoffte; ich glaube wohl, ver 
alte Legitinift und Feind der Orleans wartete auf die Repu⸗ 
bLif, um an ihrer Spite endlich eine hervorragende Rolle zu 
Spielen. Sein Benehmen gegen mich, obgleich ungemein freund- 
lich, war nicht fo unbefangen und jo freimütig als bei meinem 
eriten Beluche. Ä 

Die Oppofitionsblätter, namentlich der National, unter 


*) Der Lefer wird fich des merkwürdigen Tages erinnern, an melchem 
Zamartine auf dem Marsfelde die rote Fahne, Die eine wütende Pöhel- 
horde ihm aufbringen wollte, zu Boden riß und die Trifolore mit den 
Worten emporhob: die rote Fahne hat dieſes Marsfeld im Jahre 1792 
im Blut und im Kot durdmwandert, die Trifolore aber hat die Welt im 
Siege durdflogen. — Un jenem Tage rettete Lamartine die franzöftiche 
Geſellſchaft durch den Zauber feiner Sprade. 
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der Leitung Armand Marrafts, veröffentlichten täglich die lei— 
denfchaftlichiten Aufbetungen; es war von nichts die Rede als 
von Anklage der Deinifter, Einführung des allgemeinen Stimm- 
recht3 und Anwendung der Gewalt, wenn die Regierung nicht 
nachgeben würde. Dieje Preßausjchreitungen ließ man ruhig 
gewähren. Statt Gebrauch von den fchütenden Geſetzen zu 
machen, welche man zur Berfügung batte, und überhaupt Vor⸗ 
fichtömaßregeln gegen die berannahende Gefahr zu treffen, 
- glaubte die Regierung durch Reden und Streiten über doftri- 
näre Theorien und politiiche Grundſätze eine Revolution zur 
beichwören. 

In den mittleren Volksſchichten, bei ‘den Boutiquiers von 
Paris und den befferen Arbeiterflafjen, bemerkte man den Drang 
zu protejtieren und opponieren; da8 Wort Reform war auf 
allen Zippen und wurde wie eine Parole überall gebraucht. 

Graf d'Hauſſonville und feine politischen Freunde waren 
noch voll Zuverficht. Ich Für meinen Zeil hatte ın Paris 
genug gejehen und gehört; ich kehrte nach Provins zurüd, 
verkaufte im ftillen und unter dem Vorwand eines längeren 
Urlaub3 Equipagen und einen großen Zeil meine? Mobiliarz 
und richtete mein Haus jo Fein al3 möglich ein, um zur jchleu= 
migen Abfahrt bereit zu fein. 

Den 20. Februar wurde ich nach Baris bejchieden, um 
dem Bureau der öffentlichen Arbeiten im Miniſterium des In- 
nern mündliche Erläuterungen über die Trodenlegung der Seine— 
ufer abzugeben. Als ich gegen neun Uhr Morgens im Kabinett 
des Sektionschef3 erjchien, erklärte mir der gute alte Herr, er 
glaube nicht, daß wir heute eine Sitzung halten könnten; die 
beiden Ingenieure und die jachkundigen Erperten, die er beitellt 
babe, würden wohl nicht erſcheinen, weil in Paris alles durch 
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die Geichichte des großen Bankettes in Spannung und Auf—⸗ 
regung geraten je. Il sont tous en T’air & cause de ce 
maudit banquet, jagte der ruhige Bureaufrat und erzählte 
mir, daß beute ein Monftrebankett im Chateaurouge hätte jtatt- 
finden follen, welches jedoch der Miniſter des Innern, Duchatel, 
polizeilich verboten habe, ſich auf Geſetze ſtützend, melche der 
Regierung das Recht verleihen, öffentliche Verfammlungen zu 
verhindern, wenn diejelben die allgemeine Ruhe und Sicherheit 
gefährden. Ich hoffe, fagte mein alter Freund, die Negierung 
wird jebt an dem Verbote fefthalten. — 

E3 war elf Uhr, ala ich auf dem Boulevard de la Ma- 
deleine frühſtückte. Won dem Zeitungstiſche des Reſtaurants 
nahm ich ein Plakat, worauf die Zeitung „La Reforme“ ihren 
Abonnenten mitteilte, ihre Geldmittel jeien erichöpft und die 
Broflamation der Republik ſei bi3 zum Tode Louis Philipps 
verichoben; deshalb wolle fie nur noch bis zum Tage des 
großen Bankettes erjcheinen, um mitten im Triumphe der De- 
mofratie unterzugeben. 

Ein anderes Journal, der „National,“ jagte: Jetzt han- 
delt es fi) nur darum, dem Lande begreiflich zu machen, daß 
die Minorität der Kammer ermächtigt ift, es zu retten und 
daß nun das Land jelbit feine Rettung vollführen muß. 

Den Aufruf an die rohe Gewalt konnte man nicht offener 
predigen. Ich nahm einen Wagen und fuhr die Boulevards 
entlang bi3 zum Faubourg St. Denis, dann durch das Fau⸗ 
bourg St. Honors zurüd nach dem Palais Royal. Auf den 
Boulevard mar die Volksmenge ungemein ſtark und man be- 
merkte an ihren lauten animierten Reden und an den leiden: 
Ichaftlichen Gebärden, daß ihr Pulsſchlag über Hundert in der 
Sekunde geben mußte. In den Faubourgs jah ich zahlreiche 
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Gruppen von feiernden Arbeitern und Ylufenmännern, die Arm 
in Arm die Straße hinschlenderten, die Marſeillaiſe oder „Mourir 
pour la patrie!“ brüllend. 

Übends um ſechs Uhr war ich bei d'Hauſſonville zu Tijche 
geladen; niemand war zugegen al3 der alte Herzog von Broglite, 
die Gräfin, der Graf und ich. 

Graf d'Hauſſonville erzählte mit großer Genugthuung 
folgende unglaubliche Tagesnachricht: 

Die Regierung und die beiden Oppofitionen feien mitein- 
ander übereingefommen, die Frage, ob der Regierung gejeglich 
das Necht zuftehe, das Bankett zu verbieten oder nicht, vor die 
Gerichte zu bringen, damit durch einen Ausipruch des Kafja= 
tionshofs von Paris die Oppofition in ihrem Widerftand beftegt 
werden fünne, ohne daß man die politischen Leidenichaften aufs 
äußerfte jteigere. Zu dem Bmede wurde folgendes jonderbare 
Erperiment von der Regierung vorgejchlagen und von der Oppo⸗ 
fition angenommen. Das Bankett wurde auf den 22. ver- 
jchoben; das Verbot hielt die Regierung aufrecht, fie verſprach 
jedoch, nur im lebten Augenblid, nicht polizeilich, aber gericht- 
(ich einzufchreiten, das heißt die Deputierten und ihre Begleiter 
ruhig in die Lofalität des Bankett? einziehen und dann durch 
einen Friedensrichter das Vergeben Eonjtatieren und das Verbot 
beitätigen zu laſſen. 

Gegen diefen Beſchluß würde dann die Oppojition an den 
Kaſſationshof appellieren; fie verpflichtete ſich indeflen, durch 
eine Kommiſſion alle Vorfichtmaßregeln ergreifen zu laſſen, 
damit dieſe jogenannte friedliche Probedemonitration zu feinen 
Ausschreitungen führe und die Stage in aller Ruhe entjchieden 
werden könne. Die Herren Duvergier de Hauranne, Leon de 
Malleville, Berger, Vitet und de Morny wären die Mitglieder 
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diefer Kommilfion, die ihre Ehre für die Aufrechthaltung der 
Ruhe und die Erfüllung des. vorgeichriebenen Programma 
einſetzte. - 

Als Graf d'Hauſſonville mit feiner Erzählung fertig war, 
fehüttelte der Herzog von Broglie bedenklich den Kopf und 
fagte: c'est tr&s bien, mais les r&publicains resteront-ils 
aussi paisibles que la commission l’espere? — 

Mon cher beau-pere, antmwortete der Graf, pour cela 
les mesures sont prises; 31000 bons soldats retabliront 
T'ordre s’il vient & &tre troubl&. — Der Herzog ſchwieg und 
nickte zuftimmend mit dem Kopf. 

Die Gräfin verteidigte die Anficht des Ministeriums mit 
vieler Wärme und ſprach ihre Bewunderung aus über die noch 
nie dagemwefene Ziberalität und Mäßigung des Miniſteriums; 
e3 war die würdige Urenkelin Nederd und Enkelin der Frau 
von Staäl, die ich reden hörte: 

Endlich fragte mich der Herzog von Broglie, mas ich 
von der ganzen Sache denke. Sch antwortete, mein Urteil 
fönne wohl parteiiſch fcheinen, weil ich ja jo ein berüchtigter 
Republikaner fer, doch müſſe ich troßdem offenherzig bekennen, 
daß ich das Übereinfommen mit der Oppofition von Seiten der 
Regierung nicht begreife. Ste käme mir in der ganzen Sache 
vor wie ein reicher Hausherr, melchem das Haus jchon über 
dem Kopf brenne und der feinen Verwalter bitten laßt, ihm 
zu melden, ob er das Recht befike, das Teuer zu löſchen oder 
nicht. Übrigens fcheine es mir grundfälich falich und fogar 
untonftitutionell, die Exekutivgewalt unter Vormundſchaft der 
Gerichte zu ſtellen, weil die Konftitution beide Gewalten forg- 
Jam getrennt babe. 

Es wurde noch viel über den Gegenjtand hin und ber 
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geiprochen; der Graf bebarrte auf feinem doktrinären Stand- 
punkt, der Herzog zeigte Sich ſehr ernft und befümmert. 

Als ich ſpät in der Nacht von der Tiebenswürdigen Fa—⸗ 
milie d'Hauſſonville Abichied genommen hatte, dachte ich wohl, 
daß wir ſehr bedenflichen Zeiten entgegengingen, doch nicht, 
daß in fünf Tagen jchon ein Thron in Trümmern liegen und 
wir uns unter der Republik wiederjehen würden. 

Den folgenden Morgen, den 21. Februar, eilte ich nach 
Provins zurüd und fand meine politischen Freunde in der pein- 
lichften Unruhe. Alles wartete auf eine Entjcheidung; denn 
man fühlte, daß bei diejen doktrinären Verhandlungen in der 
Kammer die Monarchie auf dem Spiele ſtand. 

Was ſich zwilchen dem 20. Februar und 1. März 1848 
in Paris zugetragen, ift zu befannt, ala daß ich mich hier in 
eine lange Beichreibung jener verhängnisvollen Tage einzu= 
laſſen hätte, 

Es fei mir nur geftattet, kurz zu berichten, wie friedlich, 
obgleich bejorgt, die Provinz den Verhandlungen zubörte, wie 
ruhig fie ſich während der Pariſer Straßenkämpfe verhielt, bi3 
endlich drei Monate Später ihr Unmut und ihre Entrüftung 
über die unerträgliche Tyrannei der Hauptitadt losbrach. 

Um 22. Februar erfuhren wir, wie das Erperiment der 
Negierung mit dem Verbot des Bankettes fich erprobt batte. 
Nachdem das friedliche, aber kindiſch lächerliche Übereinfom- 
men mit den beiden Oppofitionen zu Protokoll gebracht wor⸗ 
den*) war und feierlich alle Bedingungen der gefährlichen 





*) Es ift gut, daß dieſe Protokolle aufbewahrt worden find, denn ohne 
fie würde die Nachwelt an die Möglichkeit der Verirrung des Miniſteriums 
Guizot⸗Duchatel nicht glauben. 

Sn feinen Memoiren erflärt Herr Guizot den Vorfall mit den naiven 
Worten: Il y avait la une question de legalite, que, ni les debats de 
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Feuerprobe von beiden Seiten feitzuftehen ſchienen, verkündete 
plögli das Komits des National ein vollftändiges Programm 
der ſenſationellen Infcenierung der ganzen Geſchichte. Das Ko⸗ 
mité forderte alle guten Bürger auf, fich dem Feſtzuge, der 
von dem Boulevard de la Madeleine abgehen jollte, anzu- 
Schließen. - Die Nationalgarde in Uniform follte, auf beiden 
Seiten Spalier bildend, die Herren Veputierten, Pairs, Gene- 
rale, die höheren Offiziere und Behörden und endlich die Stu- 
denten und Schüler der polgtechnischen Schule zwiſchen ihren 
Reihen aufnehmen und fo in einer geordneten Kolonne dem 
Chateaurouge zujchreiten. Die größte Ruhe und Stillſchwei⸗ 
gen wurden anempfohlen, damit diefe große Manifeltation in 
würdiger Weile ftatthaben könne. So wurde die Angelegenheit 
auf die Straße gebracht und den Volksmaſſen das Signal zu 
rohen Manifeitationen gegeben. 

Als die beiden Oppoſitionen dieſes Programm gelefen 
hatten, erfannten fie endlich, daß nicht fie, ſondern die ertreme 
Umfturzpartei jebt das Heft in Händen hatte, und, vor den 
Folgen ihres Irrtums zurüchchredend, erklärten fie öffentlich, 
daß fie auf das Bankett verzichteten. Die Regierung hatte für 
den 20. Februar eine mächtige Truppenentfaltung auf allen 


la tribune, ni les actes de l’administration, ne pouvaient juger; il 
$tait urgent de faire vider cette question par les tribunaux, car les 
r&öpublicains ardents pressaient les dömarches et les érénoments. 

Und wen ruft Herr Guizot als Bürge der Unfehlbarteit diefer feiner 
vorgefaßten Meinung an? Den heftigſten Widerſacher der Regierung in 
dieſer Legalitätsfrage, den Cppofitiongmann Herrn Duvergier de Hauranne. 

Monsieur Duvergier de Hauranne, fagt er, l’avait lui-möme reconnu 
en disant: il s'agit lä d'un subterfuge (eine Ausflucht, ein Vorwand) 
dont les tribunaux ne peuvent manquer de faire justice. Alſo hofft 
die Sppofition das Minifterium durch die Gerichte zu fchlagen, und die 
Regierung läßt fit das gefallen! N | 
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ſtrategiſchen Punkten verordnet; ſobald ſie jedoch den Entſchluß 
der Oppoſition erfuhr, gab fie Gegenbefehl, und die Militär- 
demonftration unterblieb, al3 hätte man nur mit den Schwähern 
der Kammer zu rechnen. Doch die Partei der Unordnung und 
der Gewalt fuhr fort, die Volksmaſſen aufzumiegeln. Schon 
den 22. waren Barriladen errichtet und von den Truppen zer- 
ftört worden, den 23. wurde die Bewegung viel ſtärker. Die 
Faubourgs Tießen ihre frechen Banden auf Paris los; die Na- 
tionalgarde mit und ohne Waffen drängte fich überall zwiſchen 
das Volt der Barriladen und die Truppen mit dem Rufe: es 
lebe die Reform! 


In der Kammer fteigerte ſich der Groll gegen Guizot 
dermaßen, daß man lächerlicher Weile vorſchlug, ihn und fein 
Minftertum als Volksverräter und Reaktionäre in den An- 
Hagezuftand zu verjeten. Während die Miniſter alle vollauf 
zu tbun gehabt hätten, ernſte Verteidigungsmaßregeln gegen 
die Inſurrektion zu ergreifen, hielt fie diefe ohnmächtige Kam⸗ 
mer zwei Tage mit leerem Geſchwätze bin. 


In den Tuilerien war die Tünigliche Familie jo beftürzt, 
daß die Königin in leidenschaftlicher Erregung die Entfernung 
Guizots begehrte, indem fie jagte: Ich ſchätze Herrn Guizot 
zu hoch, um ihm nicht felbft zu jagen, daß fein Rüdtritt not- 
wendig ift. Als Herr Guizot dies erfuhr, fchlug er ſogleich 
dem Könige die Entlafjung des Kabinetts vor. 

Der König, der nicht ohne perjönlichen Mut war — 
denn er hatte fich bei mehreren Gelegenheiten ſehr entichloffen 
gezeigt — war mut⸗ und ratlos geworden, ſeitdem er gehört 
hatte, daß die Nationalgarde ihn verlaſſe. Sein Entichluß, 
Guizot zu entlaffen, war bei den erften Straßendemonftrationen 
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jchon gefaßt geweſen. Nicht ohne Intereffe ift e3, von Guizot 
jelbft zu Hören, wie die Entlaffungstomödie gefpielt wurde. 

Wir traten, jagt Guizot, den 22. Februar um halb zwei 
Uhr in das Kabinett des Königs; die Königin, Die Herzoge 
von Nemours und Montpenfier waren zugegen. Der König 
befchrieb die Lage, bob die Gefahr derjelben hervor, ſprach 
viel von jeinem Kummer, ſich von dem Kabinett trennen zu 
müſſen und fügte hinzu: Tieber möchte ich abdanten. 

Das kannſt du nicht jagen, mein Lieber, fiel die Königin 
ein, du gehörſt Frankreich an und nicht dir jelbft. 

Das iſt wahr, erwiderte Louis Philipp, ich bin unglüd- 
licher al3 die Minifter, ich kann meine Entlafjung nicht ein- 
reichen. 

Ich (Guizot) ſagte darauf: Majeſtät! dem Könige allein 
gebört der Entichluß; das Kabinett ift bereit, den Thron und 
die konſervative Politit, welche die unfrige ift, bis ans Ende 
zu verteidigen oder ich ohne Klage dem Willen Em. Maje- 
jtät zu unterwerfen, werm bochdiejelbe für gut findet, andere 
Kräfte zur Bildung eines neuen Kabinett® zu berufen. Wir 
täufchen uns nicht, Sire; eine ſolche Frage ift entichieden, ſo⸗ 
bald fie unter fo ernften Verhältnifien aufgeftellt wird. Mehr 
als je braucht das Minifterium die volle Zuſtimmung des 
Thrones; fobald es im Publitum bekannt würde (und das 
wäre ja unvermeidlich), daß der König unentichteden ſchwankt, 
jobald wäre auch der moralische Einfluß der Minifter dahin 
und fie wären ohnmächtig, ihre Pflicht zu erfüllen. 

Darauf ließ der König jede Nedezierde fallen, fprach noch 
mebreremale von jeinem unendlichen Bedauern, fich von feinen 
Miniſtern trennen zu müfjen und umarmte uns unter Thränen. 
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Die Königin jagte: Sie werden ftet3 die Freunde des 
Königs bleiben und ihn unterjtügen. 

Die Prinzen fügten einige Worte ähnlichen Sinnes Hinzu 
und wir verließen die Zuilerien. — 

An ich jelbft mar diefer Entſchluß des Königs, vor den 
Drohungen der Revolution fein Ministerium zu entlaffen, ein 
großer politiicher Fehler; er führte direft zur zweiten Kon 
zeifton, zur Entjagung des Throns, und ein paar Tage jpäter 
zur ſchmachvollſten Flucht, die man fich denfen Tann. 

Die Art aber, wie Louis Philipp ſich der Minifter ent- 
ledigte, ift jo unföniglich, daß, wenn nicht der redliche Gut- 
zot jelbft die Schilderung davon hinterlafjen hätte, man glauben 
würde, fie jei eine böje Parodie de3 Bürgerkönigtums vor 
feinem alle. 

Man weiß, wie den 22. Februar abends um 9 Uhr die 
volle Infurreftion ausbrach. Auf einen Schuß, von dem noch 
heute unentichieden bleibt, ob er von den Infurgenten oder 
von dem Poſten des Meinifteriumd des Äußeren abgegeben 
tourde, mo eine bewaffnete Bande ihre herausfordernden Demon- 
ftrationen machte, Tieß der Offizier des Wachtpoftend auf die 
gedrungene Maſſe feuern. Zwanzig Tote und Verwundete 
fielen. Ein bereititehender Karren nahm die Toten auf umd 
nun wurden die blutigen Körper mit Wut- und Rachegeſchrei 
über die Boulevards und durch die Hauptitraßen geführt und 
die ganze Nacht Hindurch die Volksmaſſen mit diefem fchauer- 
Tichen Zeichenzuge auf den höchſten Gipfel der Rachewut ge— 
trieben. Den 24. abend? war das bewaffnete Volk Herr von 
Paris, denn der Widerftand der Truppen wurde durch die 
Nationalgarde überall teil3 gehemmt, teil3 vereitelt. 

General Bugeaud hatte zwar das Kommando übernom- 
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men und den vollfommenen Erfolg verheißen, wenn man ihm 
freie Hand laſſen wolle. Graf Mold hatte kaum ein Mini⸗ 
fterium Ddillon-Barrot-Xhier3 zu ftande gebracht, als der König 
dem Thron zu Gunften des Grafen von Paris entfagte und 
Befehl erteilte, den Kampf in den Straßen aufzugeben. Den 
24. abends floh der Bürgerkönig in einem Fiaker“) und die 
undankbare Bourgevifie wünschte ihm einfach bon voyage und 
brüllte fort: Vive la röforme. Die politiiche Clique des Na⸗ 
tional, Armand Marraft, Ledru Rollin, Marie, Garnier Bas 
983 zc., edcamotierte die Negierung und verteilte ſchnell alle 
Ämter an ihre Kreaturen. 

Das Königtum von 1830 mußte jo Häglich enden, weil 
e3 auf feinem Brinzip berubte; von 221 Abgeordneten zum 
Könige erwählt, hatte Louis Philipp nur die ephemäre Stütze 
der jelbftüchtigen Mittelklaſſe; fobald dieje ihm den Rücken 
fehrte, gab er den Thron auf. Mean bat gefagt, Louis Phi⸗ 
tipp babe Frankreich 18 Jahre Ruhe und Friede gegeben. 
Ja das ift richtig, aber um welchen Preis? Um den Preis 
der Vernichtung aller Autorität und der moraliichen Verfum- 
pfung. Übrigens 15, 18, 20 Jahre höchſtens dauern in 
diefem Jahrhunderte die Negierungsformen in Frankreich und 
weil man während diejer verjchtedenen Galgenfriften nicht ge- 
mordet und guillotiniert wird, preist man jede Regierung, welche 
e3 probiert über die Tobſucht der Anarchie und der Kommune 
einige Zeit Herr zu fein; das heißt man dann: prosperite 
inouie. Sa, eine Prosperität, die ftet3 mit einer Kataftrophe 
endet! — 

Bald, nachdem die beiden Citadinen, in welchen der König 
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*), Karl X war nit in einem Fiaker davon gefahren; er zog ſich 
nobel zurüd, umgeben von feiner Garde. 
Dürdbheim, Erinnerungen. I 2 Aufl. 22 
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in der Richtung nach St. Cloud geflohen, außer Sicht waren, 
bewegte ſich ein anderer Zug durch den Tuileriengarten und 
über die &oncordiabrüde den Palais Bourbon zu, wo die 
Abgeordneten tagten. Es war das einfache aber rübrende 
Chrengeleite des minorennen Königs: der Graf von Paris an 
der Hand feiner edeln Mutter, welcher Herr Dupin den Arm 
geboten hatte, während der Herzog von Nemours, den Heinen 
Herzog von Chartres führend, ihr zur Seite ging. Die brave 
Fürſtin wollte den Deputierten ihren Sohn als ihren König 
zeigen und Nemours begleitete feinen Neffen und jeine Schwä- 
gerin mit dem ehrlichen Entjchluß, den erjteren zum Könige, 
die letztere als Regentin proflamieren zu laſſen. 

Wie der Verſuch der Herzogin von Orleans an dem vor⸗ 
gefaßten Entſchluſſe der Parteien und an der Volkswut ſchei— 
terte, weiß man; doch ſind folgende Einzelheiten, glaube ich, 
weniger bekannt. Die Verſammlung, von der eingedrungenen 
Volksmenge übertäubt und in die größte Verwirrung geraten, 
ſtob auseinander. Der Präſident, Herr Sauzet, verſchwand 
unter der Tribüne und die arme Herzogin, von ihren Söhnen 
getrennt, von der drängenden Menge gejchoben und bis an die 
Thüre des Vorjaales (salle des pas perdus) halb ohnmächtig 
gefchleift, jchrie bejtändig nach ihren Kindern, fie mit Namen 
rufend, und in der größten Verzweiflung die Hände ringend. 
Endlich Iprangen ihr einige Abgeordnete behilflich zu, entriffen 
fie mit Gewalt dem gefährlichen Drte und Tießen fie durch ein 
offenes Fenster von Arm zu Arm in den Garten der Bräfi- 
dentſchaft gleiten. 

Der Graf von Parid wurde zu. Boden geworfen und 
von einem Blufenmann derart in die Arme gepreßt, daß der 
Heine Prinz beinahe erftiett worden wäre, wenn nicht ein waderer 
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Nutionalgardift entrüftet dem roben Menfchen das ächzende 
Kind entriffen und es bald nachher feiner geängftigten Mutter 
gebracht hätte. Ebenjo erging es ungefähr dem Herzog von 
Chartres, dem zweiten Söhnchen der Herzogin, der, von einem 
Huiſſier der Kammer gerettet, erft jpät abends feiner Mutter 
wiedergegeben murde. 

Dem Herzog von Nemourd wird die Gejchichte feine Fa⸗ 
milientrene billig al3 Beweis eines ımeigennügigen, edeln Cha- 
rakters anrechnen müſſen; nur it zu bedauern, daß fie nicht 
rühmen Tann, wie Nemours an der Spige der Truppen den 
Thron zu verteidigen fuchte, ftatt in der zaghaften Stunde 
dem alten Vater die Feder in die Hand zu drüden, die den 
verhängmisvollen Entſagungsakt unterzeichnete. 

Der biedere Herr Guizot, deſſen umeigennigiger Charakter 
und wahre aufrichtige Liebe zu feinem Vaterlande und deſſen 
Hingebung für das Tonftitutionelle Königtum alle feine Fehler 
und politifchen Sünden aufwiegen, ift gefallen durch feine über- 
triebene Vergötterung des Parlamentarismus und durch feine 
theoretifche Ehrfurcht vor der Geſetzlichkeit. „La legalits 1’a 
tus*, Tann man fagen. 

Als Philofoph und Gefchichtsforfcher fteht er einzig da, 
noch über Coufin und Villemain und feinem Freunde Mignet. *) 
Die Nednergabe Guizots war mächtig. Sie bat ihn, den Ge 
lehrten, den weilen Dozenten der Sorbonne, verführt, auf die 
politische Bühne zu treten, von welcher er bätte fern bleiben 
jollen; denn es fehlte ihm, um Staatsmann zu fein, der ſcharfe 
Hare Blid in die Zukunft und das praktiſche Ermefjen der 
Gegenwart. 





2) Goethe fagte zu Edermann: Guizot halte er für den hervorragendſten. 
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Roſſini ſagte von Richard Wagner, als er in der Oper 
in Paris dem verunglüdten Verſuche, den Tannhäuſer dort 
einzuführen, beimohnte: Quel malheur pour. cet homme qu’il 
sache la musique! So könnte man von Guizot jagen: Quel 
malheur pour cet homme d’avoir su si bien parler! — 

Doch Guizot bat jein Leben würdig ala Chrift beſchloſſen; 
er bat eine richtige Paufe zwiſchen das politische, Tärmende 
Treiben und die ewige Stille geſetzt. Im feiner Einfamfeit 
de3 Val⸗Richer in der Normandie habe ich ihn noch im Jahre 
1852 bejucht und mich an feiner Einfachheit und Ergebung 
gefreut und erbaut; er fchrieb damals an feiner Geſchichte 
Frankreichs zur Belehrung feiner Enkel. 

In Provins murde von der Bevölkerung der Sturz des 
Königtums zwar jehr bedauert, aber noch mehr die Republik 
gefürchtet und gehaßt. Als fie proflamiert wurde und die pro- 
viſoriſche Regierung eingeſetzt war, fagten die guten Leute: 
Set haben wir zehn Könige ftatt Einen und viel mehr Steuern 
werden wir zahlen müflen. Sie batten nicht unrecht; denn 
faum faßen die neuen Gewalten auf den curulischen Siten, 
al3 fie ſchon eine außerordentliche Auflage von 48 Cent. auf 
die vier Steuern fchlugen und dadurch ihren ganzen Kredit bei 
dem Landvolke verloren. Dieje ungeichidte Maßregel brach 
der Republif den Hals und bereitete dem zweiten Kaijertume 
eine gute Aufnahme vor. 

Ich für meinen Teil nahm die politische Duperie dieſes 
Negierungswechjeld mit kaltem Blute und kühler Seele bin; 
e3 batte mir der Himmel kürzlich ein anderes Leid beichieden, 
das mich für politiiche Schmerzen ungeheuer gleichgiltig machte. 

Die Bürgerichaft von Provins und die Bürgermeifter des 
Bezirkes überreichten mir eine Bittjchrift, in welcher fie mid 
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beſchworen, nicht wegzugehen, bis ich durch einen ordentlichen 
Beamten erjegt jein würde; das Tonnte ich umjomehr und deſto 
befler verjprechen, als ich mir vorgenommen hatte, nicht zu 
demilfionieren, jondern die Regierung zu zwingen, mich förmlich 
abzufeten. Ich wollte ſehen, wie die Nepublit gute Dienfte 
anerkennt. 

Ich erledigte die dringenden Gefchäfte und bejonder3 die 
Angelegenheit der Seineniederungen und brachte überhaupt alles 
was ich begonnen hatte, jo viel mir immer möglich war, m 
fließenden Gang. 

Mein Herr Präfekt war ohne Spur verſchwunden. Sein 
proviſoriſcher Nachfolger war ein Artillerie-Hauptmamı, Herr 
Oskar Lafapette, Neffe des berühmten Generals, ein braver 
junger Herr, deffen Namen die Regierung benüßte, um einen 
republitaniichen Kommiſſär für Seine und Marne zu gewinnen. 

Diejem Herrn batte ich das Schreiben der Bürger von 
Provins mitgeteilt mit der Bitte, mich baldigft durch eine 
regelmäßige Abſetzung von meinem Gefälligkeitspoften ablöfen 
zu wollen. 

Den 29. Februar fuhr ich nach Paris, um mich nach den 
mir befreimdeten Samilien zu erkundigen und mir den Schau- 
plat der Revolution und der Straßenlämpfe zu betrachten. 
Alle Familien waren abgereift, d’Hauffonvilles nach Gurcy. 
Paris Hatte ein düſteres, jchauerliches Ausſehen. In vielen 
Straßen waren noch balbzerftörte Barrikaden, teilweiſe aufge- 
riſſenes Pflafter und zahlreiche Blutſpuren zu ſehen; alle Ge- 
wölbe außer den Weinjchenten, Spezereihandlungen, Zabal- 
trafiks u. |. w. waren geichlofjen, feine eleganten Leute, feine 
ſchönen Equipagen ließen fich erbliden; nur Scharen von Blu» 
jenmännern und von jenen echten Strolchen, wie Paris allein fie 
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in revolutionären Tagen aus feinen Schmutzwinkeln ftrömen läßt, 
durchzogen, patriotijche Lieder brüllend und „A bas les aristos* 
Schreiend, die Boulevards und die bewohnten Straßen. 

In dem Hofe der Tuilerien lungerten taujende von Lum— 
pen beider Gejchlechter, wie Zigeuner im Walde ihre Speiſen 
an großen Feuern Tochend; an den offenen Fenſtern des unge 
heuren Gebäudes war ich nicht wenig erftaunt, eine Menge 
Köpfe mit weißen Müten zu erbliden, wie man joldde an 
Frühlingstagen an den TFenftern der großen Hofpitäler fiebt. 

Ich fragte einen anftändig gefleideten Herrn, was das 
bedeute. Es find Leute, lagte er mir, welche Seit acht Tagen 
Beſitz von dem Palais genommen haben, in den Salons fchla- 
fen und baufen, und man bringt fie nicht ohne Gewalt ber- 
aus; geben Sie nur Hinauf, es ift jehenswert, mie dieſes 
Geſindel fich eingerichtet hat. — | 

Ich folgte jeinem Rat und Schritt dem großen Portale 
unter dem jogenannten Pavillon de l'horloge zu; da ſah ich 
eine Menge neugieriger Spaziergänger wie ich, welche die große 
Treppe binaufftiegen, al3 gingen fie ein Muſeum zu befichtigen. 
In dem erften großen Salon beim Eingang ſah ich über drei- 
hundert Proletarter auf den Sofas, Fauteuils, Stühlen und 
auf den Teppichen des Fußbodens liegen; andere tauchten und 
jpielten Karten, noch andere kochten ihre Suppe auf den Eftrichen 
der großen Kamine, im welchen ungeheure euer brannten. 
Länge den Wänden des Saales waren Matragen, Strohſäcke 
oder auch bloßes Stroh ausgebreitet, worauf ganze Familien 
lich häuslich eingerichtet hatten. 

Die allergräßlichite Unreinlichkeit berrichte überall, ein 
Geruch, gemischt von Tabakrauch, Speiſen aller Art und Mias⸗ 
men der unreinsten Orte verpeftete die Luft. 
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Im Thronfaal und im Marſchallſaal bot fich mir das⸗ 
jelbe Schaufpiel dar, nur mit dem Unterschiede, daß bier die 
Menge viel zahlreicher war. 

In beiden Sälen vermißte ich die mir belannten Gemälde, 
im ersten das ſchöne Bild des eriten Kaiſers von Gros, im 
zweiten Saale die Bilder der zwölf Marſchälle Napoleons. 
Die Wände waren nadt und von Rauch geichwärzt, ebenjo 
die Plafonds. Die großen Spiegel und die Kunftgegenftände 
waren verichwimden. 

Nun ſuchte ich die Heinen Appartements der Königin auf, 
die nach dem Tuileriengarten binjehen. Da fand ich in jedem 
Zimmer eine oder zwei Hausbaltungen vollkommen installiert 
und mit häuslichen Arbeiten beſchäftigt. Im Salon, wo der 
König mir und dem Fürften Wallerftein jo angenehm begegnet 
war, ſaßen eine Menge Weiber der liederlichiten Art, halb an- 
gekleidet; die einen ftritten fich, die andern jchliefen oder ſpiel⸗ 
ten Domino und Karten. | 

In einem kleinen Ankleiveziimmer der Königin Tauerte auf 
dem Sofa ein altes Dlütterchen, das einzige Gejchöpf, das mir 
in diefen Räumen nicht fchauerlich, widermärtig vorgekommen 
war. Ich betrachtete fie mit mitleidiger Neugierde und die 
Alte jagte mit wirrem Blid und haftigen Gebärden: Herr, 
wie wenig Ordnung bier herrſcht! wir, meine Tochter und ich, 
find ſchon drei Tage bier, in der Hoffnung, es werde einmal 
ruhig werden. Uber ich glaube, es wird fo fortgehen; jede 
Nacht bin ich von den Trunfenbolden drei-"oder viermal ges 
wedt worden; fie haben uns ſchon einmal die Thüre einge- 
ramnt. Wir find doch ordentliche Leute, die gehofft haben, bier 
in dem neuen Volksſpital ein Lerdlich Unterfommen zu finden. — 

Während die Alte noch jo plauderte, ftürzte eın hübjches 
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Mädchen von achtzehn bis zwanzig Jahren herein und ſchrie 
angftooll ihrer Mutter zu: Maman, partons! partons! c'est 
un repaire de forgats ici; je viens d’etre insultéf grossiere- 
ment! — 

Sch ging weiter, voll Mitleid für die beiden, *) die bier 
ein ftilles Obdach gejucht hatten, und dachte bei mir felbft: 
wahrlich, wer in diejen Räumen ftille Ruhe ſucht, der muß 
von Sinnen Sein. 

Als ich wieder die Treppe hinunter und in den Hofraum 
trat, ſah ich im Hof einen ungeheuren Haufen zertrümmertes 
Porzellan, Glas und Spiegelglas liegen; in der Mafje mit 
dem Stod wühlend, erlannte ich die feinfte Porzellanmalerei 
von Sövred: ich hatte zertrümmerte Schäge und Meifterwerfe 
der Kunſt vor mir. 

Der Zuileriengarten, jonft fo elegant und ſchön gehalten, 
war jegt vernachläfligt und durch Unrat verunftaltet. 

In den elyſeeiſchen Feldern war ich jehr erjtaunt, einige 
Hofequipagen von Louis Philipp zu ſehen; man fagte mir, 
die Damen der proviforiichen Regierung promenierten täglich 
ihre Sippen ın diefen Galawägen. 

Sie fchrieen, jagte man, zu den Wagenfenitern heraus 
dem Publikum im Barifer gemeinen Jargon zu: „C’est nous 
qui sont les princesses maintenant * — O tempora! 

Bor Betrübnis und Ärger über die Barbaren der Haupt- 
ftadt der Welt (wie die Pariſer Bari? damals nannten) ver- 
ließ ich gleich Ben folgenden Tag dieſes Raubnejt, wo die 
u *) Die unglücklichen Leute hatten jagen hören: die Republik werde die 
Zuilerien in ein Spital verwandeln, und fogleih kamen hunderte und aber- 
hunderte, die erften Pläte einzunehmen. Sim Mai muße man mit Ge- 


walt den armın Mann hinaustreiben, der geglaubt Hatte, die Revolution 
jei diesmal für ihn gemacht worden. 
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Hänber die Soldaten der Revolution find und wo man eine 
Regierung esfamotiert, wie die Diebe eine goldene Doſe ſub⸗ 
tiliſieren. 

In Provins fand ich die wohlthuendſte Ruhe und bei 
dem geſamten Volle und in allen Berufsklaſſen die Überzen- 
gung, die Republik jei unmöglich. 

Sch machte noch bei Veranlaffung der Rekrutierung die 
Rundreiſe durch den Bezirk und fungierte in meiner alten könig⸗ 
lichen Uniform, als wäre Feine Veränderung vorgefallen. 

In Gurch fand ich meinen Freund d'Hauſſonville jehr 
miedergeichlagen.. Die Revolution Hatte ihn vollkommen über- 
raſcht; er hatte zu jehr an die Unfehlbarkeit Guizots und 
feiner Doltrine geglaubt. Er war mutlos, deprimiert und , 
zweifelte an der Möglichkeit, jemals eine Autorität in Frank⸗ 
reich wieder hergeftellt zu jeben. 

Er wollte an jeinem Lande, an der Zukunft verzweifeln. 
Sch blieb zwei Tage bei ihm und fuchte ihn durch meine Zu- 
verficht, daß e3 bald wieder anders werden mühe, aufzurichten, 
Es war umſonſt; wir trennten und als Freunde, aber nicht 
ala Gelinnungsgenoflen. 

Nachdem ich mich bei allen guten Belannten verabjchiedet, 
auch bei Herrn von Balloy zwei Tage in gänzlicher Harmonie 
der Gedanken und Empfindungen mit dem biedern, vernünftigen 
Edelmann zugebracht hatte, kam ich nad) Provins und erwar⸗ 
tete ruhig die gewünſchte Abſetzung von der Gnade des Herrn 
Kommiſſärs der Regierung. 

In den erſten Märztagen erſchien in meinem Kabinett ein 
hübſcher junger Herr, nach der neueſten Mode gekleidet, friſiert 
und parfümiert, eine Duodezausgabe eines Pariſer Advokaten. 

Der liebe Herr, voll von jener Naivetät, die den Pariſern 
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eigen ift, wenn es fich um Dinge und Verhältniffe handelt, bie 
über das Weichbild der Seine hinausreichen, meldete mir ftrab- 
lend vor Freude, er jet mein glüdlicher Nachfolger und freue 
fih, gehört zu haben, daß Provinz ein jo friedlicher und ſchöner 
Bezirk fei. Denn fehen Sie, jagte er, lieber Herr Kollege, 
ich Komme hierher, um die Republik bier beliebt zu machen, 
und das wird mir gelingen; wenn mich die Leute einmal kennen, 
dann werden fie jehen, daß ich ein Nepublifaner & l'eau de 
rose bin und werden Vertrauen faſſen. Sie ift jo ſchön, die 
gemäßigte Republit! — | 

Da mir das Männchen gefiel und mich intereffierte, Iud 
ich e3 ein, mit mir zu frübftüden. Es plauderte beftändig von 
feinen politiſchen Gönnern und ich erfannte, daß es auch eine 
Heime Mißgeburt des National war; dem e3 jagte: ich bejorge 
alle Heinen Geichäfte des National, und dies ıft mein beftes 
Einkommen. 

Was konnten Sie in Paris, darf ich fragen, durch Ihre 
Praxis erwerben? fragte ich. Bon an, mal an, de dix à douze 
mille francs, war die Antwort. — Da kommen Ste bier zu 
kurz, denn Sie erhalten nur 4000 Fr., entgegnete ich troden. 
Da ſprang das Figürchen entjeßt vom Stuhle auf umd rief: 
4000 fr. par mois! — Nein, nein! jährliche Beſoldung! 
333 Fr. 33 ts. monatlih! — lachte ich ihm ins ftarre 
Antlitz. 

Der Kleine, dem der Angſtſchweiß auf die Stirne ge— 
fommen war, fagte: C’est infäme! ils m’ont done tromp6 à 
Paris, ces farceurs, en me disant que Provins valait, pour 
le moins, 25 000 fr. de traitement par an? — Oui, ils vous 
ont fait poser (gehänfelt), mon bon, tröftete ich. 

Er drüdte mir die Hand, dankte für das gute Dejeuner 
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und verjchwand auf Nimmerwiederfehen. Armer Herr! Er 
ſah in der Unterpräfeftur Geld, wo doch nur Auslagen zu 
finden md. 

Endlih, den 10. März entjchloß fich der Citohen Oskar 
Lafahette, meine Arbeitsträfte der Republik zu entziehen. Auf 
einem unförmlichen Wiſch Papier, ohne Titel, ohne irgend 
welche amtliche Form, ftebt (ich babe das Blatt noch) von 
ichlechter Hand geichrieben: 

Röpublique frangaise. | 

Le Commissaire du gouvernement provisoire de la r6- 
publique francaise dans le Departement de Seine et Marne. 
En vertu de pouvoirs qui lui sont confer&s par le gouver- 
nement. 

Revoque de ses fonctions le citoyen de Dürckheim, 
Sous-Pröfet de Provins,. 

Melun 10 Mars 1848. 

O. Lafayette. 

Dieſes Schreiben, ohne Begleitbrief, ohne em Wort der 
einfachſten Höflichkeit, charakterifierte die Grobheit und zugleich 
die Oberflächlichkeit der neuen Herricher. 

Ein Artillerieoffizier, der auf diefe Art einen Beamten 
verabjchiedet, welchen unter der Monarchie der König allein 
abjegen konnte, ift doch eine eigentümliche Erjcheinung in der 
Geſchichte eined Landes! 

ALS ich das fonderbare Faktum des Herrn D. Lafayette 
erhielt, übermannte mich gerechter Unmut nicht; mir flüfterte 
eine Sanfte Stimme die Worte zu: fei getroft, deine Pflicht 
baft du erfüllt, geb Hin und fcheide ohne Groll. 

Da grüßt” ich noch emmal die Räume, in welchen ich 
das legte Glück genofjen, küßte die Schwelle, die Mathilde 
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zum lettenmal betreten Hatte und ging ohne Groll, ohne Reue, 
und nahm nichts mit, als mein heilig Leid im Herzen. 

Zwölf Jahre Arbeit hatte ich dem öffentlichen Leben ge- 
widmet. Mein Gewiſſen fagte mir: von der großen Schuld 
der Beit ind dir zwar ein paar Tage geftrichen, aber das iſt 
zu karg, zu klein; du mußt von neuem an die Arbeit geben. 

Wie ich nun wieder an die Arbeit fam, wirft du, lieber 
Lefer, dem zweiten Bande meiner Erinnerungen entnehmen, 
wenn dich dieſer erſte Teil nicht zu jehr ermübdet hat. 


Drud der J. B. Metzlerſchen Buchdruckerei in Stuttgart. 
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Berlag der J. B. Metzlerſchen Buhhandlung. 
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Dürdheim, Erinnerungen. II. 2. Aufl. 


Wohl flog mit roten Wimpeln einft 

Mein Schiff in junger Zeit; 

Da kamen Sturm und Weiter, 

Da trug ich ſchweres Leid. 
.Doch, wie der frühe, golone Traum 

Zersing des Kummers Laft: 

Run ſchau ih nad den Sternen 

Bom Steuer, ernft gefaßt. 

Was immer kam, ich hab's erfannt, 

Am Letzten mar e8 gut: 

Das hat mein Herz gegürtet 

Mit einem feften Mut. 





Fahr zu, mein Schiff, fahr rüftig zu, 
Durch Glanz nnd Nebelraud, 
In deinen rafchen Segeln 
Der Wind ift Gottes Haud). 
E. Geibel. 


=: mein unvergeßlicher Dichterfreund es mir in diejen 
Strophen zuruft, fo erging mir's. Mit feften Wut 
wurde mir das Herz geglirtet, ich mußte jelbit nicht wie es 
fan; mein Schiffehen glitt ſchnell dahin und ich ſchaute nach 
den Sternen, ernſt gefaßt, und was mir immer geſchah, ich 
mußte erkennen, daß es am Ende gut war. Ich nahm es 
hin und fegnete den Schmerz wie die freude, denn ich mußte, 
daß beides mir von derjelben milden Hand geſchenkt wurde. 
Bon Provins ging ich zu meinem Söhndhen in die Schweiz, 
ſprach ihm viel von feiner Lieben Mutter und weinte mit ihm. 


lg 


Dann kehrte ich zurüd ins Elſaß, fand jedoch da niemand 
von Mathildens Angehörigen außer ihrem jungen Bruder, der 
in Straßburg ftudierte; Schwiegereltern und Schmwägerinnen 
waren in Cannes im mittäglichen Frankreich, wo fie wegen 
der erichöpften Gejundheit meines Tieben Schwiegerbater3 den 
Winter zugebracdht hatten und noch einen Winter zubringen 
jollten. 

Straßburg machte auf mich einen fo fchmerzlichen Ein- 
druck, daß ich mich von der Stadt auf Land flüchtete; ich 
richtete mir ein Kleines Häuschen in Niederehnheim nahe beim 
Schlofje meines Vetters Reinach mwohnlich ein und lebte da 
ftill und einfam den ganzen Sommer über bi3 in den Spät- 
herbſt desjelben Jahres (1848). 

In der Nähe war auch Tante Lilli, bei welcher ich mir 
oft Troft und Ruhe erholte, dort in dem ftillen, dem Leſer 
wohl bekannten Dachſtein. 

In meiner Einſamkeit war ich wie ein Schiffbrüchiger, 
der, an einem fernen Geftade geitrandet, dem auf dem wilden 
Meere treibenden Wrade ſeines Fahrzeuges nachichaut und 
gerne von feiner Rettung etwas erfahren möchte. 

Deswegen laß ich eifrig das journal des debats, das ich 
fortwährend erhielt, und blieb dadurch fo ziemlich auf dem 
laufenden mit den Begebenheiten. Ich ah, wie die neue Re— 
gterung jogleich gegen die immer frecher werdende Anarchie an⸗ 
fampfen mußte, welche traurige Erfahrungen ſie mit den ſo— 
genannten Ateliers nationaux machte, mit diefen Werkftätten 
des Aufruhrs, in welchen fie taufende von faulen Strolchen 
füttern und zahlen mußte, damit ſie micht gleich wieder zu 
neuen Barrikaden Tiefen, um die wanfende Schattenregierung 
ebenſo leicht zu ftürzen, als fie die vorhergehende verjagt hatten. 
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Auch erhielt ich eine imere Genugthuung durch die Er⸗ 
fenntni3 der Ohnmacht der provijorifchen Regierung und ſagte 
mir nicht ohne Schadenfreude, daß man mit anarchiftiichen 
Elementen feine Ordnung fchafft. 

Die beiten der gemäßigten Republikaner wie Lamartine, 
Quinet, Lafayette und ſogar Cavaignac ſchwebten jet als 
lächerliche Yiguren vor meiner müchternen Phantafie: ich ſah 
in denfelben nur noch Brandftifter, die ich, in Pompier3 ums 
gewandelt, umjonft bemühten, ein euer zu Löfchen, welches fie 
Lange geſchürt und endlich zur verzehrenden Flamme angefacht 
batten. | 

Intereflante Nachrichten erhielt ich durch die Korreipon- 
denz eines Sugendfreundes, der in Paris lebte und ftet3 über 
alles gleich gut informiert war. So fchrieb er mir am 15. März 
folgende Zeilen: 

Denke dir, daß dein guter Freund von Ham, Louis Na- 
poleon, in Paris iſt; er wurde von einem meiner Freunde ge- 
jehen, al3 er mit Fialın de Perfigny und noch zwei andern 
Herren an der Barriere du Nord aus einem Mietwagen ftieg. 

Die beiden Herren waren Herr von Arragon und Herr 
Biefta, die den Herzog von Nemours bis nach Boulogne be- 
gleitet Hatten und auf dem Rückweg in Amiens dem Prinzen, 
der ſie kannte, in die Hände fielen. 

Bei der erjten Kunde des Februaraufſtandes hatte ſich der 
Prinz in den abfahrenden Poftdampfer geworfen; e3 war, o 
Schidjal! derjelbe Dampfer, welcher den Herzog von Nemours 
nach London gebracht und der in der Überfahrt die ganze Nacht 
mit einem jchredlichen Sturme zu kämpfen gehabt hatte. In 
Amiens verfehlten die Neifenden den Erpreßzug nad) Paris 
um wenige Minuten. Es war jener Bug, welcher verunglüdte, 
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ein Unfall, bei welchem mehr al3 zwanzig Menjchen das Leben 
einbüßten. 

Das iſt doch Schon ein erſtes Glück für die betise im- 
periale, könnte der Minifter Herr Graf Duchatel jagen. 

Sm Geipräche unterwegs wurde der Prinz vertraulich 
mit den beiden Herren und gejtand ihnen, daß er durchaus 
nicht beruhigt fer über den Empfang, der ihm von der provi- 
ſoriſchen Regierung zu teil werden könnte, da das ihn betreffende 
Verbamnungsgeſetz noch nicht aufgehoben ſei. Einer von ben 
Begleitern fagte: das iſt ja ganz einfach; Sie jchreiben der 
Regierung, Sie ſeien bereit, fich wieder zu entfernen, wenn 
Ihre Gegenwart politifche Schwierigfeiten verurfachen follte. 

Prinz Louis jchrieb im Wagen auf dem Inte, feinen Hut 
als Pult gebrauchend, den Entwurf zu folgendem Briefe an 
die provilorische Regierung : 

Messieurs, le peuple de Paris ayant dötruit par son 
heroisme les derniers vestiges de l’invasion étrangère, j'ac- 
cours de l’exil pour me ranger sous le drapeau de la r&- 
publique qu’on vient de proclamer. Sans autre ambition 
que celle de servir mon pays, je viens annoncer mon arrivee 
aux membres du gouvernement provisoire et les assurer de 
mon dövouement & la cause qu’ils reprösentent, comme de 
ma sympathie pour leurs personnes. 

Du ſiehſt, dein Abenteurer verliert feine Minute, und 
ich Tann dich verfichern, daß er fchon feit zwei Jahren in den 
Provinzen napoleonische Propaganda macht; zur rechten Zeit, 
— denn die provifortsche Negierung wird jehr bald abge- 
wirtichaftet haben und der Pöbel abermals Herr von Paris 
fein. — 

Die Korrefpondenz mit meinem Freunde erweckte natürlich 
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wieder mein Intereſſe für politiſche Dinge und namentlich für 
Louis Napoleon. 

Jener Brief des Prinzen wurde nicht beantwortet; aber 
man ließ ihn unbehelligt in Paris und ſeine Agenten bereiteten 
ebenſo ungeſtört ſeine Kandidatur für die nächſte National- 
verſammlung vor. 

Mein Leben in Niederehnheim war ſehr ruhig und ſtill. 
Die guten Verwandten, Reinachs und ihre Kinder, waren voll 
Freundlichkeit und wirklicher Bruderliebe für mich; ich brachte 
ſehr oft meine Abende in ihrem Familienkreiſe zu und freute 
mich an ihrer Eintracht, an ihrem häuslichen Glück. Oft 
machte ich große Fußtouren in die Berge, beſuchte die Burgen 
und die ſchönen Punkte wieder, die ich als Knabe mit meinen 
unvergeblichen Eltern und mit meinen Geſchwiſtern beſucht 
Hatte. O wie lagen da jchon die Erinnerungen jo ferne! wie 
vieled hatte ich feit jenen Tagen erlebt, und wie hatte ſich um 
mich ber und in mir jelbjt jo manches verändert! Ich fchaute 
zurüd in die Vergangenheit und richtete dann den Blick in die 
Zukunft, die ebenfo verichwinden würde, wie da8 Vergangene 
vergejlen war. 

In jenen Tagen fand ich die Landbevölkerung unmutig 
und ängſtlich; in den Städten war der Anhang der Republit 
ein ſehr ſchwacher, ſowohl an der Zahl, als an dem politischen 
und moralischen Werte ihrer Belenner. Diefe Bartei machte 
den Eindrud einer schlechten Nachahmung von 1793, nur fehlte 
die Leidenfchaft und der Enthufiasmus. Überall fah man die 
EHrgeizigen mit den Betrogenen an der Spitze der revolutio- 
nären Bewegung. | 

Den 28. Juni beiuchte ich in Straßburg meinen jungen 
Schwager, in der Hoffnung, einige ruhige Stunden mit ihm 
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zubringen und von Mathilden fprechen zu kömen. Raum war 
ich bei ihm, als wir plöglich durch ein großes Getöfe auf die 
Straße gelodt wurden; man fah einen Zug Bürger herannahen, 
welchem der Öffentliche Ausrufer der Stadt mit feiner lärmen- 
den Trommel Bahn durch die Vollsmenge brach und dieje zum 
Schweigen brachte, wenn einer der Citoyens reden wollte. 

Ich erfaunte, al3 der Zug vor ung hielt, die proviforifche 
Negierung Straßburg3 oder, wenn man lieber will, die Herren 
Kommifjäre der Regierung, die allda waren: ein Herr Eiffen, 
ein Wundarzt, Nepublifaner; ferner Herr Börih, Redakteur 
de3 Niederrheinischen Kuriers, ein talentvolleer Mann und doch 
Republikaner gemäßigter Färbung und endlich mein alter Freund 
Kratz, Notar und Notbürgermeifter, kein Republikaner, aber 
von der Negierung der für die Republik ſehr gleichgültigen 
Menge als Beruhigung zum Bürgermeifter gegeben. 

Diefe drei Herren, mit dreifarbigen Schärpen gejchmüdt, 
durchzogen, den Trommler an ihrer Spite, alle Straßen der 
Stadt und verkündeten mit ſchwungvollen Worten, daß der 
Citoyen General oder der General Citoyen Savaignac in Paris 
den Aufſtändiſchen (Factieux) eine große Schlacht geliefert, 
über zehntaufend berjelben im Namen der Fraternité nieder- 
geichofien, die Negierung von. ihren Feinden befreit und die 
Nepublit dadurch befeftigt habe. 

Die Vollsmenge, welche den geftrengen Herren nadhlief, 
hörte die Schauerliche Verkündigung zwar mit ernfter Ruhe an, 
doch war auf den meiſten Gefichtern eine gewifje traurige Be⸗ 
friedigung nicht zu verfennen. Jedermann fühlte, dab nun für 
den Augenblid die Unordnung bejiegt und die Umſturzpartei 
nicht im Stande fein würde, da3 Regiment der Kommune in 
Paris einzuführen. 
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Ich für memen Teil dachte: jo mußte ein republikaniſcher 
General die Revolution befiegen, die zu befämpfen dem braven 
General Bugeaud unter Louis Philipp nicht vergönnt war. 


Die Niederwerfung des Pöbelaufftandes durch den General 
Cavaignac in einem viertägigen Straßenfampfe*), in welchem 
zehn Generäle und auf beiden Seiten dreißigtauſend Tote und 
Verwundete blieben, tft eine jener Begebenheiten, welche die 
Zertgejchichte nicht gehörig zu ſchätzen gewußt bat, weil im 
Drange der wechjelvollen, ihr nachfolgenden Ereigniffe der Ein- 
drud, den fie hervorrief, fchnell vermeht wurde. Erſt jpäter 
wird man erfennen, wie wichtig es war, einerſeits die Armee, 
die mit dem Volfe vor vier Monaten fraternifiert hatte, wieder 
zum blinden Gehorfam und zum Pflichtgefühl zurüdzubringen 
und amdererjeit3 der Kommune von Paris jede Hoffnung auf 
baldige Herrichaft zu benehmen. 

Cavaignac, ein jchroffer, abjtoßender aber energijcher und 
jedenfalls ſehr ehrbarer Charakter, ein überzeugter Republikaner, 
zeigte ſich in feiner Rolle als Chef du pouvoir executif und 
Präfident des Minifterrates einzig nur als Soldat tüchtig 
und praftiich. Jedes ſtaatsmänniſche Talent ging ihm ab; 
aber gerade das machte ihn zum Beſieger des grauenvollen 
Aufftandes. ALS guter General ſah er ganz Mar, daß er die 
Truppen nur in Maffen im Straßenfampf gebrauchen könne, 
und lehnte jeden Einzellampf mit Einmiichung der National- 
garde feſt und entjchieden ab. 

Im Rat der Negierung, ald man ihm zumutete, die ein⸗ 
zelnen Barriladen mit Hilfe der Nationalgarde- zu erftürmen, 
ließ er die merkwürdigen Worte fallen: Vor allem die Ehre 





*) 23., 24., 25. und 26. Yuni 1848, 
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der Armee! Wenn eime einzige Kompagnie meiner Truppen 
entwaffnet würde, jo hätte ich meinen lebten Tag erlebt. Die 
Nationalgarde mag immerhin die Barritaden einnehmen; wenn 
fte jedoch gefchlagen wird, fo ziehe ich mich in die Ebene von 
St. Denis zurüd, um dort die Aufftändifchen zu erwarten. — 

Nichtsdeftomweniger hat die Nationalgarde in jenen ver- 
bängntsvollen Tagen ihre Schuld dem Vaterlande ehrenvoll 
bezahlt und in vielen entichloflenen Kämpfen bewiefen, daß es 
ihr diesmal ernft war, mit der Pöbelherrſchaft gründlich auf- 
zuräumen. Dem General Cavaignac aber, der e3 nicht auf 
eine Probe der Nationalgarde ankommen laſſen, fondern fich 
der Armee wieder bemächtigen wollte, fommt das Verdienſt zu, 
den gewaltigen Widerjtand der Rebellen mit Kunjt und mili- 
täriſcher Vorficht volllommen überwältigt zu haben. 

Man muß ıhm auch nachrühmen, daß er ganz jelbitlos 
und, ohne an feine Popularität zu denken, ſowohl die Unar- 
chiſten als die royaliftiichen Gegner der Republik befämpfte. 

Die feindlichen Blätter hatte er aufgehoben; mit den Mit- 
gliedern der proviforischen Regierung ging er ziemlich diktato- 
riſch um und ließ ſich von feinem derjelben in jenem Kom- 
mando im geringften beeinflufjen. Seine männliche charafterfeite 
Haltung verdient umjomehr Achtung und Anerkennung, als er 
Kandidat für die Präfidentichaft der Republik war und fi 
mit feinen Anhängern den jchmeichelhaftejten Hoffnungen eines 
glüdlichen Erfolges hingegeben hatte. 

Cavaignacs äußere Erſcheinung war eine ganz eigentün- 
liche. Groß, hager, mit einem länglich ſpitzen Kopf, in mel 
chem zwei ſchwarze tiefliegende und von borjtigen Brauen 
bedeckte Augen mehr von entjchlojfenem Starrjinn als von 
Genie zeugten; der untere Teil diejeg Kopfes in einem borftigen 
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Knebelbart auffallend zugeipist, Gang und Gebärden raſch, 
ſchroff und unſympathiſch, wie feine Sprache. Als ich ihn zum 
erftenmal fah, machte er mir den Eindrud einer jener unjchönen 
Nachahmungen von Erzftatuen, an melchen feine Feile die 
Icharfen Eden abgerundet batte; als ich ihn Jpäter reden hörte, 
gefiel er mir wie ein Bayard in republikaniſcher Form, obne 
die Anınut des alten Ritters, doch, wie er, sans peur et sans 
reproche. | 

Dem Rettungswerke der Geſellſchaft und der Zivilisation 
Half der in der Provinz beftig ausgebrochene Unmut gegen 
das tyranniſche Gebahren des Pariſer Pobels. Man jab vor 
dem 23. Jum alle auf dem Lande wohnenden Nationalgardi- 
ften nach Paris eilen, um an dem Kampfe teil zu nehmen; 
ja jogar ganze Bataillone in der nächjten Umgebung der Haupt- 
ftadt hatten ſich aufgemacht, um den fozialen Brand löfchen zu 
helfen. Die meisten kamen jedoch zu ſpät und kehrten ohne 
Kampf nach ihren Heimatsorten zurüd. 

So machte ſich auch in den Hauptorten der Provinz ein 
nüglicher Partikularismus im Gegenſatze zur Bartjer provtjo- 
rischen Regierung geltend. 

In den Städten bildeten ſich eigenmächtige proviſoriſche 
Regierungen, welche es den abgejandten Kommiſſären von Paris 
unmöglich machten, ſich in die Lokalverwaltung zu milchen. 

In Straßburg 3. B. war ein Ehrenmann, Advofat Dr. 
Zichtenberger, durch die Wahl feiner Mitbürger art die Spike 
der Lokalregierung getreten und lähmte entichieden jeden Ver—⸗ 
juch des citoyen Flocon, den die Regierung nach Straßburg 
gefandt Hatte, auf Verwaltungsſachen einen Drud auszuüben. 

Diefer jaubere Kommiſſär Flocon, ein Erzlump, (man 
verzeihe meinen gerechten Unmut) blieb lange in Straßburg, 
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bezog täglich eine Diurniftenbefoldung von 40 Fr., die ihm 
Lichtenberger fortzahlen Tieß unter der Bedingung, nicht ben 
mindeiten Unteil an den Gefchäften zu nehmen. Dieſes ehrloſe 
Subjelt Tieß fich das gefallen, Tungerte tagsüber in den Kaffee 
häuſern herum und präfidierte von Zeit zu Beit in obſkuren 
Kneipen einem Volksmeeting von höchſtens fünfzig Köpfen. 
Sollte man glauben, daß e3 möglich ift, einem intelligenten 
Volke ſolche Schande aufzulegen ? 

Wahr ift es, daß Paris nicht mehr unter dem Einfluſſe 
rechtlicher Leute wie Lamartine, Dupont de (Eure, Garnier⸗ 
Pages, Marie und anderen ftand, jondern in der Hand von 
Taugenichtien war, wie Ledru-Rollin, Cauffidieres, Blanqui, 
Barbös, Sobrier, Flotte, Flocon u. a., welche hinter ſich die 
Pöbelarmee hatten. | 

Diefer Herrichaft niederträchtigen Andenkens hat Cavaignac 
ein fchnelles Ende bereitet. Ehrend jet feiner deshalb von 
allen unparteitichen Männern beute gedacht. 

In Paris berrfchte unterdeffen eine jonderbare Macht, 
welche nicht3 unternahm, nicht3 von ſich hören ließ: ich möchte 
fie die „Macht der Verlegenheit” nennen. Man wußte nicht, 
wer im Grunde regiere, und man mußte geftehen, daß alle 
durcheinander und am Ende niemand die Gewalt in Händen 
hatte, 

Armand Mearraft, welcher Präſident der Nationalver- 
jammlung geworden und deſſen ſämtliche Clique bis zum lebten 
Druder und Seber feines Journals (Le National) mit hoben 
Amtern verforgt worden war, gefiel fich im meueingerichteten, 
noch unter Louis Philipp prachtvoll deforierten und möblterten 
Palais der PBräfidentichaft wie ein Pfau auf emer neuen 
Kletterftange, gab Feſte und fpielte den Heinen Marquis. Ex 
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Ichämte fich aber nicht, von der Regierung mebr Zulage zu 
begebren, damit er den republilantichen Schönheiten Belufti- 
gungen verschaffen könne. 

Da fchrieb ihm Alexander Dumas einen merkwürdigen 
offenen Brief, in welchem er ihm auf die rückhaltsloſeſte Weile 
feinen Hochmut, feine Ungeſchicklichkeit in Gejellichaft, feine 
plebejtichen Manieren und jeine Brätenfion, den Grand-Seigneur 
zu Spielen, vorbielt, ihm, der vor kaum ſechs Monaten in feiner 
Zeitung der Negierung Louis Philipps ihre Verſchwendung 
und Korruption vorgeworfen hatte. Der Brief ſchloß mit den 
meſſerſcharfen Worten: 

Honte sur ces hommes, qui pour arriver au pouvoir 
s’arment d’une idee, et qui, lorsqu’ils ont touch& le but, 
jettent cette id&e, comme on jette un masque, et font des 
entrechats! Honte, trois fois honte, sur de pareils hom- 
mes! Crispins rövolutionnaires, laquais politiques, Brutus 
Mascarilles, qui ne voient dans la France que le Budget 
et qui, lorsqu’ils ont rempli leurs poches, se frappent sur 
la cuisse et disent: „ je me moque du reste!* Honte sur 
ces hommes! qui, lorsqu’ils ont dit cela, & la face de tous, 
ont encore l’impudence de demander une augmentation de 
gages. — 

Man ergötste ſich in den höheren Kreifen der Hauptftadt 
böchlich über einen großen Ball, den der Margui3 Marraft 
wie ein Volksfeſt auf der Präfidentichaft darbot. 

Nichts Lächerlicheres als jener Ball — jagt ein Augenzeuge 
— nichts Auffallenderes durch das Gemisch der Gefellichaft: 
die Deputierten, 900 an der Zahl, das diplomatische Korps, 
Dffiziere jeden Ranges von der Nationalgarde und der Armee 
und die Schüler der Militärichulen. Man batte ſogar eine 
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große Anzahl jener Gamins de Paris eingeladen, welche fich 
in den Junitagen brav gegen ben Pöbel geichlagen hatten und 
nun’ mit ebenfogroßer Bravour die Buffets belagerten, wie 
fürzlich die Barriladen. Der weibliche Zeil der Eingeladenen 
war der bemerkenswerteſte. Man batte ſich um jeden Preis 
Tänzerinnen zu verjchaffen gewußt und per bacco! welche Tän⸗ 
zerinnen! Hätte man lieber jene meißgelleidveten Mädchen, die 
furz vorher auf dem Marsfelde bei dem Feſt der Bruderliebe 
die Göttinnen der Freiheit vorgeftellt hatten, in Maſſe ein- 
geladen! Die hageren Nachäffungen einer anderen Zeit hätten 
ebenjogut auf dem Balle Figur gemacht, als die meiften der 
geladenen Damen, deren teil ungenügende, teils überladene 
Zoiletten und durchweg fchlechter Geſchmack das Gelächter der 
Flitegäfte Herrn Marraſts bervorriefen, der fih an dieſem 
Abend fpreizte, wie ein Marquis des Oeil de boeuf. 

Die Männer, (im allgemeinen find fie bei folchen Gelegen- 
beiten weniger lächerlich al3 die Frauen) boten auch ein nicht 
gemöhnliche8 Schaufpiel. Die Deputierten, unter welchen ſich 
jest jo mancher verkleidete Proletarier, jo mancher bedürftige 
Verſchworene neben den alten Staatsmännen, Miniftern und 
Diplomaten herumtrieb, mußten die ſonderbarſten Gegenjähe 
liefern. Die dunlelften, unbelanntejten unter ihnen wären die- 
jenigen, welche die mächtigften dreifarbigen Roſetten am Knopf 
och wie eine Deloration zur Schau trugen. — 

Während die Schattenregenten und ihre Parteien fich noch 
eines ephemären Glanzes erfreuten und die meiſten fich Hoff- 
nung machten, die Präfidentichaft der Republik zu erhalten, 
fragte fich Frankreich, wie in einem böjen Traum verjunfen: 
Wer wird regieren? 

Ein geiftreicher Akademiker jagte auf feinem Sterbelager 
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im Jahre 1830: Ich fühle es wohl: Das Regiment der 
Welt ift fo lebensmüde wie ich ſelbſt.) 

So war auch im Jahre 1848 vor der Ernennung Louis 
Napoleons zum Präfidenten ein allgemeines dunkeles Gefühl 
vorhanden, daß Frankreich nicht mehr zu regieren ſei. Herr 
Thiers hatte ſchon im Jahre 1840 ausgerufen: & present gou- 
verne qui pourra! und dennoch bewarb man fich immer nod) 
um die Herrfchaft. 

Sm Hotel Yamartine, auf welches vor dem Siege Ca⸗ 
vaignacs über die Anarchie aller Augen gerichtet waren und wo 
eine Flut von Schmeichlern dem großen Exdichter einen jichern 
Erfolg veriprochen hatte, war jetzt jchon Ebbe eingetreten. 

Bei Cavaignac indeflen wiederholten fich diefelben Scenen 
und blübten diejelben fchmeichelhaften Hoffnungen, die jedoch 
alle vor dem allgemeinen Stimmredht in Rauch aufgehen 
jollten. 

Im Oktober desfelben Jahres reifte ich nach Cannes, um 
den Winter bei meinen Schwiegereltern zuzubringen. 

Das reizende Städtchen Cannes war damals noch fehr 
wenig beſucht; da wo jebt zwiſchen Cannes und dem Golf de 
Zuan**) eine fchöne Billa und ein Park nach dem andern längs 
dem Meeresufer fi) aneinanderreiben, waren damal3 nur einige 
beicheidene Landhäuschen zu fehen, die zerftreut unter Dfiven- 
hainen und Rojengärten hberumlagen. Wir bewohnten die hüb- 
ſcheſte diejer Anſiedelungen und hatten jehr wenige Nachbarn. 
Die Landleute erinnerten mich lebhaft an meine ehemaligen 


2) Monſieur Mihaud, Hiflorifer und ausgezeichneter Schriftfteller. 
Eeine Geſchichte der Kreuzfahrer ift ein treffliches Werk und feine Briefe 
aus dem Orient eine reizende Lektüre. " 

**) Der Landungsplatz Rapoleons, als er von der Inſel Elba zurückkam. 
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Unterthanen von Espalion; es mar diejelbe Sprache, diejelbe 
theatralifche Haltung, diejelbe Trägheit und derjelbe Schmut 
bei den Kleinftädtern. „Pecaire“ riefen fie ebenfalls zehnmal 
in einem Geipräche. 

Wunderbar, herrlich ift das Klima dort, ewig heiter der 
Himmel, bezaubernd, Tieblich das blaue Meer, da3 uns dort 
anlächelt, wie das große Auge eimer vertrauten Tee! Die 
Wälder und Felder hauchen ſogar im Winter einen Blumen⸗ 
und Blütenduft aus, den wir bier im Norden nicht kennen; 
die Erde hat einen ihr eigentümlichen Brodem, der zum Nichts- 
thun ſtimmt und den nordiichen Menjchen betrübt und ermüdet. 
Ein Barbar war ich dort. Ich ſehnte mich mitten unter Blü- 
ten nach nordiſchem Ei3, mein Auge fuchte vergebens die ſchnee⸗ 
bedeckten Berge und die Zaubergänge unjerer Froftbehangenen 
Tannen; meine Füße entbehrten der jtählernen Flügel, während 
der Sinn von Spiegeleis träumte. 

"Doc hatte ich das Glüd, nur mit edlen guten Menschen 
zu verkehren, die nicht? vom Worte „pecaire* verjtanden und 
bei melchen man fich unter jeder Zone glüdlich fühlt. Das 
Zufammenleben mit meinen lieben Schwiegereltern und Schwä- 
gerinnen, die Erinmerungen an Mathilde Liegen mich das mit- 
tägliche Capua ohne Erjchlaffung ertragen. 

Eine engliiche Familie, Tiebenswürdig und gaſtfreundlich, 
und mit allen möglichen Aufmerkjamfeiten überhäufend, ihre 
Reitpferde und Equipagen uns ftet3 zur Verfügung ftellend, 
war ein nordiicher Zufluchtsort im Lande der Parfums, aber 
feider auch der Parfumeurs. 

Woolfield mar der Name diefer edlen Inſulaner. Die 
Samilie beftand aus Mifter und Miftreß Woolfield und aus 
einer ganzen Kette Meiner Lieblicher Nichten, die alle Namen 
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des alten Teftaments trugen; jo gab es eine „Maria,“ eine 
„Rachel, eine „Sara“ (auf Englisch „Rätichel,“ „Särä“), 
einen Tleineren Neffen „Tomy“ u. |. w. 

Mit diejen ſehr lieben Menfchen hatten wir einen ange- 
nehmen gejellichaftlichen Verkehr. 

Woolfield war der erfte Fremde, der fich in Cannes an- 
gefauft und dort ein ſchönes Schloß (le chäteau St. George) 
gebaut hatte; ſodann Lord Brougham (pri „Bruhm“), der 
berühmte englische Advolat und ſpätere Minifter, der ſich durch 
fein Wiſſen und ſeinen ſcharfen Verftand ſelbſt jo hoch empor- 
gehoben, daß er in Old⸗England feinen Lord zu beneiden hatte. 

Mit diefem geiftreichen, originellen und höchſt luſtigen 
Gelehrten kamen wir fait täglich zujammen; der eiskalte Brite 
gewann uns lieb und bezeugte beſonders meinem Schwieger- 
vater eine hohe Verehrung. 

Lord Brougham, neugierig in politiichen Dingen, wie eine 
junge Dame in Liebeshändeln, wollte beftändig von mir willen, 
wer zum Bräfidenten der Republik ernannt werden würde. Qange 
waren wir der Meinung, General Cavaignac, nachdem er fo große: 
Dienste ald Soldat geleitet hatte, müſſe ernannt werden. Doch 
als im Oktober Louis Napoleon, in die Nationalverſammlung 
gewählt, ſeine Entlaſſung gab, weil einige Stimmen in der Ver⸗ 
ſammlung die Frage der Gültigkeit ſeiner Ernennung aufwarfen, 
und kurz darauf, wieder gewählt, in die Kammer ohne Bedenken 
aufgenommen wurde, dann ſagte Lord Brougham: die dummen 
Republikaner haben den Kaiſer jetzt ſelber gemacht, jetzt iſt 
die bötise impériale ſchon auf dem Thron. 

In jeiner originellen Sprache ſetzte er hinzu: wenn ich 
nicht bejtohlen werden will, jo laſſe ich den Dieb doch nicht 


ins Haus! — 
Dürckheim, Erinnerungen. IL 2. Aufl. 2 
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Das war wirklich handgreiflich. Die Verjammlung batte 
ein jo leichtes Spiel; fie durfte nur von vornherein erflären, 
daß alle Dlitglieder derjenigen Familien, die über Frankreich 
regiert hatten, nicht für die Präfidentichaft wahlfähig jeien, 
dann wäre es aus gemwejen mit den napoleonifchen Ansprüchen; 
denn die Anwendung offener Gewalt hätte Napoleon damals 
zu nichts geführt. 

Was thut aber diefe planlofe VBerfammlung? Sie Täßt 
den Prinzen gemütlich in ihrer Mitte tagen und giebt ihm 
von Zeit zu Beit die fchönften Gelegenheiten, fich populär und 
ſeine Anſprüche auf die Präfidentichaft legitim zu machen! 

Napoleon benahm ſich ſehr ſchlau, ſpielte den Unschuldigen, 
Harmlojen, fogar den Trägen und Dummen, wohnte nur jelten 
den Sigungen bei, ließ aber feine Agenten defto eifriger m 
ganz Frankreich arbeiten. 

Eines Tages wurde er in der Kammer lebhaft von meh- 
reren Deputierten angegriffen; man interpellierte die Regierung 
über fogenannte Komplotte und Umtriebe des Prinzen, der mit 
der Anarchie gegen die Ordnungspartei jich verſchworen habe 
u. |. w. 

Da Louis Napoleon nicht zugegen war, Stand jein Vetter 
Louis Bonaparte auf und fagte, er müfle im Ramen der Na- 
poleon3 gegen diefe Anklagen Broteft einlegen. Niemals habe 
ein Napoleon mit einer Umfturzpartei das geringfte zu fchaffen 
gehabt und Louis Napoleon würde der lebte fein, der Negie- 
rung der Republil derartige oder fonftige Schwierigkeiten zu 
bereiten. — 

Sa, Schrie der Abgeordnete Clement Thomas (der frühere 
unglüdliche Direltor der ateliers nationaux), das it alles 
hön und gut, aber warum ift der Prinz Louis Napoleon 
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nicht bier? warum erjcheint er jo felten in den VBerfammlungen? 
Das tft nicht die Art, feine Ansprüche zu rechtfertigen! Wenn 
man da3 Vertrauen eine großen Volles erwerben will, muß 
man fagen, woher man Tommt und wohin man gebt. Sch 
frage, mit welchem Rechte Herr Louis Napoleon fich als Kan- 
didat der Präfidentichaft den Wählern vorstellen könnte! — 

Eine Stimme ruft hierauf: Im Namen feines Rechtes 
als franzöfiicher Bürger ftellt Louis Napoleon feine Kandida⸗ 
tur auf! — 

Da bricht ein entjeglicher Zumult im Saale aus, die 
Verſammlung zerjtreut jich ohne Beichlukfaflung und lenkt in 
diefer unglaublichen Sitzung auf den Prinzen die allgemeine 
Aufmerkfamleit des Landes. 

Den folgenden Tag ericheint Napoleon in der Kammer, 
beiteigt gleich bei Beginn der Sitzung gelaffenen Schrittes 
die Rednerbühne und verlieft in fehr rubhigem Ton ein gut 
ausgearbeitetes Manifeft in Form einer Anſprache an die Kam⸗ 
mer; ein Manifeſt, in welchem er fich ganz peremptorifch und 
mit Siegeöbewußtjein dem erftaunten Frankreich als zulünftigen 
Präfidenten, von welchem die Wiederherftellung der erſchütterten 
Ordnung zu erwarten ift, vorjtellt. Dieje Rede enthält unter 
anderem folgende bedeutende Worte: 

De quoi m’accuse-t-on? D’accepter du sentiment po- 
pulaire une candidature que je n’ai pas recherchee? Eh 
bien, oui, je l’accepte, parceque des éléctions successives et 
le decret unanime de l’assemblee contre la proscription de 
ma famille m’autorisent & croire que la France regarde mon 
nom comme pouvant servir & la consolidation de la so- 
eiete. — 

So hatte die Berfammlung durch Unverftändnis der Lage 
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und Oberflächlichkeit dem Prinzen nicht nur den Weg gebahnt, 
jondern das Gelingen fichergeftellt. 

Der Moniteur des 1. November verkündigte die Feſt⸗ 
ſetzung des Wahltages auf den 10. Dezember 1848 und 
machte alle anderen Begebenheiten in Europa im Vergleich mit 
der Präfidentenwahl Louis Napoleons als Kleinigleiten ver- 
Ihwinden. Das Feſt der Proflamation der neuen Verfaſſung, 
von welcher man witig gejagt bat, fie gliche einem Straußenei 
von einer Taube ausgebrütet, zu Hein für das, was das Ei 
enthalten jollte, viel zu groß für diejenigen, die es augbrüte- 
ten, — dieſes Feſt, Sage ich, welches den zwölften ftattfand, 
verging beinahe unbemerkt. 

Am 10. Dezember waren alle Freunde Cavaignacd und 
alle Anhänger der andern Kandidaten in ihren Departements 
erfchienen, um den Mann ihrer Partei zu unterftügen. Ihre 
Unftrengungen waren jedoch umfonft; Arbeiter, Bauern und 
Legitimiſten mit dem Tatholichen Klerus ftimmten maſſenweiſe 
für den Neffen des großen Kaiſers: Louis Napoleon murde 
mit 5 562 831 Stimmen zum Präfidenten der Republif gewählt. 
General Cavaignac erhielt 1469466, Ledru-Rollin 377 256, 
Raspail 37 100 und Lamartine, der jo gefeierte Dichter, nur 
27000 Stimmen. Trotz der Meinung Broughams und mei- 
ner guten Erinnerungen an den Gefangenen von Ham ftimmte 
ich, wie mein verehrter Schwiegervater auch, für den General, 
welcher fich rühmen konnte, nicht die große Zahl der Stim- 
men, aber ihre beſſere Auswahl erhalten zu haben. 

Der ungeheure Erfolg Napoleons überrajchte die ganze 
gebildete Welt in Frankreich, nur den großen Haufen über- 
rafchte er nicht; der hatte inſtinktmäßig mie ein Ertrinkender 
nach der eriten beiten Rettungsplanke gegriffen, die er fähig 








glaubte, die franzöſiſche Gefellichaft aus dem Strudel der Un- 
ordnung reißen zu können. 

So hatte denn endlich der Schwindler von Straßburg 
und Boulogne den Fuß im Bügel, um bald das hohe Roß 
feiner Träume zu befteigen, während die weiſen Herren der 
Politik glaubten, es würde ein leichtes fein, ihn in drei Jahren 
aus dem Sattel zu heben. 

Doch kehren wir jet wieder zu meinen Heinen Verhält- 
niſſen zurüd. 

Im Frühjahr 1849 gab ich meinem Sohne eine zweite 
treue Mutter, indem ich die jüngere Schweiter Mathildens zum 
Altare führte und durch dieſes Band mich auf neue eng an 
die teneren Angehörigen meiner erften Liebe anfchloß. 

Im April ſchon war ich mit meiner jungen Frau im 
fleinen Hänschen in Niederehnheim, begrüßt von den Glüd- 
wünſchen naher und ferner Freunde und mit Jubel empfangen 
von der guten Tante Lilli und meinen übrigen Verwandten. 

Kaum waren wir einige Wochen ruhig und zufrieden in 
unferem ftillen BZufluchtsorte, als mir von allen Seiten und 
von den treueften Freunden die Mahnung zufam, ich jolle und 
müſſe wieder in den Staatsdienft treten; ich mwilligte ein unter 
der Bedingung, daß ich Fein Geſuch einreichen würde. 

Wenn die Regierung — fo ſchrieb ih nah Paris — 
wieder für die Verwaltung Werkzeuge braucht, welche Teicht- 
ſinnig frevelnd weggeworfen worden, fo mag fie diejelben auf» 
fuchen und beſſer in Ehren halten, als es früher der Fall 
war; die gebrochenen Werkzeuge haben jedoch keine Luft, um 
ihren ferneren Verbrauch zu betteln. — 

Der Brief wurde dem Präfidenten mitgeteilt; er lachte 
und bemerkte: Der Mann bat volllommen Recht, e3 ift in 
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unjern Zeiten immer ein Opfer, dem Staate zu dienen — und 
er gab dem Minifter des Innern, Herrn Leon Faucher, den 
Wink, mich wieder anzuftellen. 

Den 8. Mat 1849 erhielt ich meine Ernennung als Unter- 
präfelt im Bezirke Schlettftadt, in welchem ich mich gerade 
befand; denn Niederehnbeim Liegt in diefem glüdlichen Lande. 
„Glücklich‘“ nenne ich es, weil es das Schönfte, Fruchtbarfte 
Ländchen der Erde ift und der Kern des reichen Elſaßes. Da 
läßt der Schöpfer wachſen und gedeihen, was gut und koſtbar 
it. Die Ebene prangt in der Fülle und im reichen Wechſel aller 
Früchte, die Hügel bringen den Föftlichhten Wein und hoch über 
den Nebgeländen Trönen dunkle Wälder mit ihrem grünen 
Schmuck die Gipfel der anmutigen Berge. 

Im Thale reihet ſich malerifch ein Dorf an das andere; 
bobe, mächtige Gebäude beweilen, daß neben dem nährenden 
Aderbau die belebende Induſtrie hier die Arbeit mehrt, den 
Reichtum verdoppelt. 

Un den Bergen, bis in die Waldregion hinauf, jagen uns 
die zahlreichen Wohnungen der Menſchen, wie lieb ihnen jeder 
Zoll eljäßifcher Erde geworden tft; Hundert alte Burgen und 
Klöfter erzählen der Gegenwart in fteinerner Schrift die uralte 
Geſchichte des alemannischen Volles. 

So konnt” ich denn wieder meinem ſchönen geliebten Elſaß 
meine Dienfte weihen und ich jagte mir: fiehe! was Tommt, 
nimm e3 dankbar Hin und thue deine Pflicht! . 

Und die Pflicht Hatte mir geboten, wieder einzutreten. 
Wenn ein Matroſe in ruhigen Tagen bei günftiger See auf 
der Ruderbank gefeflen, darf er das Schiff micht meiden, wenn 
Wollen aufziehen und Stürme drohen und man ihm ruft. 

Am politischen Himmel war noch alles dunkel und jeder- 
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mann war für die Zukunft beforgt. Mit Unruhe jah man 
dem dumpfen Kampfe zwifchen dem Präfidenten der Republit 
und dem gejeßgebenden Körper zu; es war dem Unmündigjten 
offenbar, daß es zum Brauche kommen müſſe und man fragte 
fih: wer wird fiegen, um melden Preis wird der Sieg er- 
rungen werden? 

Die Staatlichen Verhältniife waren noch feine geordneten; 
ein Einvernehmen zwiſchen dem Oberhaupte und den höchſten 
Behörden beitand nicht: Einer mißtraute dem Andern. 

In den Departements fing zwar der Minifter des Innern 
Herr Leon Faucher an, mit den unmöglichen Präfelten der 
proviforifchen Regierung aufzuräumen, allein wie e8 in folchen 
Revolutionszeiten immer gebt, wurden ihm von der Umgebung 
des Prinzen andere ebenfo üntaugliche Werkzeuge aufgedrungen. 
Bolitiiche Chamäleons, die drei bi3 viermal ihre Farbe wechſel⸗ 
ten, nur um mit der neuen Sonne wieder glänzen zu Tönnen, 
gab es in Menge. 

Ein ganz merfwürdiger Cyclus politischer Parvenus um- 
gab bald den neuen Herricher und verdichtete fich während des 
zweiten Kaiferreich3 unter allen Geftalten und Amtötrachten 
zu einem Schwarme von Anhängern, welche ver Geichichte des 
dritten Napoleon nicht eben zur Zierde dienen. 

Doch greifen wir nicht vor; begnügen wir ung für den 
Augenblid zu berichten, wie es im Elſaß mit der Verwaltung 
beftellt war. In Straßburg follte ein braver harmloſer Re— 
publifaner, Advokat Renaudon, die Zügel der Regierung in 
der unentſchloſſenen Hand halten; er hielt fie aber nur ſchein⸗ 
bar, denn meine alten Freunde, die Bureaux, regierten und 
verwalteten. 

Als ich diefem, ſchon am Präfektenhimmel niedergegangenen 
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republifanifchen Meteore meinen Beſuch machte, lächelte es me- 
lancholiſch und Tieß die elegiichen Worte fallen: Graf Dürd- 
heim kommt und der Citoyen Renaudon geht. — Herr Prü- 
fett, fagte ich, e3 thut mir ımendlich leid, für Ste ein böjes 
Omen fein zu müſſen; allein: vor einem Jahr kam der Eitoyen 
Oscar Lafayette nach Melun und der Graf Dürdheim ging: 
Chacun son tour, wie es jcheint. Wielleicht erjegen Ste mid) 
in einem Jahr. — Er lachte und wir jchieden als gute Freunde, 
um und nie wiederzujeben. 

Acht Tage nach diefem Begegnen ftattete ich dem Nach⸗ 
folger des Herm Renaudon einen ebenfo kurzen Beſuch ab. 
Diefer neue Pſeudopaſcha war ein junger Artillerie-Hanptmann 
namens Chanal. Kein Menjch wußte, wer ihn ernannt hatte; 
ob er Republikaner oder Napoleonift, brachte niemand heraus. 

Ich glaube, er war zuerjt von der republikaniſchen Welle 
an den Strand der Präfelturen geſchwemmt und durch gute 
Freunde in der Umgebung Napoleons erhalten worden, in der 
Hoffnung, ſich als Molluske an diefem bemegten Ufer feit- 
Hammern zu können. 

Herr Chanal war übrigen? ein fehr gebildeter artiger 
Mann und em ehrlicher Charakter; er befuchte mich Freundlich 
in Schlettitadt, bat mich, ihm eine Jagd im wildreichen Ge- 
meindewald der Stadt zu veranftalten, ihn aber mit Verwal- 
tungsfragen gänzlich zu verfchonen, weil er durchaus nichts 
von folchen langweiligen Dingen verjtehe und ſchleunigſt wieder 
zu jeiner Batterie zurüdzufehren wünſche. 

Etonnant! würde diesmal Beaumarchais feinen Figaro 
ausrufen lafien, Etonnant! celui-lä n’etait pas propre pour 
l’emploi, et pourtant il y renonce! 

Doch hatte es nicht fo große Eile mit dem Entjagen; 








— 25 — 


denn Herr Chanal ging nicht willig. Es mußte ihm ſechs 
Monate fpäter emer jener Miſſi dominict, welche Napoleon. 
bald in den Departements berumjchicte, den Laufpaß geben. 
Man entjagt nicht leicht einer Stelle, die hohes Anſehen, meit- 
greifende Machtbefugniffe, eine Bejoldung von 40000 Fr. jähr- 
(ich und die Benützung eines prächtigen Balais mit fich bringt! 

Der freundliche Leſer wird wohl jet mit mir zufrieden 
fein, werm ich in Gedanken einen Augenblid auf mein Staats⸗ 
oberhaupt zurüdtomme, dem ich zwar alles Glüd wünschte, 
von deifen Freundlichkeit ich jedoch in dieſem Augenblid feinen 
Gebrauch machen wollte. 

Am 20. Dezember, aljo zehn Tage nach der Wahl des 
Bräfidenten, jchritt die Kammer ohne Feierlichkeit zur Profla- 
mierung des Erwählten. 

Um vier Uhr nachmittags erſchien die mit der Prüfung 
. der Wahl betraute Kommiſſion. Ihr Präſident, Herr Waldeck 
Rouffeau, erklärte in ihrem Namen die Wahl für gültig und 
ſchlug vor, den Eitoyen Louis Napoleon Bonaparte zum Präfi- 
denten der franzöftichen Republik auszurufen. 

Ohne Bemerkung wurden die Vorjchläge der Kommiſſion 
genehmigt. General Cavaignac beftieg die Nednerbühne und 
meldete in teodenen Worten den Nüdzug des Miniſterinms, 
deſſen Führer er geweien war. Diefem Redner folgte der vor 
kurzem noch jo machtfröhliche und jelbitzufriedene Herr U. 
Marraft und proflamierte mit dem ihm eigentümlichen jüß- 
lichen Lächeln, daß Louis Napoleon Bonaparte, bis zum zweiten 
Sonntage des Monat? Mai 1852 zum PBräfidenten erwählt, 
num die Bühne betreten und den von der Verfaſſung vorge- 
jchriebenen Eid leiſten jollte. 

„Eine allgemeine Bewegung der Neugierde belebte plöglich 
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das bis jetzt gleichgültig zuhörende Haus,“ erzählt ein Pariſer 
Abgeordneter. „Im Halbdunkel des Saales, nur ſpärlich durch 
ein paar Lampen bei der Tribüne erleuchtet, ſah man eine 
kurze gedrungene Geſtalt, aus dem Halbkreis der Bänke lang⸗ 
ſam ſich erhebend, in gemeſſenem Gange daherſchreiten. 
Bleichen Angeſichts, mit ſcharf ausgeprägten Zügen, unter 
der ftarf gebogenen Naje einen dichten, die Lippen verdedenden 
Schnurrbart, im ſchwarzen rad, auf dem das Großkreuz der 
Ehrenlegion glänzte, jo ging der neue Präſident, welchen noch 
feiner durchſchaut hatte, der Tribüne zu.” 

Nachdem er den Eid geleiftet, Tas er eine kurze, zur Ein- 
tracht ermahnende Rede ab, die er mit den Worten ſchloß: 

Laßt ung die Männer des Landes und nicht die Männer 
der Parteien fein, jo werden wir mit Gottes Hilfe wenigſtens 
das Gute vollbringen, wenn e3 ung nicht vergönnt ift, Großes 
zu ſchaffen. 

Nach diefer Nede Schritt er, die Tribüne verlaffend, auf 
den General Cavaignac zu und reichte ihm die Hand, welche 
diefer nur zögernd und kalt ergriff — eine Ungeichidlichkeit, 
die allgemein getadelt wurde und dennoch fehr begreiflich ift. 

Nur von den fünf Quäſtoren der Kammer und von einigen 
Sreunden begleitet, verließ der Prinz das Haus und beftieg 
einen zweiſpännigen Wagen, der ihn, von einem Zug Dragoner 
esfortiert, in das niedliche Palais führte, welches ihm in den 
champs Elysees zur Rejidenz angewiejen ward. 

Die affektierte Einfachheit der ganzen Zeremonie zeigte bin- 
länglich die troßige Haltung des gejetgebenden Körpers und 
mißfiel der Bevölkerung von Paris, deren Neugierde und Schau- 
luft an dem Tage betrogen wurde. — 

Nun fibt aljo mein Gefangener in einem befleren, ange- 
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nehmeren Verließe als in dem langweiligen traurigen „Pavillon 
du genie* in Ham. 

Er empfängt feine Freunde und ſieht zu feiner echten 
und zur Linten Schwärme von Schmeichlern und Schmarogern, 
die fich an feiner aufgehenden Sonne wärmen wollen, und mit- 
unter entjchloffene Freunde; auch geld- und ruhmfüchtige Partei- 
gänger, wahre Conbottieri3 feiner Zukunft, die ſich an jein 
Schickſal beiten, um mit ihm die Republik zu befeitigen und 
ihr eigene Glück zu gründen. 

Aber warum bift du nicht auch fogleich nach Paris ge- 
eilt? — wirft du mich fragen, lieber Leſer, — warum nicht, 
dem alten Bekannten buldigend, deine Perfon dem Staatzober- 
baupte ins Gedächtnis rufen? 

Einfach deswegen, weil ich von je fein Schmaroter ge= 
wejen und mich meine Amtöpflicht an die Scholle band, die 
jest meiner Obhut anvertraut war. 

Zufrieden, ohne andern Ehrgeiz als denjenigen, welcher 
Arbeit für die größte Ehre hält, verwaltete ich wieder treu 
und fleißig mit dem alten Mut und mit jener freudigen Luſt, 
die du kennſt, Lieber Lefer. 

Die Verwaltung blieb jedoch nicht ohne Sorgen. Die 
Cholera brach im Auguft in mehreren Gemeinden meines Be— 
zirkes aus und forderte nicht unbedeutende Opfer, verſchwand 
aber nach zwei Monaten gänzlic aus dem Elſaß. 

Eine andere weit gefährlichere Krankheit drohte der Ber 
völferung mit ihrer anftedlenden Verbreitung; es mar die Peſt 
der Unzufriedenheit und der Empörung, die in Fabrikſtädten 
ımd überhaupt unter der arbeitenden Kaffe fchnelle Forte 
ſchritte machte. ’ 

Obgleich in meinem Bezirke die Arbeit nicht eingeftellt 
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wurde und keine Strikes zu bedauern waren, ſo ſpukte es doch 
in den benachbarten induſtriellen Orten, mie Mariakirch, Thann, 
Bitichweiler, Mülhaufen und andern; Truppen mußten mebrere- 
male requiriert werden, um die geftörte Ordnung wieder ber- 
zuftellen. Allen der foziale Brand berührte nur die Schwelle 
meines Bezirkes und fein zeitweiliges Auflodern Tieß die Wach- 
Tamfeit der Behörden nicht einjchlummern. 


Handel und Induftrie lagen darnieder, die Arbeitslöhne 
waren um die Hälfte herabgejunfen,; der arme Arbeiter litt 
wirklich not und die Sozialiftiichen Blätter benüßten die Lage, 
um das Feuer der Empörung überall zu ſchüren; ſie verjchlim- 
merten dadurch die Lage des armen Mannes, deſſen Elend ſie 
wenig kümmerte. 


Vertrauen in die Zukunft fehlte allenthalben. Drei Jahre 
Präfidentihaft — ſagte Jich die beforgte Maſſe — und was 
dann? Die Verfaſſung, recht für proviforiiche Zuftände ge- 
Ichaffen, während welcher die Agitatoren und Ehrgeizigen wühlen 
fonnten, widerſetzte ich der Wiederwahl des Präftdenten. 


Während defjen fpielten die Kammer und der Präfident, 
wie man jagt, Kay’ und Maus. Louis Napoleon batte be- 
gonnen, einige Feſte im Elyſee zu geben und fein Haus, feine 
Dienerichaft und Equipagen etwas fürftlicher auszuftatten. So- 
gleich wurde fein Beiſpiel nachgeahmt; Hunderte von Privat: 
bäufern öffneten ihre brillanten Salons und Handel und Ge⸗ 
werbe in Paris empfanden die Wohlthat der neuen Belebung. 

Doch konnte der Prinz Bräfident mit feiner Heinen Do— 
tation, wie das gemeine Sprichwort jagt, Teine großen Sprünge 
macher. Das Minifterium begehrte eine Erhöhung der Re⸗ 
präfentationsgelder, ſich auf die Notwendigkeit ftügend, das 
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Pariſer Kleingewerbe wohlthuend zu heben; die Volksvertretung 
aber verweigerte die verlangte Sunmme. 

Darauf ließ der Prinz mit einer gewiſſen Oftentation 
jeine Pferde und Equipagen öffentlich verfteigern. 

Alcibiades, der feinem Hunde den Schmeif hatte abjchlagen 
laſſen, erzielte dadurch feinen jo großen Effekt, als Napoleon mit 
diejem Kleinen Trotze. Die Pariſer wendeten ihren ganzen Zorn 
gegen die Volksvertreter, welche fie mit dem Spottnamen Epicier$ 
bezeichneten, und Napoleons Popularität wuchs mit jedem Tag. 

Die Heinlichen Nergeleien, mit welchen die Kammer einen 
Krieg gegen den Präfidenten zu führen glaubte, kennzeichnen 
ihre Schwäche und den Geiſt, der die Volksvertreter, ich darf 
nicht jagen, befeelte, fondern zur Ohnmacht verurteilte. 

Um die Gefchidlichkeit des Prinzen Louis Napoleon und 
feine durch die allgemeine Ermüdung des Landes günftig ge- 
wordene Lage Stegreich zu befampfen, hätte es anderer Männer 
und anderer LZeidenfchaften bedurft, al3 die von allen Parteien 
zujammengemwürfelte Volfövertretung fte aufweiſen fonnte. Dieſe 
Volksvertretung hatte eigentlich den Volkswillen und feine 
Wünsche und Bedürfniffe gar nicht erfannt und daher bildete 
fte eine jo unfähige, laſche Verſammlung. 

Louis Philipp war in Claremont gejtorben; daher machten 
die Orleaniften alle Anftrengungen, um ihre Partei mit der 
legitimiftiichen zu vereinigen. 

Die Kanımer wurde im Frühjahr 1850 vertagt und, da 
der Graf von Chambord ſich in Wiesbaden aufhielt, beeilten 
ſich die monarchiſch gefinnten Volksvertreter, dem Roi ihre 
Aufwartung zu machen*), während Herr Thiers, Graf Mole 





*, Die Berfammlung joll fehr bunt durdeinandergewürfelt erfchienen 
fein; unter den Gourmadern befanden fi mande, die in der Eourtoifie 
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und Herzog von Broglie ihren alten König im Exil be 
ftatteten. | 

In der Provinz lebten wir inzwischen harmlos und fuchten 
durch gefelligen Verkehr, Muſik und Tanz das rote Geſpenſt 
der Anarchie von uns mwegzutreiben und es der Gejellfchaft und 
der Bevölkerung vergeilen zu machen. Man war wohl bejorgt, 
allein man lebte und tanzte über einem Abgrunde. 


Ende April desjelben Jahres (1850) kam ein fonderbarer 
Abgeſandter Napoleons nach Straßburg mit dem Auftrage, 
die Verwaltung zu beobachten und dem Bräfidenten Borfchläge 
zu ihrer Berjüngung zu unterbreiten. 


Es war der originelle Zebemann Romieu, ein wahrer 
Typus des franzöſiſchen, Leichtlebigen aber geiftreichen Viveurs. 
Seine Jugend hatte er höchſt unnütz in verſchwenderiſcher Weiſe 
in Gejellichaft von Künftlern, Schaufpielern, Schriftitellern und 
andern Bonvivant3 zugebradht; taufend tolle Streiche, die er 
den Parijer Bourgeois und Badauds faſt täglich fpielte, hatten 
ihn befannt und populär gemadıt. 

Seine Vergangenheit hätte man einfach als eine Wüfte be⸗ 
zeichnen können, wenn er ſich nicht im reiferen Alter mit aller 
Widerſtandskraft feines zähen und zugleich regen Geiſtes vor 


wenig Übung hatten. Henri V nahm jedod alle fehr freundlich auf, lud 
fie abwechſelnd zur Tafel und flößte ihnen durch feine einfache Liebens⸗ 
wiürdigfeit Vertrauen ein. Es fcheint, daß er nicht nur gut gelaunt, jon- 
dern auch mitunter geiftreih und witzig mar. Syolgende Anekdote zeugt 
von Humor und Geiftesgegenwart. 

Ein junger Pariſer Parvenu hatte fih erlaubt dem Prinzen zu be» 
merken, daß fein Anzug nicht modern genug ſei, worauf Henri lachend aus⸗ 
rief: O me voici tout aussi heureux que le roi Dagobert, car je viens 
de trouver mon St. Eloi! &ine Anfpielung auf das belannte, alte Lied: 
Le bon roi Dagobert — Avait mis sa culotte & l’envers. . . 
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dem völligen Verſinken aufgerafft hätte und ein vernünftiger, 
doch ftet3 eleganter Diogenes geworden wäre. 

Unter Louis Bhilipp wurde er Unterpräfekt einer kleineren 
Stadt des mittleren Frankreich und machte ſich dort ſehr bald 
beliebt und populär durch feine gutmütige, witige Laune und 
durch einen fanguinijchen Eifer für die materiellen Interejjen 
feines Bezirkes. Sein originelle Arrets gegen die Maikäfer, 
die er mit Wut vertilgen wollte, bleibt unvergeblich und ficherte 
ihm den glorreichen Zunamen: Nomieu-Hanneton. *) 

Nichtsdeftoweniger brachte er es durch jeine Originalität 
dahin, daß er Präfelt wurde, und verwaltete recht treu und 
gewiſſenhaft. 

Dieſes alte wunderliche Rüſtzeug aus Louis Philipps 
Verwaltungsrumpelkammer wurde uns als Ex&cuteur des hautes 
oeuvres (vulgo Scharfrichter) nach Straßburg gejandt. 

Ein großes Diner bei dem Präfekten Chanal vereinigte 
Tämtliche Verwalter und höhere Behörden des Landes um den 
prätorianiichen Miſſus. 

Je veux les voir tous autour de moi & table: in vino 
veritas! — hatte der alte Zecher zu Chanal gejagt, und wahr- 
baftig, das belebte Gaftmahl reichte hin, um den neuen Römer 
volllommen über das verfammelte Regierungsmaterial, wie er 
ſagte, aufzuflären. 

Bewundern mußte ich, wie er während des ganzen Mahles 
die auserlejene Kunft übte, einen jeden zu interpellieren und wie 
er nad) den erhaltenen Antworten fid) fogleich feine Meinung 
bildete und mit meſſerſcharfem Wite die Verhörten beurteilte 


*) Der talentuolle Karilaturzeichner Cham hatte diefen Hanneton im 
Gharivari verberrliht und der Bildhauer Dantan Hat ihn in Statuetten 
von rotem Thon verewigt. 
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und verurteilte, ohne daß fie ſelbſt es merkten. Ich hatte das 
Glück, neben ihm zu figen, und daher den Vorteil, nur jelten 
und halblaut befragt zu werden. 


Als der Champagner fchon recht effektvoll auf manche 
Köpfe gewirkt hatte und viel verfehrtes Zeug hatte ſchwätzen 
lafjen, wandte fi) Romieu plöglih an mich mit der Frage: 
Was werden Ste beginnen, wenn die Roten Meifter werden 
in Ihrem Bezirke? Ich antwortete: Site niederhauen, wenn 
ich Kann, oder zum mindeften mit ihnen raufen, jo lange mir ein 
einziger Gendarme oder Troupier zur Seite ftehen wird, und, 
wenn ich erliege, mich vedlich guillotinieren laſſen. 


Das kann Ihnen werden, lachte er, indem er mit mir 
anftieß. Um jo leichter kann es Ihnen gefchehen, fuhr er fort, 
da ich Sie zum Präfekten machen ſoll — ein ſehr jchlechter 
Streih, den ich Ihnen da Spiele. Uber ich bin dabei um 
ſchuldig; der Prinz-Präfident Scheint Sie zu kennen, denn er 
bat Ihren Namen auf meiner Lifte der Präfelten unterjtrichen. 
Wo wollen Ste al3 Präfelt ernannt werden? Ich denke bier, 
an Chanals Platz, der nicht bleiben kann, jo wenig als alle 
Ihre Stollegen, die weder Saft nod Kraft haben. — 

Mir Schauderte faft vor diefer drafonischen Art, den einen 
zu erheben und die andern niederzufchmettern. 

Wenn ich Präfekt werden ſoll, was ich weder gehofft noch 
begehrt babe, erwiderte ich, jo werde ich mich auf den Bolten 
begeben, den man mir anmweijen wird, und auf demjelben meine 
Schuldigkeit wie bisher nach beiten Kräften thun. Nur erlaube 
ih mir zu bemerken, daß ich bier in Straßburg zu Haute 
bin, und wenn id) dem alten Sprichwort trauen foll „Nul 
n'est prophäte chez lui,* jo glaube ich, e8 wäre beſſer für 
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die Regierung wie für mich felbft, wenn man mir eine andere 
Prafektur verleihen würde. — 

Gut, aljo werde ih Sie für Colmar vorichlagen. Da 
kommt jedoch eine jchivere Verantwortung über Sie: die Sicher- 
beit der Fabriken des Oberrhein und überhaupt die Snduftrie 
vor der Zerftörungsmut der brotlofen Arbeiter zu jchüßen. 
Mülhauſen ift ein gefährliches Zentrum und zugleich ein 
wertwoller Juwel Ihrer vaterländifchen Induſtrie. Hüten Sie 
den wohl! Es wäre gräßlich, werm in dem von Fabriken und 
Arbeiterbevöllerung überfüllten Oberrhein ernjte Unordnungen 
aushrächen; das Beiſpiel wäre fogleich. anftedend für die fran- 
zöftichen Fabrikſtädte, wie Sedan, Elboeuf, Rouen, Lille und 
andere. — 

Nach Tiſch ſprach er noch einmal mit mir und offenbarte 
einen ganz teoftlojen Peſſimismus. 

Je bois mon dernier champagne, fagte er, car tout 
croule, tout s’en va! — 

Das ift auch der Geiſt, in welchem feine Brojchüre jener 
Zeit „le Spectre rouge* gejchrieben if. Romieu vertraute 
fich felbft nicht und traute daher niemanden und bejonders nicht 
der Zukunft. Er irrte ſich nicht, was ihn felbft betraf; denn 
er ftarb noch in demielben Jahre — et tout n’avait pas 
croule, mais bien lui-möme. 

Acht Tage nad) Her Inſpizierung Romieu's wurde der 
Bräfelt Chanal und jamtliche Präfekten mweggefegt und ich den 
12. Mai 1850 in Colmar zum Präfelten ernamt. Das Er- 
nennungsdekret des Präfidenten iſt durch Baroche, Minifter 
des Innern, ausgefertigt. 

Bon Schlettftadt nach Colmar hatte ich nur vier Meilen 
zurüdzulegen, um in meine neue Reſidenz zu gelangen. Den 


Dürdheim, Erinnerungen. II 2. Aufl. 
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14. Mat beitieg ich meinen Schimmel*), und ritt ohne Be- 
gleitung durch Wälder und Auen der Hauptftabt des Ober- 
rheins zu. 

E3 war ein heiterer jonniger Morgen, die Erde lachte 
wieder im Frühlingsſchmucke und die Vögel fangen ihre fröh- 
lichen alten Weifen; aber ich achtete diesmal nicht auf ihre 
Lieder, wie damals bei meinem Brautritte nach dem ſchönen 
nabe gelegenen Thumenau. Der heutige Ritt war ein ernfter 
und meine Stimmung eine ganz andere, al3 diejenige war, die 
mich vor vierzehn Jahren jo glüdlich machte. Jetzt war der 
brennende Mittag de3 Lebens für mich erichienen und eine 
ſchwere Bürde Sollte auf mir laften. 


Beim Eintritt in die Räume der Bräfeltur begrüßten mich 
befannte freundliche Gefichter. Es maren noch die alten Bu- 
reauchefs und einige der Präfekturräte, die ich vor vierzehn 
Jahren bet Baron Brett gejehen Hatte. Da faßte ich jogleich 
guten Mut und dachte an die Weisjagung meines alten Gön- 
ner? Choppin d'Arnouville, der mir gejagt hatte: hier werden 
Sie einft Präfelt fein. — Die imponierende Geftalt des Ne— 
ftor3 der Präfeften und ſein gebieterijches Weſen ſchwebten 


*, Sonderbar! Diefer Schimmel war ein Preuße; id) Hatte ihn von 
einem preußifchen Major auf feinem Durchmarſch in Kehl gekauft. Man 
wird ſich erinnern, dat im Jahre 1849 die preußifchen, heifiichden und ba= 
diſchen Truppen den Aufftand Strume, Heder und Konſ. am badifchen 
Oberrhein niedergeichlagen hatten und ihren Rüdzug in ihre Garnijonen 
Mainz, Coblenz, Darmftadt u. |. w. antraten. Damals dachte ich nicht, 
daß die preußiichen Roſſe einft das Gefilde von Fröſchweiler und meine 
eigenen Felder zerftampfen würden. Glüdlichermeile hatte mein Schimmel 
feine politiichen Leidenſchaften. Er trug zwei Jahre lang treu und redlich 
feinen franzöſiſchen Präfekten; er trug ihn fogar ftolz und fromm, als diejer 
im Juli desfelben Jahres den Präfidenten Louis Napoleon bei feinem Ein- 
zuge in Colmar begleitete. 
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mir vor; auch er hätte dem roten Gejpenft die ftrenge hohe 
Stine geboten. Sein Beiſpiel und fein Andenken waren mir 
jet vecht lebhaft gegenwärtig; nur gelobte ih mir im ftillen, 
eine befjere wachjamere politische Polizei anzuschaffen, als die 
jeinige ın Straßburg war. 

In einigen Tagen kam auch meine teure treue Frau, und 
fie kam nicht allein, ſie brachte mir ihr niedliches Söhnlein 
mit, welches fie mir im Monat Dezember in Schlettjtadt ge- 
ſchenkt hatte. *) 

Die Gejellichaft in Colmar lernten wir bald fennen und 
murden von ihr eigenft freundlich bewillkommt, weil mein Vor⸗ 
gänger im Amte ein Sunggejelle war und ſich um die Gejellig- 
feit nicht viel Mühe gegeben hatte. — 

Die Veränderung, die in der Damenmelt feit jenem im Jahre 
1835 in Colmar zugebrachten Abende vorgegangen mar, fiel 
mir jehr auf. Fräuleins, mit welchen ich damals getanzt hatte, 
waren gejeßte Damen geworden, die ich nicht erfannte, und die 
jungen Damen von jener Zeit bildeten jchon die Galerie auf 
den Bällen. Die Herren, obgleich auch fünfzehn Jahre älter, 
erfannte ich doch fogleich wieder. Ihre Geſichtszüge hatten ſich 
wenig verändert; nur bemerkte man bei jedem Stande die dem- 
jelben eigentümliche charakteriftiiche Umtsmiene, die meiſtens 
erst im dreißigiten Jahre angenommen wird: die Beamten, be- 
häbig geworden durch die ſitzende Lebensweije, trugen das Ge- 
präge ber ehrlichen SchlichtHeit ihrer Stellung; die Magiſtrats⸗ 
perjonen hingegen hatten jede nach ihrem Rang in der Magiftratur 
etwas pfauenhaft Feierliches an fich, doch nur in der äußeren 

*) Im Zivilgeburtsſchein ift der Meine Schlettftabter Citoyen mit den 


Kamen „Wolf Friedrich“ bezeichnet, die ihm in der heiligen Taufe beige- 
legt worden. 
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Horm, an die man fich gewöhnen mußte, um fie nicht lächer⸗ 
lich zu finden. 

Im Salon, wo die Herren natürlich im ſchwarzen Frad 
erichienen, glaubte man jtet3 ihre roten, mit Hermelin befegten 
Talare um ihre fteifen Geftalten wallen zu jeben. Die Richter 
und Präfidenten des Appellhofes bejonders zeichneten ſich durch 
diefe Eigentümlichkeit aus; unter ihnen war die auffallendfte 
Erſcheinung der erjte Präfident („Monsieur le premier,* wie 
man ihn nannte), Herr Hoffe, derjelbe, welcher in Straßburg 
die Verhandlungen de3 Gerichts in dem Prozeſſe gegen Louis 
Napoleon geleitet hatte. 

Dieſe an ſich ſehr ehrbare, pflichttreue, auf ihre alten Tra⸗ 
ditionen mit vollem Rechte ſtolze Magiſtratur wurde mir nach 
und nach ſympathiſch und meine Beziehungen zu ihr blieben 
ſtets die freundlichſte. Die Herren hatten ſämtlich mit mei- 
nen Vorgängern auf geſpanntem Fuße gelebt, weil gewiſſe 
Nivalitäten und Rangftreitigkeiten vorgefommen waren und zu 
unangenehmen, unnützen Weibereien geführt batten. 

C'est si böte les petites choses! und doch find Diele 
petites choses oft von der höchſten Bedeutung im öffentlichen 
Leben; ich hatte das Glück, jene Meinen Reibereien ganz ver- 
geſſen zu machen. 

Der kommandierende General war Nillet, der in Provinz 
das dort garnifonierende Ulanenregiment geführt hatte und mir 
damals jchon befreundet gewejen war; an ihm fand ich nım 
in Colmar in ernjten jchwierigen Zeiten eine zuverläffige ver- 
traute Stüte. Der Biſchof war Monſeigneur Räß, zugleich 
Biſchof von Straßburg.) 


*) Heute ein beinahe 9Ojähriger Greis, deſſen freundſchaftliche Ge⸗ 
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Unter den höheren Beamten und in der Gerichtsbarkeit 
fand ich die meiſten Jugendbekannten und Freunde wieder, die 
mir in Weißenburg zur Seite geſtanden. Der Rektor der 
Akademie war Herr Vivien, mein alter Lehrer, der mich auf 
meiner Schweizerreiſe begleitet hatte. 

Die Bureauchefs und Beamten waren tüchtig, desgleichen 
auch die Präfekturräte und der Generalſekretär; dieſer letztere 
die lebende Überlieferung der Departementsverwaltung. 

So umgeben und treulich unterftügt Tonnte ich den allge- 
meinen Interefien und der öffentlichen Sicherheit des Depar- 
tement3 meine volle Zeit und meine Kräfte widmen. 

Sogleich machte ich meine erfte Rundreiſe im Lande 
und beiuchte bejonder3 alle Mittelpunfte der großen eljäßi- 
jchen Induſtrie; überall wurde ich gut und ehrerbietig em- 
pfangen, jowohl von der Bauernbevölferung ald von der Ar⸗ 
beiterklaſſe. 

In manchen großen Fabriken, wie in Giromagny bei Herrn 
Boijol, in Wäſſerlingen bei Roman, Gros und Davilliers, in 
Münfter bei den würdigen Brüdern Fritz und Henri Hartmann, 
in Gebweiler bei N. Schlumberger und Burdhard, in Bitjch- 
weiler bei Iſaak Köchlin, auch in Thann, Marialicch zc. wurden 
mir wahre Sefte bereitet. Die Imduftriefürften, ich muß es 
tagen, legten bei diejer Gelegenheit, jede Geldoftentation ver- 
meidend, eine ungewöhnliche Gemütlichkeit und SHerzlichkeit zu 
Tage, die mir beweiſen follten, daß fie nicht nur der Obrigkeit 
Huldigten, fondern auch den ihnen nicht unbelannten Zandamann 
ehren und feiern wollten, den Landsmann, von deſſen Energie 


finnungen für mich ſich nie verleugnet haben. Im Eommer bewohnte der 
Kirchenfürſt fein Landhaus in Eigolsheim bei Colmar und verkehrte viel 
mit uns, 
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und Wachſamkeit ſie in ſchlimmen Tagen Schutz und Hilfe 
gegen die Anarchie hoffen durften. 

In Mülhauſen, wie in den übrigen Zentralpunkten der 
Induſtrie fand ich tüchtige, intelligente und, der Verwaltung 
zugethane Männer. 

Ich nenne hier mit dankender Freude die Namen Emile 
Dollfuß, Abgeordneter und Kommandant der Nationalgarde. 
Emile Köchlin, Bürgermeiſter, Ferdinand Köchlin, ſein Bruder 
und Joſef Köchlin, Beigeordneter des Maires und fein Nach— 
folger im Amte. 

Alle dieſe Männer waren einmütig entſchloſſen, jeder 
anarchiſtiſchen Gefahr die Stirne zu bieten, begehrten jedoch 
von der Verwaltung Beiſtand und Hilfe im Fall der Not. 
Allenthalben erwartete man Maßregeln, um ſchleunigſt Truppen 
requirieren zu können; denn auf die Nationalgarde allein, ſagte 
man mir, könne man ſich in ernſter Zeit nicht verlaſſen. 

Bei der geringen Zahl der Truppen, die mir im Ober—⸗ 
rhein zur Verfügung ftanden, konnte ich nicht verbergen, daß 
Eigenhilfe in den einſam, auf große Entfernungen von den 
Garniſonen liegenden Fabrikorten ftet3 notwendig fein mürde, 
und beiprach, die Landkarte vor mir, jogleich diejenigen Schuß- 
maßregeln, die mir geboten ſchienen. 

In der Stadt Thann, welche in dem von den Garnijond- 
ftädten entfernteften Imduftriebezirfe liegt, wurde mir eine ver- 
laſſene Fabrik als proviforische Kaferne zur Verfügung geftellt 
und ich veripradh, im Fall der Not davon Gebrauch zu 
machen; man wird jpäter ſehen, wie nüßlich dieſe Maßregel 
wurde. 
| Noch waren feine ernjten Unruhen unter den Arbeitern 

ausgebrochen; doch in manchen Yabrifen von 1200 bis 2000 
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Arbeitern war der Geiſt des Volkes nichts weniger als fried- 
fiebend. Die niederen Arbeitslöhne und die Anftiftungen der 
Sozialisten erhielten die arbeitende Klaſſe in einer beftändigen 
Aufregung; fie veriprachen dem bethörten Volfe eine neue Ne- 
volution bei dem baldigen Ablaufe der dreijährigen Präfident- 
ſchaft. | 

Im Sabre 1848 war ein höchſt merkwürdiger Zerſtörungsakt 
vorgefommen. Das Dörfchen Dürmenach, aus einzig nur von 
Juden bewohnten Häuschen bejtehend, wurde in Einer Nacht 
bis auf die Fundamente abgeriffen; die Zerftörungswut mar 
jo groß gemwejen, daß fogar die Steine und Ballen der Häufer 
auf unzählbaren Wagen meggeführt worden waren; wahrjchein- 
lich, damit die Inſaſſen Fein Material mehr fänden, um von 
neuem aufzubauen. 

Der Staatöprofurator, der die Unterfuchung geleitet hatte, 
erzählte mir, nach feinem Ermeſſen und nach der Anficht der 
Sachkundigen hätten wenigftens 2000 Menſchen an diefem 
Bandalenakte teilnehmen müſſen, weil er in fo kurzer Frift 
vollendet wurde. 

Doch diefe Gewaltthat Stand mit der Arbeiterbewegung 
in feiner Verbindung; fie war allein nur vom Bauernvolke 
ausgegangen und von ihm in aller Ruhe und Stille vollführt 
worden. 

Die Bauern, meift in den gierigen Klauen der Wucher- 
juden jenes Dorfes, hatten für gut befunden, ihre Schuldjcheine 
zu vertilgen und zugleich das Neſt ihrer Peiniger zu zerjtören. 
Teuer wurde nicht eingelegt, nur einige Stodprügel den janı- 
mernden Juden ausgeteilt, aber keine Gemwaltthat an Weibern 
oder Kindern verübt. 

Höchft eigentümlich ist, daß der alte Fatholische Pfarrer 
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neben feinem Kirchlein mitten unter den Juden wohnte; feine 
katholiſche Herde Liegt in Höfen und Weilern ringe um Dür- 
menach zerjtreut. Dem ehrwürdigen Herrn wurde mit Der 
größten Ehrerbietung begegnet, jedoch feinen Ermahnungen, von 
der Zerſtörung abzulafien, fein Gehör geſchenkt, jondern ihm 
erflärt: die Juden, niemals ihres Raubwuchers vor den Ge— 
richten geftändig, nie von denfelben weder überführt noch be— 
ftraft, müßten einmal vom Wolfe ſelbſt gerichtet werden. 

Das Urteil de3 Appellhofes von Colmar in dem gegen 
die Urheber de3 Attentat? angeftrengten Prozeſſe iſt höchſt naiv. 
Da Beweiſe gegen die mutmaßlichen Thäter nicht ander aufzu- 
bringen waren, al3 durch die intereifierten Ausjagen der Juden, 
welche nur die Opfer ihrer Habjucht Leidenfchaftlich beſchuldig⸗ 
ten und dadurch ihr Zeugnis zunichte machten, verurteilte das 
hohe Gericht die Gemeinde Dürmenach, al3 verantwortlich für 
die am Privateigentum mit Anwendung der Gewalt verübten 
Schäden, zu. 300 000 Fr. Entichädigungstoften zu Gunften der 
Beichädigten. Da aber die Gemeinde nicht? bejaß und die 
Entſchädigung nur durch Gemeindefteuern hätte bezahlt werden 
können, jo traf es fih, daß die Juden einfach darauf ange- 
wiejen waren, ſich ſelbſt zu entjchädigen. 

Diefer merkwürdige Lynch⸗Akt an den Wucherjuden, ohne 
\onftige Grauſamkeit ſyſtematiſch ruhig verübt, wurde in jener 
bewegten Zeit faum außerhalb de3 Landes bemerkt, innerhalb 
desfelben jogar durch die rafch auf einander folgenden Bege— 
benbeiten von der Mehrzahl bald vergeflen; doch hatte er den 
Fabrikbeligern einen erjchütternden und warnenden Eindrud bin» 
terlaffen. Wenn man mit den Juden anfängt, jagten fie, wird 
man feine Bedenken tragen, die Fabriken und die Werkzeuge 
der Induftrie anzugreifen. 
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Auch für die Verwaltung mar diefe Begebenheit ein war- 
nendes Zeichen der Zeit und fie verdoppelte ihre Anftrengungen, 
um in den entlegenften Orten, wie in den großen Bentralpunften, 
die ſtrengſte Wachſamkeit auszuüben. 

Die Bevölkerung fehnte fich nach Ruhe und nach einer 
feften, dauerhaften Regierung; ihre Ratgeber und Führer, vor 
allen der biedere Herr Struch*), Präfident des Generalrates, 
und fein Freund Herr Humberger hielten treu und redlich zur 
Verwaltung und bildeten den Kern der Tonjervativen Partei. 

.. Der moraliiche und politifche Zuftand der ſämtlichen Be- 
völferung war durchgehends von der Bangigfeit vor der näch- 
jten Zukunft beberricht. 

Die Arbeiterflaffe hatte am 10. Dezember beinahe ein⸗ 
ſtimmig für Louis Napoleon mit den Bauern geſtimmt. Ein 
albernes Lied von ihrer eigenen Erfindung, welches ſie vor und 
nach der Wahl ſangen, giebt Zeugnis von der Stimmung, in 
welcher ſie zur Wahlurne geſchritten. Die Worte des Liedes 
lauten ungefähr wie folgt: 

Vive, Napoleon, der Held! 

Mit ihm kommt Glück und Geld. 
Mit Cavaignac kein Sou im n Sad — 
Mit Napoleon 

Den ganzen Lohn! 

Auch jetzt noch hofften die Arbeiter alles von Napoleon, 
fie hofften aber beſonders, daß er in ſozialiſtiſchem Sinne fie 
gegen ihre Brotherren, melchen fie wegen der niederen Löhne 


— — 


*, Struch, ein Mann voll Energie und Vernunft, hatte im Cher- 
rhein im Jahre 1848 die proviforifche Leitung des Landes übernommen 
und, wie Lichtenberger in Straßburg, die Pariſer Kommifjäre der Regierung 
von den Geichäften fern gehalten. 
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gram waren, beſchützen würde. Nur dadurch kann man ſich 
ihre Art zu ſtimmen und ihren teilweiſe aufrühreriſchen Geiſt 
erklaͤren. 

Unter dieſen Umſtänden, die übrigens in allen Provinzen 
Frankreichs jo ziemlich dieſelben waren, unternahm Louis Na— 
poleon eine Reiſe in die öſtlichen Departements, um ſich von 
der materiellen und politiſchen Lage des Landes, die ihm als 
eine nicht erfreuliche geſchildert worden war, ſelbſt zu über— 
zeugen. 

Seine Ankunft im Oberrhein wurde mir vom Minifterinm 
des Innern für die erften Tage des Juni angekündigt, ohne zu 
fragen, ob der Empfang, der dem Prinzen von Seiten der Be- 
völferung zu teil werden könne, ein günftiger ſein würde oder 
nicht. Die Depeiche ſprach auch von feinen für die öffentliche 
Ruhe und Sicherheit zu ergreifenden Maßregeln; der Mintfter 
Ichten vorauszufegen, daß in diefer Hinficht gar keine Gefahr 
vorhanden jei. 

Einige Tage vor der Ankunft des Präfidenten hatte ich 
meine Polizei in Belfort und in Mülhauſen in volle Thätig- 
feit gejeßt und e3 gelang den Agenten, mehrere berüchtigte 
Sozialiften aus benachbarten Departements und der Hauptftadt 
zu verbaften und polizeilich über die Grenze zu transportieren. 


Um Tage der Ankunft war ich mit dem General und 
einer Schwadron Küraffiere dem Staat3oberhaupte bis an die 
Grenze de3 Oberrheind entgegengeritten; dort war von den Ar- 
beitern einer nahen Fabrik ein Triumphbogen errichtet worden 
und eine ungebeuere von Neugierde erfüllte Bevölkerung erwar⸗ 
tete den Auserwählten des 2. Dezember. 


Als der vierfpännige offene Wagen anbielt, empfing den 
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Prinzen eine wirklich ſpontane und ſtürmiſche Ovation; die 
Landbevölkerung beſonders war maſſenhaft erſchienen. 

Ich trat mit dem General an den Wagen und begrüßte 
den Präſidenten im Namen des Elſaßes in einer kurzen An⸗ 
jprache, worauf er verbindlich antwortete: Ich ſehe, es iſt bier 
jcpnell befjer geworden. Es war die höchfte Zeit; denn Ihr 
Land war auch noch vor kurzem fehr aufgemwiegelt. — Sa, 
Kaiſerliche Hoheit, es ift wohl beſſer geworden, gab ich zurück; 
allein das Land erwartet eine dauerhafte Regierung von dem 
Ermwählten des 2. Dezember. — Die muß fich das Land jelbit 
geben, antwortete er und lud mich ein, in feinem Wagen Pla 
zu nehmen. Ich entjchuldigte mich und bat um Erlaubnis, 
ihn mit dem General zu Pferde begleiten zu dürfen. 

Mit einer zuftimmenden Bewegung wies er mir den Platz 
zur rechten Seite des Wagens an, indem er dem General fagte: 
jaurai besoin de questionner le Pröfet pendant la route; 
prenez, Göneral, la gauche du Ministre de la guerre. — 
Der Kriegsminifter General d’Hautpoul ſaß zu feiner Linken 
im Wagen. 

Nun ging es im fcharfen Trab nach Belfort hin. Mein 
Preuße galoppierte recht flott neben dem Wagenichlage ber; 
der Brinz betrachtete meinen Schimmel und rief mir zu: gute? 
Pferd! den Reiter babe ich fchon einmal reiten ſehen; miljen 
Sie wo, Bräfet? — Plöglich hatte er mich erfannt und ich 
des Rittes ım Hof von Ham erinnert. Ia, Kaiferliche Hoheit, 
entgegnete ich, vor Jahren, in einem engen Raum. — Er nidte 
mir wohlmwollend zu und machte eine raſche Bewegung mit der 
Hand, die jagen jollte: das ift weit Hinter un. 

Die beiden Seiten der Straße waren durchwegs dicht mit 
Landleuten beſetzt, die von allen Seiten herbeigeſtrömt waren, 
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um den viel Gepriefenen zu jehen und ihn mit ihrem Jubel 
zu begrüßen. 

Doch mitten in diefer langen Dvation brach plötzlich auf 
einer Anhöhe ein wildes Heulen und Brüllen aus einer dunklen 
Menſchenmaſſe hervor, die verworren durcheinander jchrie: Vive 
la republique, vive Cavaignac, & bas Napoleon ! 

Im Nu hatten jedoch die berittenen Gendarmen dieje 
mißltebigen Demonftranten mit blanker Klinge auseinander ge- 
trieben. 

Der alte mürrifche General d'Hautpoul rief mir barſch 
zu: Vous avez donc aussi de la canaille ici, Pröfet! Doch 
der Brinz jagte ruhig: General, ce n'est pas la canaille du 
Prefet, c'est plütot la nötre, car ils nous ont suivi partout, 
ce sont les corbeaux de ma route; ils se lasseront bien- 
töt.*) — 

Es war dunkel gemorden und al3 wir in Belfort an- 
kamen, war es vollflommen Nacht. 

Die Heine Feſtung ftrahlte in hellem Lichte, der Rat- 
hausplag war taghell beleuchtet; die Fenſter, alle mit bren- 
nenden Lampen und Serzen verjeben, bildeten einen weiten 
fichtvollen, mit geſchmückten Damen beſetzten Kreis, von wel- 
chem Vivatrufe ausgingen und Blumenſpenden berabfielen. 
In der Mitte de8 Plates brannten mächtige Yadeln, deren 
rote Flammen ſich in den Kürafjen der im Carr& aufgeitellten 
Reiter prachtooll fpiegelten; Kopf an Kopf wogte eine heiter 
geftimmte, wohlwollende Volksmenge um die heranrollenden 
Wagen ber, umd hoch von ihrem Felſenhorſte ſchaute die 


*) In Beſangon hatte ihn ein Schwarm von Eozialiften mit Injurien 
überhäuft und er mußte wohl, daß die Anführer desjelben ihm überall 
voraußeilten, um ihre Komödie in allen Orten meiter zu fpielen. 
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ernſte, dunkle Citadelle geiſterhaft auf den bewegten Schauplatz 
nieder. *) 

Nur mit Mühe und im langſamen Schritt der Pferde 
fonnte der jchwere Reiſewagen des Prinzen an die Stufen des . 
Rathaufes gelangen. Hundert Hände ftredten ſich dem An⸗ 
kommenden entgegen; im Wagen aufgerichtet, dankte er lächelnd 
und fagte: C'est trös bien, mes amis, mais je n’ai pas l’habi- 
tude de donner la main & tout le monde. — Eine etwas 
malizidje Anfpielung auf Louis Philipps Popularitätshaſcherei. 

Die paar Worte hatten den ftürmifchen Applaus für 
einen Augenblick unterbrochen; doch als der Bräfident mit 
feinem Eleinen Gefolge in den prächtig erleuchteten großen Em- 
pfangsſaal des Stadthaufes eintrat und ihm die Damen mit 
Blumenfträußen entgegenlamen, brach in dem feftlich geſchmückten 
Raum lang anhaltend ein wirklich enthufiaftiiches Vivatrufen 
aus. Die alten Veteranen Belfort3 Tießen e3 an energifchen 
Rufen von „Vive l’Empereur!* nicht fehlen; Napoleon Tächelte 
und winkte ihnen bejchwichtigend zu, al3 wolle er jagen: pas 
encore! Ä 

Nach den erften Vorftellungen der Municipalität und der 
Behörden des Bezirks, die ich zu beforgen hatte, ftellte der 
Bürgermeifter von Belfort die jehr hübjchen und eleganten 
Damen dem Prinzen vor. Diejer jprach galant und freund» 
lich mit allen ein paar Worte und nahm Huldvollft die Ein- 
ladung zum Diner und Ball entgegen. 

Das Feſtmahl war pünktlich um 9 Uhr ferviert und dauerte 
kaum eine Stumde, während welcher zwei Militärfapellen ab- 
wechſelnd jpielten. Es wurde wenig geiprochen, doch unterhielt 








*) So düfter fchaute fie herab, als jehe fie in der Ferne Bourbafi 
und die Flucht feines geichlagenen Heeres. 
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ſich der Prinz zu wiederholten Malen mit Herm E. Dollfuß, 
dem Abgeordneten von Mülbaufen und Kommandanten der 
Nattionalgarde, der zu feiner Rechten jaß, und mit feinem Nach⸗ 
barn zur Linken, dem Bürgermeifter von Belfort; mein Platz 
war ihm gegenüber zwiſchen dem General und dem Oberften 
der. Küraſſiere. Einmal ſah ich, daß er beiter lachend mit 
Dollfuß über mich ſprach und ſah ihn fragend an; da tranf 
er mir auf englische Art zu und jagte halb laut: au bon sou- 
venir d’autrefois! — und, ſich an Dollfuß wendend, jegte er 
ſchelmiſch Hinzu: O il garde bien ses prisonniers! 


Kein öffentlicher Toaft wurde ausgebracht, Napoleon hatte 
lich jede Manifeftation verbeten, Er war augenscheinlich müde 
von den Strapazen der langen Reiſe und hob die Tafel ſchon 
vor 10 Uhr auf. 


Nah Tiſche und vor dem Balle trat er an mich heran, 
drüdte mir jehr warm beide Hände und fagte: Ihre Zuvor- 
fommenheit für mich in Ham ſchwebt mir noch recht lebhaft 
vor; ich freue mich, Ste auf meinem Wege wiederzufinden und 
werde Sie nie vergejlen. Morgen früh vor der Parade, die 
um 9 Uhr ftattfinden fol, bitte ich Sie, zu mir zu kommen; 
ih muß mit Ihnen eine längere Unterredung pflegen über To 
vieles, da3 ich zu wiſſen wünjche, und über manches, das Sie 
nur von mir hören können. — » 


Kurz nah Eröffnung des Balles zog fich der Präfident 
unbemerkt zurüd, während jeine Umgebung noch länger in der 
Gefellichaft blieb. Die Suite des Prinzen beitand, außer dem 
Kriegsminister General Hautpoul, in Oberſt Vaudray (dem be- 
rüchtigten Urtillerteoberften von Straßburg), von Beville, Oberft 
im Generalftab, Mocguard, Brivatjefretär und Tonlongeon, 
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Artilleriehauptmann, der auf diejer Reife die Stelle eines Quar⸗ 
tiermacher3 verjab. 

Den folgenden Morgen fand ich mich punkt acht Uhr 
beim Prinzen ein. Er war jchon in der Uniform eine Ge— 
nerald der Nationalgarde, mit dem Großkreuz der Ehrenlegion 
geihmüdt und volllommen bereit, die Barade abzunehmen; vor 
ihm auf einem Tiſchchen lag die Generalftabstarte des Elſaßes 
ausgebreitet. Als ich eintrat, fagte er nach der üblichen Be— 
grüßung: ich habe Ihr Departement hier auf der Karte durch- 
flogen. Es iſt faft zu umfangreich und zu bevölkert für einen 
einzigen Präfelten und nur zwei Unterpräfeften; wollen Sie 
nicht einen dritten Mitarbeiter begehren ? 

Nachdem ich ihm bemiejen hatte, daß, wenn ſie thätig 
jeten, drei Verwalter genügen könnten, fragte er, ob die beiden 
Unterpräfekten tüchtig und zuverläffig wären, und da ich dies 
bejaht Hatte, forſchte er mich nach allen Richtungen hin jcharf 
aus. Er fragte, wie viel Gemeinden ich habe, welche Bevöl- 
ferung, wie fich diejelbe nach ihrer Anzahl in die verjchiedenen 
Kulte teile, wie fie bei der letzten Wahl geftimmt habe und wie 
jeßt, in diefem Moment, der Geift und die Stimmung derjelben 
zu beurteilen jet, welche politische Anficht die Fabrikherren 
beberriche u. |. w. 

Ich erteilte Kurz die gewünfchten Erklärungen und gab 
chlieplich die Verſicherung, daß die Wähler des Oberrheins 
bet der nächiten Präfidentenwahl abermals beinahe einftimmig 
für den Prinzen Napoleon ftimmen würden, und führte, da er 
mitunter deutich ſprach, mit andern Beweisgründen auch das 
Lied der Arbeiter an, welches der geneigte Leſer jchon kennt: 
„Mit Cavaignac fein Eon im Sad, mit Napoleon den ganzen 
Lohn.“ 
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D, lachte er vergnügt, jo etwas aus dem Volksmunde 
ift treffender, als alle Minifterberichte; allein hören Sie mir 
jest aufmerffam zu und behalten Sie ftreng für fich allein 
was ich Ihnen jagen werde. Sie Tennen binreichend die ge- 
Ipantıten Verhältniſſe zwiſchen meiner Berjon und dem geſetz⸗ 
gebenden Körper. Diefe VBerfammlung, zufammengejett von 
Männern aller Parteien, von denen die eine die andere über- 
liſten möchte, während doch Feine ftark genug ift um die Ober⸗ 
hand zu gewinnen, diefe Verſammlung, jage ich, geht blindlings 
der Ablaufsperiode meines Mandats entgegen, ohne Entſchluß 
und ohne einzufehen, wie gefahrvoll für Frankreich ein noch- 
maliges Proviſorium fein wird. 

Die Konftitution widerjegt fich der Neuwahl des PBräh- 
denten und, diefen Abſchnitt der Verfaſſung umzuändern reip. 
auszuſchließen, ift der Wunsch eines Teils der Kammer, nicht 
der Mehrheit, jedenfalls aber der Wille der großen Mafje des 
Volkes. Nun bat fich in Paris und in mehreren Provinzen 
eine Starte Bewegung kundgethan, welche, wie Sie wiflen, 
durch unzählige Bittfchriften an die Kammer und durch Adreſſen 
der Gemeinderäte die Reviſion der PVerfaflung dringlichit 
begehrt. 

Dieje Bewegung wird einen nüßlichen Eindrud auf die 
Kammer ausüben und fie zur einzigen friedlichen Löſung der 
politischen Lebensfrage drängen; ich wünjche, daß die Thätig- 
feit und der legitime Einfluß der Präfelten in diefer Richtung 
auf die Generalräte und Gemeindevertretungen eimwirke. 

Ih darf Ihnen nicht verbehlen, daß wir vielleicht fehr 
ernsten Zeiten entgegengehen und daß die energiſche Mitwirkung 
aller notwendig fein wird, um das bedrohte Staatsichiff in 
den Hafen der Ruhe führen zu belfen; auf die Präfelten Tann 
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ich in jeder Beziehung zählen, aber fie müflen auf allen Punkten 
vorbereitet fein. 

Wie viel haben Sie Truppen im Oberrhein? — 

Kaiſerl. Hoheit, ungefähr 2200 Mann Infanterie, 1600 
Reiter und ſechs Batterien Artillerie. — 

Iſt das nach Ihrer Anſicht hinreichend, ym überall die 
Ordnung und Ruhe des Landes aufrecht zu erhalten? Beden⸗ 
fen Sie, daß Sie eine jehr ernſte Verantwortlichteit haben. — 

Sire, wenn die Truppen, wie ich e3 überzeugt bin, der 
Führung ihrer tüchtigen und treuen Chefs gehorfam bleiben, 
jo ftebe ich für die Ruhe und Sicherheit des Landes. — 

Nun, Ihre jämtlichen kurzen Antworten haben mich be- 
ruhigt. Bis jetzt traute ich Ihren Rheindepartements nicht 
viel Gutes zu; fie baben in den vorhergehenden Jahren jo 
toll geftimmt, fcheinen jedoch eine volllommene Umkehr gemacht 
zu ‚haben. — 

Sa, kaiſerl. Hoheit, die Lage bat fich fett dem 10. De- 
zember 1848 in politifcher Hinficht bedeutend gebeijert und 
ich Hoffe, die Bevölkerung wird ruhig bleiben. — 

Nur in Mülhaufen it ın diefem Moment die Stimmung 
der Arbeiter eine aufgeregte und ich befürchte für morgen eine 
ſozialiſtiſche Demonftration, aber feinen Aufftand. — 

D, erwiderte er, an Kundgebungen wie die geftrige bin 
ich gewöhnt worden und lege ihnen feine große Wichtigkeit 
bei; das hört auf, fobald die Leute nüchtern werden. — 

Nach diefer Unterredung, die eine halbe Stumde gedauert 
batte, wurde gefrühftüdt; niemand war zugegen ala ich und 
nım ſprach der Prinz von den verjchiedenen Perſönlichkeiten, 
die wir in Mülhauſen und Colmar treffen würden und zeigte 
ſich ſchon im voraus trefflich über die meiften unterrichtet 
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Die Parade, vom ſchönſten Sonnenfchein begünftigt, war 
ſchnell abgejchritten, beim Defilieren der Truppen herrſchte 
tiefe Stille. 

Nach der Revue ftellte ich dem Prinzen den Unterpräfet- 
ten von Belfort, Graf St. Céran, an der Spike Iner zahl⸗ 
reichen Bürgermeiſter und Gemeinderäte vor. 

Die Landleute, alle in ihrer elſäſſiſchen bunten aleidung. 
eine fröhliche Volksmenge, empfingen den Präſidenten mit lauten 
ſtürmiſchen Rufen: „Vive l’Empereur!* Napoleon erwiderte 
nichts, ſondern Jchritt durch die Reiben der Männer und redete 
fie einzeln in deuticher Sprache an, was eine große Freude 
unter den Leuten verbreitete. 

So hatte fich alfo der erjte Empfang des Präfidenten im 
Bezirke Belfort zu einem ausnehmend günftigen geftaltet. 

In der beften Zaune und unter dem Jubel der Volksmaſſe 
beftieg er feinen Neifewagen, in welchem ich gegenüber von 
ihm Pla nehmen mußte, und in rajchem Tempo ging es 
Mülhaujen zu. 

Die Schöne, ſechs Meilen lange Straße war wieder in 
der Nähe der zahlreichen Dörfer auf beiden Seiten dicht beſetzt 
und die Begrüßung war diejelbe pontane, wie die geftrige. 

Die Hite war drüdend, der Minifter Graf d'Hautpoul 
ichnarchte hohl neben dem Prinzen, u und Mocquard nidte neben 
mir auf feinem Site ein. 

Napoleon und ich jchliefen nicht, doch beobachteten wir 
lange ein tiefes Schweigen; jeder von und war noch in &e- 
danken mit der Unterredung des frühen Morgens beichäftigt. 

Ein paar Worte, welche der Prinz in deuticher Sprache 
an mich richtete, bewieſen mir, daß er über da3 beiprochene 
Thema nachdenfe. 
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So ließ er 3. B. von Zeit zu Zeit die Worte fallen: 
Nichts durch Eifer provozieren, fondern überall verſöhnend und 
nie leidenjchaftlich auftreten! Dede Kollifion zwiſchen Zruppe 
und Bolt muß jo viel wie möglich vermieden, Truppen nur 
im Notfall, aber dann energisch und in Mehrzahl verwendet 
werden. General Rillet iſt ein guter Haudegen, allein er 
muß geleitet und gemäßigt werden. " 

Sch bemerkte, daß der Staatsprofurator von Colmar, 
Herr Suef, mit dem früheren Präfelten in Konflikt geraten 
jei, weil er fich angemaßt habe, auf eigene Fauſt Truppen zu 
requirieren und das oft umötigerweiſe. 

Er antwortete: Ich habe ſchon dem Kriegsminiſter DBe- 
fehl erteilt, den Generalen einzufchärfen, daß fie nur den Re⸗ 
quifitionen der Präfekten Folge zu leiften haben; im Fall der 
Not, wenn der Präfekt auf andern Punkten beichäftigt und 
abgehalten ift, kann jein Stellvertreter, aber nicht das Gericht, 
Truppen requirieren. Das merde ich Ihrem General eingehend 
erflären. Stehen Sie gut mit Rillet? — O ja, Site, er ift 
ein alter Freund und beweiſt mir unbedingtes Vertrauen. — 
Das ift recht, General und Präfelt müſſen Hand in Hand 
geben; Rillet ift nur Brigadegeneral, folglih it Ihr Rang 
über dem jeinigen; jchmwieriger wird die Lage, wenn ein Präfekt 
einem Divifionsgeneral gegenüberftebt; da giebt es oft Rei— 
bungen, die nicht3 taugen. — 

Als wir auf einem Höhepunkte die Schweizerberge mit ihren 
fchneebedecten Hörnern erblidten, jagte Napoleon träumertjch 
vor fich hin: wie eigentümfich! wenn ich dort in jenem Lande 
war, wollte ich bier fein und jeßt zieht e8 mich unwiderfteh- 
ih dorthin. — Dann verfiel er im ſtilles Nachdenken und 
ſprach Tem Wort mehr. 
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Der Miniſter ſchnarchte fort und Napoleon ſah ihn von 
Zeit zu Zeit ſpöttiſch lächelnd an, jedoch ohne jede Bemerkung. 
Mocquard, der nur ſcheinbar geſchlafen hatte, machte zur deut⸗ 
chen Unterhaltung, die er nicht veritand, eime bittere Miene 
und erlaubte’ fich zu jagen: Monseigneur, Voltaire appelait 
la langue allemande „la langue des chevaux.“ Napoleon 
erwiderte: Mon cher Mocquard, Voltaire &tait un grand sot 
en disant cela, comme tous ceux qui se mölent de parler 
des choses qu'ils ignorent. — Mocquard ſchwieg und biß ich 
in die Rippen. 

Beim Pferdewechſel in Aspach war der Prinz einen 
Augenblid ausgeftiegen, da ſah mi Mocquard boshaft an 
und ſagte: 

Monsieur le Pröfet, vous parlez familierement au Prince. 
Ich gab zurüd: qu’en savez-vous encore? c'était de l’alle- 
mand, je ne me suis toujours pas permis de dire au Prince 
qu'il parle la langue des chevaux; d’ailleurs, si le Prince 
trouve que je suis trop familier, il me le dira lui-mäme 
et n’en chargera personne. 

Der Bittere, deflen unverjchleierter Lakaienneid mich be— 
Iuftigte, biß fich wieder in die Lippen und der Kriegaminifter 
erwachte endlich aus feinem Schlummer. 

Bor Mülhauſen war die Nationalgarde der Stadt und 
diejenige der Umgegend zugleich mit einem Regiment Kavallerie 
und einem Negiment Infanterie auf dem Mandverplag in 
Parade aufgeftellt. 

Als der Wagen anhielt und Trommeln und Mufif den 
Fahnenmarſch anftimmten, brach eine ungeheure Unordnung in 
den Neihen der Nationalgarde aus. Da wir noch weit entfernt 
waren, jagte Napoleon zu mir: Allez donc vite voir ce que 
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cela peut ötre et tächez de remettre de l’ordre dans les 
rangs de la garde nationale. 


Sch warf mich auf das erite befte Pferd der Suite de3 
Prinzen und fprengte vor die Front des aufrühreriichen Ba⸗ 
taillons, da3 die Gewehrkolben ſchwingend „vive la r&publique, 
à bas les princes !e u. ſ. w. brüllte. 


Der ehrwürdige Kommandant E. Dollfuß gab fich alle 
Mühe, einen Augenblid Ruhe zu bewirken und mir Gehör zu 
verschaffen. Dreimal ſchwang ich meinen mit Federn geſchmückten 
Dreimafter, zum Zeichen, daß ich reden wollte — umfonft! der 
Tumult nahm zu, die Reihen waren aufgelöft und die Leute 
vergriffen ſich jogar an denjenigen ihrer Offiziere, die ſie zum 
Stehen zwingen wollten. 

Als ich ſah, dab alle Vernunft gewichen war, eilte ich 
zurüd und bat den Prinzen im Wagen zu bleiben und nach 
dem Rathauſe zu fahren, wo eine Abteilung Infanterie auf 
geftellt und jede Meanifeftation unmöglich wäre. Non, fagte 
der Prinz, faites &loigner toute escorte et donnez l’ordre aux 
postillons d’aller au pas, je veux laisser passer sur moi ce 
petit orage, demain ce sera tout autre chose. 

So geſchah es; wir fuhren ohne Bedeckung, von einem 
ungeheuern Schwarm von Wrbeitern und Landleuten begleitet, 
dem Imern der Stadt zu. Anfangs manifeftierten noch einige 
Unftifter, wurden jedoch von den Bauern und Ürbeitern ver- 
drängt und überjchrieen und dieje brüllten nın „vive Napo- 
leon* aus vollen Häljen bis zum Rathauſe. 

Napoleon, der gewandte Injcenierer von Effektakten, hatte 
ganz richtig auf das Gegenftüd zum Kundgebung der unifor- 
mierten Bürger gerechnet und jagte lachend: Vous voyez oü 
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je trouve le meilleur appui; j’ai bien fait de marcher au 
pas. La revanche est complete. 


Im Rathaufe waren die Spiten der Gemeinde und die 
ehrbare Handelslammer von Mülhaufen verfammelt, und ein 
anftändiger, jogar warmer Empfang wurde dem Prinzen zu 
teil. Der Ulteröpräftdent der Handelsfammer, Herr Staat 
Köchlin, fagte: Prinz, Ste müffen ung eine ftabilere Zukunft 
fichern. — Das müſſen Sie und Ihre Freunde bejorgen, ent- 
gegnete Napoleon lachend. 

Nach einer Stunde Aufenthalt in der Snduftrieausftellung 
wurde ein einfacher Lunch, beftehend aus falten Speilen und 
reichlichem Champagner ferviert und gegen vier Uhr abends 
verließen wir die große Fabrikſtadt, um per Eiſenbahn nach 
Colmar zu fahren. 

Die Abfahrt verlief ohne beſondere Demonftration; die 
Menge, die fich vormittags müde gefchrieen hatte, verhielt fich 
ehrfurchtsvoll ruhig. 

Während der ganzen Reife jchlief der Präfident im Salon- 
wagen und ermwachte erſt al3 der Zug in Colmar anbielt. 


- Der Einzug in die Hauptitadt des Departement? geſchah 
zu Pferde; die Nationalgarde bildete Spalier auf der rechten, 
die Lintentruppe auf der linken Seite. Das Bolt jubelte 
allerlei durcheinander, doch die Rufe „vive Napol&on“ über- 
tönten alle andern. In den Reiben der Nationalgarde berrichte 
Ruhe. 

Das Hotel der Präfektur (jebt das ftädtiiche Amthaus) 
war damals ein jehr bejcheidenes, an der Hauptitraße gelegenes 
Gebäude, ohne äußeren Hof und folglich dem Straßentumult 
volltommen ausgeſetzt. Sobald wir abgeitiegen waren, ließ 








der General Rillet die Straße abfperren und durch Linien- 
truppen bejeßen. 

Der Prinz hingegen, der das bemerkt hatte, gab, Befehl, 
die Straße freizulaffen, indem er Lächelnd jagte: Ils croiraient 
que jai peur de leurs cris; je veux savoir ce qu'ils vont 
crier. 

Auf der Treppe empfing den Präſidenten meine Yrau 
mit ihrer Mutter, Ihrer Schweiter und ihrem würdigen Vater, 
die damals alle bei uns auf Beſuch waren. Das Staat3ober- 
haupt zeigte fich troß feiner großen Müdigkeit jehr galant und 
zuvorkommend. 

Die Suite des Prinzen hingegen war mehr oder weniger 
unangenehm. Der Kriegsminiſter beklagte ſich bitter, daß man 
den Oberſten Vaudray bevorzugt und denſelben wie das übrige 
Gefolge in der Präfektur untergebracht habe, während er, der 
Miniſter, in einer Privatwohnung logieren ſollte. Ich ſagte, 
mich entſchuldigend, es ſei auf höchſten Befehl ſo geſchehen und 
fügte hinzu, mein Wagen ſtehe zu ſeiner Verfügung bereit, um 
ihn hin und her zu führen, wie und wann er es wünſche. 
Da brummte er vor ſich bin: Ah voilà les favoris de l'es- 
pece Vaudray qui dominent. — In demfelben Augenblid trat 
Dberft Vaudray barſch an mich heran und ſchrie laut: vous 
avez des canailles à votre service, Monsieur le Prefet! Votre 
groom, en tenant mon ötrier, à l’arrivde, me dit brutale- 
ment: Colonel, c’est moi qui vous ai arret& & la Finkmatt. 
— 0, erwiderte ich, cela m’est tres penible pour vous, jig- 
norais que cet homme avait si bien fait son devoir, sans 
quoi il n’aurait pas paru devant vous, mais le malheur 
n’est pas grand, je vais lui donner 20 fres. de votre part 
et il se taira. 
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Vaudray drehte und den Rücken und der Miniſter Hopfte 
mir freuherzig auf die Schulter, indem er jagte: Bon petit 
Prefet! en voilä un qui a eu son paquet, il ne s’en van- 
tera pas. 

Und von dem Uugenblid an war der Mintfter beſſerer 
Laune und für mich voll Artigfeit. 

Während des Diner, da3 um acht Uhr ferviert wurde 
und an welchem außer dem Prinzen, jeinet Suite und meiner 
Samilie nur der General Rillet und die beiden Oberiten der 
Infanterie und der Kavallerie teil nahmen, war man ehr 
ſchweigſam; die Kapelle des Infanterieregiment3 Tieß unter den 
Fenſtern ihre raufchendften Weifen vernehmen und die Volks⸗ 
menge mijchte ihr Braufen und Schreien in die an ſich Ion 
betäubende Muſik. 

Faites retirer la musique, rief der Prinz einen Adju⸗ 
tanten zu, jaime mieux les cris du peuple. 

Als die Muſik fchmieg, hörte man nur noch die gellenden 
Aufe der Straßenjungen und des Pöbels. Es war ſchwer zu 
vernehmen, was eigentlich gerufen wurde, denn alle erdenklichen 
Toöne Hangen und verklangen durcheinander; da wandte ſich 
der Präfident wieder zu feinem Adjutanten und jagte: Allez 
entendre ce qu'ils disent. 

Der Offizier meldete, daß die einen „vive Napoldon“, Die 
andern „vive la république“ jchrieen und daß beide Parteien 
ſich gegenjeitig im Schreien zu überbieten juchten. 

Gegen zehn Uhr zog fich der Prinz in jein Schlafzimmer 
zurüd, Hagte über heftige Kopfichmerzen und begehrte ein Fuß⸗ 
bad; während er dasjelbe nahm, Tieß er mich rufen und trug mir 
auf, ihn bei den Damen zu entichuldigen, da er jehr der Ruhe 
bedürfe. Indem er mir die Hand reichte, fagte er verbindlich : 
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Bonne nuit, mon cher Pröfet! Ne vous chagrinez pas de 
ces d&monstrations contraires; on ne peut pas les öviter; 
demain tout sera change. Je suis du reste satisfait de ce 
que jai vu dans votre döpartement. — 

Als ich in den Salon zurückkam und das Getöje vor 
dem Hotel der Präfektur nicht aufhören wollte, bat ich den 
General, die Straße in aller Stille räumen und abjperren zu 
laſſen. Das geſchah ohne Mühe und in folcher Ruhe, daß 

der Prinz e3 kaum hören konnte. 
Um die elfte Stunde war alles ftill geworden und der 
hohe Gaft der Präfektur fchlief feft, als ich mich bei feinem 
Kammerdiener nach ihm erkundigte. Wenige Augenblicke nach⸗ 
ber lagen Stadt, Präfektur und ihre ſämtlichen Inſaſſen in jo 
tiefe Ruhe verſenkt, daß man nicht hätte glauben follen, es fei 
ein Napoleon in Colmar eingezogen. 

Einen Zeil der Nacht benüßte ich noch, um für morgen 
polizeiliche Maßregeln vorzufchreiben und erhielt von meinem 
Hanptagenten die Verficherung, daß alle Ruheſtörer feſtgenom⸗ 
men und diefelben erſt lange nach der Abreiſe des Prinzen 
freigelaffen würden, jo daß diefe unliebfamen Fremden auch ir. 
Straßburg nicht manifeftieren könnten. Zugleich wurde berichtet, 
daß unter dem Volle in Colmar und den Nationalgarden der 
Umgegend eine günftige Reaktion fich Tundgegeben habe und 
die Parade des kommenden Tages zu einer wahren Dvation 
Anlaß geben würde. 

Die Nachtruhe war kurz; denn ſchon um ſechs Uhr mor- 
gens ließen die Muſikbanden der heranmarjchierenden Bataillone 
der auswärtigen Nationalgarden feinen Schlaf mehr liber un» 
fere müden Lider kommen. 

Um fieben Uhr ließ mich Louis Napoleon zu fich rufen. 


sch fand ihn ganz bereit, in großer Uniform, mit weißen 
Hirjchlederhofen und hohen Reitſtiefeln, das große rote Dr- 
densband ſchon über dem Marichallsfrad, den Hut mit weißen 
Federn unter dem Arm. Er begrüßte mich freundlich) mit Den 
Worten: 

J’ai bien dormi sous votre toit hospitalier, mon cher 
Prefet, le repos m’a gueri de ma migraine; je vous ai fait 
appeler pour convenir avec vous de tous les details de ma 
journee; car je dois vous quitter, pour me rendre A Stras- 
bourg, dans la soiree. 

La parade & huit heures, les r&ceptions officielles & 
dix heures, le dejeuner dinatoire & midi. Vous aurez la 
bont& de vous entendre avec Böville pour les invitations, il 
en a la liste. Beville, qui est charg6 des däpenses de ma 
route, vous remettra les fonds pour vous couvrir de vos 
obligeantes avances. Mon depart pour Strasbourg reste fixe 
pour deux heures. 

Nachdem er diejes Programm des Tages kurz erwähnt 
hatte, z0g er eine Banknote von 500 Fr. aus der Brufttafche 
und drillte das Papier einige Minuten wie eine Cigarette ziwi- 
chen den Fingern, indem er beinahe verlegen fortfuhr: 

A propos, je veux laisser un petit souvenir de mon 
entr6ee dans votre departement aux ouvriers qui m’ont si 
cordialement regu & la frontiere. Combien pensez-vous qu’il 
y avait l& d’ouvriers réunis? 

Als ich antwortete, jene Fabrik an der Grenze beichäftige 
nahe an 600 Arbeiter, reichte er mir lächelnd den Notenjchein 
und ſagte: faites distribuer ces 500 fres. entre ces braves 
gens; je suis pein& de ne pas pouvoir ötre plus magnifique, 
mais, vous le savez, jchloß er in deutjcher Sprache, die Her— 
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ren Deputierten haben ihre weiſe Sparſamkeit dadurch beweiſen 
wollen, daß ſie mir die Mittel verweigerten, als anſtändiger 
Präaſident ihrer Republik aufzutreten. Das wird auch anders 
werden! — fette er lächelnd Hinzu. 

Die Barade verlief jehr glänzend, vom ſchönſten Wetter 
begünstigt und unter den ftürmifchen Vivatrufen der zahlreichen 
Nationalgarden, welche eine Revanche für den Tag von Miül- 
haufen hatten bereiten wollen. 

Nach der Parade empfing den Prinzen die Frau Prä- 
feftin, umgeben von ihrer Familie, mit welcher ex fich fehr 
artig und zuvorkommend unterhielt, bi3 die Slügelthüren des 
Salons weit aufgingen und ein Gerichtsherold die Worte ver⸗ 
nehmen ließ: la haute cour d’appel de Colmar! 

Die 34 Herren in roten, mit Hermelin bejetten Talaren 
und roten Baretts, der Präfident, Roſſé, an ihrer Spike, 
wurden von leßterem mit folgenden Worten vorgeftellt: 

Prince, les Magistrats de la cour de Colmar presentent 
leurs hommages & l'élu de la nation; cette haute compagnie 
a toujours su remplir ses devoirs mäme lorsqu’ils &taient 
penibles et douloureux. — 

Monsieur le President, je le sais mieux que personne, 
entgegnete lächelnd der Prinz und entließ, ohne ein Wort hin⸗ 
zuzufügen die rote Verfammlung, die wohl eine beſſere und 
längere Entgegnung erwartet hatte. 

Nach dem hohen Gerichtshofe erjchien die Geifllchkeit 
beider Konfeſſionen, dann das Civilgericht mit allen Friedens⸗ 
richtern des Departements, die Civilbeamten von Colmar und 
endlich die lange Reihe der Bürgermeiſter von den Unterprä⸗ 
fekten und dem Präfekturrate geführt. Das war eine lange 
Vorſtellung, welche der Prinz benützte, um hie und da paſſende 
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Unjprachen und freundliche Worte fallen zu laſſen. Das Nich- 
tige und Feſſelnde wußte er mit Gewandtheit anzubringen. 

Während des Diners, an welchem alle Spiken der Civil- 
und Militärbehörden und die hervorragendften Mitglieder des 
Seneralrates mit ihrem Bräfidenten Struch teilnahmen, ſprach 
der Prinz, heiter geftimmt, nur mit meiner Schwiegermutter, 
die ihm zur linken Seite jaß und mit meiner Stau, weldhe 
ihm zur rechten fißend, die Honneur3 der Tafel machte. Die 
übrige Geſellſchaft unterhielt fich in belebtem Gejpräche, fo 
viel es die lärmende Musik geftattete. 

Nach aufgehobener Tafel hielt der Prinz einen Gercle 
und ließ jich die einzelnen Herren vorftellen. Punkt drei Uhr 
"verabfchiedete er fich bei den Damen des Haujes auf das ar- 
tigſte und fuhr, begrüßt von der jubelnden Volfsmenge, im 
offenen Wagen zum Bahnhof, um feine Reife über Straßburg 
fortzujegen. 

Beim Abichied Ind er mich fehr freundlich für die fom- 
menden Tage zu den Strabburger eitlichkeiten ein. 

Als mir nach der Abreife des Präfidenten die Begeben- 
beiten der zwei verflojjenen wichtigen Tage mit allen ihren 
Einzelheiten vorfchwebten, konnte ich folgende bedeutende Re— 
jultate daraus entnehmen und meine Direktive für die nächte 
Zukunft erfennen. 

Im großen ganzen war der Empfang, der dem Prinzen 
von Seiten der einheimifchen Bevölkerung ganz ohne künſtliches 
Schüren zu teil geworden, ein warmer und freudiger geweien. 
Bauern und Arbeiter hatten entſprechend ihrer Abſtimmung 
den Bräfidenten jubelnd begrüßt. 

Die ihm feindlichen Demonftrationen waren — den Beweis 
davon hatte ich in Händen — von fremden Sozialiften aus- 





— 6 — 


gegangen. Für die bevorftehende Wahl des Präfidenten konnte 
ich aljo auf die große Maſſe der Wähler rechnen; ich mußte 
nım, daß dieſe Iektere für Louis Napoleon ftimmen würde, 
auch wenn die Kammer die Verfafjung nicht umändern follte. 

Nun blieb die heikle Frage der Auflölung der National- 
garde von Mülhaufen, welche beim Einzug des Brinzen dffent- 
[ih das Beiſpiel der Disziplinlofigfeit und der feindlichiten 
Gefinnungen gegeben Hatte. 

Eine bewaffnete Macht, die inmitten einer volksreichen 
Induftrieftadt der Öffentlichen Sicherheit und Ruhe nicht nur 
feine Gewähr leiftet, jondern vielmehr diefelben bedroht, mußte 
meiner Unficht nach unbedingt und augenblidfich aufgehoben 
werden. Ein Zögern jchien mir um jo meniger jtatthaft, als 
e3 mir darauf ankam, durch eine prompte, gleichlam ab irato 
ergriffene Maßregel die nötige und legitime Repreſſion augzu- 
üben, eine Maßregel, deren Folgen und Gehäffigleit ich allein 
auf mich nehmen und das Staatsoberhaupt unbeteiligt daran 
ericheinen laſſen wollte. 

Denjelben Tag noch begehrte ich durch telegraphifche De- 
peſche vom Minister des Imern die Vollmacht zur Auflöſung 
der trafbaren und gefährlichen Bürgerwehr von Mülhauſen 
und erhielt umgehend von Herrn Baroche die begehrte Autori- 
ſation Am folgenden Tage war die Auflöſung ein fait ac- 
compli. 

Die Entwaffnung war vorausgejehen und alle Maßregeln 
in der Nacht fo fchnell ergriffen worden, daß jeder Widerjtand 
eine Tollbeit geweſen wäre ımd die Mülhauſer Herren, ganz 
nüchtern geworden, ihre Waffen in 24 Stunden friedlich der 
bezeichneten Militärbehörde auslieferten. 
°e Da war mir, wie man jagt, ein Stein vom Herzen ges 
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nommen: denn ich mußte eine Kollifion zwiſchen der National- 
garde und der Linientruppe in Mülbanfen befürchten und die⸗ 
jelbe um jeden Preis vermeiden. Man wird Später fehen, wie 
nüglich die Entwaffnung diejer zahlreichen und unverläßlichen 
Miliz geweſen ift. 

Übrigens nach dem deutlichen Wink, den mir Napoleon 
in Belfort über die Wahrfcheinlichkeit eines nahen ernften Kon⸗ 
flifte3 gegeben hatte, war fein Zaudern möglich. 

Als ich nach Straßburg kam, fand ich den Prinzen allein, 
in einem entlegenen Salon der Präfektur nachdenklich auf- und 
abgehend, während feine Umgebung und der Präfelt von Straß- 
burg in den Vorjälen geräufchvoll konverſierten. In der Mitte 
des Salons fteben bleibend, erwartete ich ebrfurchtsvoll den 
berantretenden Denker, der, mich nicht erfennend, an mir vor- 
überging, ohne den Blid vom Boden zu wenden. Yugen- 
ſcheinlich hatte er mich für meinen Kollegen von Straßburg 
gehalten; da die ganz neuen Uniformen genau diefelben, Ge- 
ftalt und Größe der beiden Präfekten ziemlich ähnlich, war 
diefe Verwechslung begreiflih. Als er wieder auf mich zu- 
Schritt, ſah ich, daß jene Stirne gefurcht und der Geſichts⸗ 
ausdrud hart und verdroffen war. So hatte ich ihn noch 
nicht geſehen; was ging an jeinem innern Auge vorüber? 
Dachte er an den verzweifelt tollen Streich des 30. Dftober 
1836, an das Scheitern ſeines damaligen unreifen Planes? 
War er in Gedanken in dem Kleinen unanjehnlichen Häuschen 
in der Findlingsgaſſe, nächſt der Kaſerne des Artillerieregi⸗ 
ments Vaudray, wo er um drei Ühr morgen? das Zeichen der 
Inſurrektion, das Heulen der Sturmglode vom Münſterturme 
erwartete? oder in der Finkmattkaſerne, wo er verbaftet 
wurde ? 
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Das alles dachte ich mir und konnte vermuten, daß dieſe 
Erinnerungen auch in ſeiner Seele aufgetaucht waren. | 

Doch ich irrte mich; er batte, wie mir mein Kollege 
ipäter erzählte, eime ſehr unliebfame Unterredung mit dem 
Veßteren gehabt und war ungehalten über einige Bemerkungen, 
welche ihm derfelbe über die mutmaßliche Stimmung der öffent- 
lichen Meinung am Niederrheine mitzuteilen für nötig gefunden 
hatte. 

Als er mich erkannte, erheiterten ſich feine ſonſt jo unbe- 
weglichen Züge plößlich auffallend, er Fam mir entgegen, reichte 
mir die Hand und jagte: ah c’est vous, je vous prenais pour 
votre collegue, avec qui j'ai eu un long entretien ce matin. 
— A propos, que ferez-vous de cette garde nationale de 
Mulhouse, qui fait peur aux honnötes gens au lieu de les 
rassurer? 


Elle n’existe plus, Monseigneur, elle est désarmée, gab 
ich zur Antwort. 


Oh! c’est trop töt, rief er lebhaft aus, cela passera 
pour une colöre de ma part. 


Pardon, Prince, ermiderte ich, c’est sur moi seul que 
pourrait tomber ce reproche, car c’est du Ministre de l'In- 
törieur, que me vient l’autorisation et l’arröt6 de dissolution 
est seul signö de moi. C’est pröcisement pour mettre la 
personne de votre Altesse en dehors de cette question irri- 
tante, que j’ai saisi le moment oü Monsieur Baroche est 
muni des pouvoirs nöcessaires. D’ailleurs, Votre Altesse 
me permettra de lui faire observer que la conduite inouie 
de la garde civique de Mulhouse, son indiscipline, ses cris 
hostiles contre le Chef de l'état, bref, son attitude mena- 
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gante, exigeaient une röpression prompte; afın que l'exemple 
füt efficace il le fallait immediat. 

Napoleon nidte zuftimmend und fagte: Au fait, cela 
vous regarde, vous seul en portez la responsabilite. — 

- Den offiziellen Empfang der Behörden hielt Napoleon in 
den Salons der Präfeltur ab, Iogierte jedoch mit feiner Um⸗ 
gebung drei Tage lang in dem Gafthofe zur Stadt Parts, wo 
er zwei große Bankette gab und auch zum Frühſtück jeden Tag 
Säfte einlud. 

Der Präfeft von Straßburg hatte feinen Akkord mit dem 
Wirte abgejchloffen; die dem Oberſt Beville vorgelegte ech: 
nung belief fi) auf 25000 Fr. — eine hübſche Zeche für 
einen ad minimum reduzierten VBräfidenten der Republik. 

Als ich dem Oberften die Rechnung für Colmar vorlegte, 
die fich alles in allem nur auf 2400 Fr. belief, atmete er 
leichter auf und fagte: Je ne peux pas vous rembourser, 
mon cher Pröfet, nous n’avons plus le sou, il faut que vous 
attendiez. — Erſt nah dem Staatöftreiche wurde mir die 
vorgeſtreckte Summe zurüderftattet; auch die Straßburger Rech- 
nung, die jedoch bedeutend gejchmälert wurde, mußte fich auf 
zukünftige befjere Tage beſcheiden. 

Als Oberſt Beville mir jeufzend fagte: „les vivres sont 
donc bien rares & Strasbourg, parceque l’on nous prend 
25000 fres. pour trois jours*, bemerkte ich lachend: ce ne 
sont pas les vivres qui sont rares, mais les princes.*) 


*) Heinrih IV von Frankreich, der befanntlich jehr ſparſam und fru⸗ 
gal lebte, fehrte einft auf der Jagd bei einem Bauern ein und frühſtückte 
zwei gefottene Eler; und als der Wirt einen Louisd'or (24 fr.) begehrte, 
brummte der Bearner halb lachend halb ſchmollend die Worte: Tudieu! les 
oeufs sont donc bien rares ici. — Non, Sire, gab der Bauer zurüd, pas 
les oeufs, mais les rois. 
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Die Feſte in Straßburg verliefen programmmäßig und 
ſehr glänzend. Bei der Heerſchau, im Theater und überhaupt 
jedesmal, wenn der Prinz ſich zeigte, wurde er freundlich, ja 
ſogar frohlockend begrüßt. 

Vor dem Hotel de Paris harrte Tag und Nacht eine 
ungeheuere Volksmenge, welche nicht ſatt wurde, den ehemaligen 
Straßburger Profkribierten mit den Augen zu verſchlingen; Neu⸗ 
gierde ſchien mir die vorherrfchende Leidenschaft der Menſchen⸗ 
maſſe. 

Den vierten Tag um acht Uhr morgens verließ der Prinz 
unter Kanonendonner, Glockengeläute und jubelndem Applaus 
des Volles Straßburg, das er vor fünfzehn Jahren als Staats- 
gefangener zwiſchen zwei Gendarmen in einem Poſtwagen mitten 
in der trüben Oktobernacht bangen Herzens hatte verlafjen 
müſſen, um ın die Verbannung zu wandern. 

Während feines Aufenthaltes in Straßburg hatte er jede 
Gelegenheit benügt, um mich mit der ausgeſuchteſten Freund⸗ 
fichkeit zu behandeln. Bei den Banketten war ftet3 mein Platz 
ihm gegenüber und neben dem General Magnan, damals kom⸗ 
mandterendem Diviſionär in Straßburg, welcher ſpäter im 
Staatöjtreich eine hervorragende Rolle jpielte; auf dem Balle 
bezeichnete mich der Prinz als fein vis-A-vis bei der Duadrille, 
die er tanzte. Ich erinnere mich ſehr wohl und es beluftigt 
mich noch beute, wie die hübſcheſten vornehmften Tänzerinnen 
mir eifrig die Cour machten, einzig in der Hoffnung, dem 
Prinzen gegenüber Sigur und Effeft machen zu können. Als 
Napoleon am Bahnhofe Abichied von mir nahm, jagte er ver- 
bindlih: Ne tardez pas & venir à l’Elysee, je vous dois une 
revanche pour le fameux dejeuner & Ham. — 


So ſchied ich von meinem ehemaligen Staatögejangenen, 
Dürdheim, Erinnerungen. 1. 2. Aufl. 
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nicht beraufcht von feiner Gunft und nicht ftolz darauf, doch 
jedenfall3 befriedigt und wie von einem fonderbaren Zauber 
erfaßt; mir war als hätte drei Nächte hindurch die Sultanin 
Scheherazade ein jeltfames orientalifches Märchen vorgetragen, 
über welches ich wachend träumen mußte. 

Den 20. Juni 1850 batte Napoleon Paris wieder er- 
reicht umd wir im Elſaß unsere alltägliche Einförmigkeit, die 
auf der Provinz liegt, wie der alte Flaus auf dem Rücken 
des PVhilifters, wieder angenommen. 

Der Präfident der Nepublif veranftaltete, um nun auch 
der Armee näher zu treten, häufige Truppentonzentrierungen 
in den Ebenen von Sartory und St. Maur, bet welchen oft 
„vive l’Empereur!* gerufen und überhaupt Napoleon jedesmal 
ſympathiſch begrüßt wurde; es kam auch bisweilen vor, daß 
der Prinz die Offiziere mit Champagner traftierte, und fogleich 
machte der permanente Ausſchuß der augenblidlich vertagten 
Kammer einen großen Lärm, |prach von militärischen Verſchwö⸗ 
rungen und plauderte, ftatt zu handeln. *) 

Die Kammer wurde nicht einberufen, aber man agitierte 
in republifanischen Kreifen und beunruhigte die Hauptftadt. 

General Neumeyer**), ein würdiger, ehrlicher NRepubli- 
faner, der die beiden Divifionen von Paris befehligte, erließ 
einen Tagesbefehl an feine Truppen, in welchem er jede Mani» 


*) Er plauderte jo unvernünftig, daß der alte, witige Präſident Tu- 
pin, (derjelbe, der zum Hofball Louis Philipps in groben Schuhen kam) 
fich folgenden Kalauer erlaubte: Cette tribune est comme un puits: quand 
un seau (Einer oder Dummkopf) monte, l’autre descend. 

**) Neumeyer, einer der biederften Eöhne de Elſaßes, murde im 
Jahr 1815 als Hauptmann auf halben Sold geſetzt und ſchlug ſich ehrlich 
durch, indem er eine kleine Stelle als Straßeningenieur in Wörth bekleidete. 
Er war beliebt und geachtet. Erſt im Jahre 1830 trat er wieder in die 
Armee. 
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feitation unter den Waffen ftreng verbot; jogleich berief der 
Präfident der Nepublif den General auf einen bedeutenden 
Poften in der Provinz. General Changarnier, Kommandant 
von Bari, der bis jet nicht recht Farbe befannt hatte, ant- 
wortete auf die Veriegung Neumeyers mit einem verjchärften 
Tagesbefehl von politiicher Färbung, in welchem er aufs neue 
die Manifeitationen verbot und ſich als Beſchützer der repu- 
blikaniſchen Kammer entpuppte. 

Napoleon enthob fofort den General feine Kommandos, 
Man mar durch diejes kühne Machtdekret in allen politiichen 
Kreiſen jehr alarmiert und befürchtete eine Spaltung in der 
Armee. Doch alles blieb ruhig; Changarnier war in acht 
Tagen vergeifen, nur der Kammerausſchuß ſchrie und fchimpfte 
immer fort, ohne zu handeln. 

Währenddeſſen hatte ich in mehreren Fabrikorten Arbeiter- 
aufftände und Streif3 zu befämpfen gehabt, jedoch Gott Sei 
Dank, ohne Blut fließen zu jehen und mit der großen Satis- 
faktion, durch ſchnelles energisches Auftreten und gehörige 
Truppenverwendung die Ruhe überall bergeftellt, ja ſogar im 
einem Falle die erbitterten Arbeiter mit ihrem Brotgeber, Herrn 
Saat Köchlin in VBitichweiler, dauernd verfühnt zu haben. 
Bei diejer Gelegenheit war ich glüdlich, in dem nahe gelegenen 
Städtchen Thann Truppen requirieren zu Tünnen.*) 

Zugleich regten ſich auch in Colmar, Mülhauſen und 
andern Städten die fozialiftiichen Elemente. Die anarchiſtiſche 
Preſſe, namentlich der in Colmar erſcheinende, Républicain du 
Rhin® ſchürte überall die glimmende Aſche des Widerſtandes, 
griff die Verwaltung aufs heftigſte an, denunzierte mich per- 


*) Man wird fi erinnern, daß ih in Thann eine verlaffene Fabrik 
zu einer Kaſerne verwendet hatte. 
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ſönlich als Deſpoten und Ariſtokraten der Rache der ertremen 
Bartei, Kurz trieb allen Preßunfug mit Haß und Zorn, aber 
mit jener Geſchicklichkeit, die vor den gejelichen Strafen ſchützen 
Tann. | 

Das Verwaltungsblatt, das jehr gut und fchneidig von 
einem Herrn Ravenez verfaßt wurde und unter meiner Leitung 
täglich erichien, jchwieg alle Beleidigungen tot und begrügte 
ſich, die entjtellten Thatjachen immer der reinen Wahrheit gemäß 
wieder berzuftellen. 

Erit als die Präfektur und andere Privathäufer jede Nacht 
mit roten Kreuzen angeftrichen und mir anonyme Drohungen 
mit Mord und Brand zugejtellt wurden, bob ich dieſe Preſſe 
zur großen Freude der ehrlichen Leute auf. 

Mitten in diejen unliebjamen Agitationen, während welchen 
ich die minifterielle Korrefpondenz Teiner andern Feder anver- 
traut hatte, mußte ich die Nächte gebrauchen, um meine Bes 
richte und Vorſchläge für den Generalrat, der ſich im Auguft 
verfammeln follte, ſorgſam auszuarbeiten. 

Die Rechnungsablegung der Ausgaben des verflofienen 
Sahres (über eine Million Sr.) für die mannigfaltigen öffent- 
lichen Dienfte des Departement? und die Vorlagen für die 
Verwendung derjelben Summe zur Beftreitung der Bedürfnifie 
de3 fommenden Jahres, das maren ſchon perjönliche Verant⸗ 
wortung bedingende ftrenge Arbeiten, ohne der Zahlreichen neuen 
Projekte zu gedenfen, welche jedes Jahr durch die Umstände 
hervorgerufen oder auf eigene Initiative des Präfelten im all- 
gemeinen Interefje anzuregen waren. 

Ich muß geftehen, daß für meine mäßige Arbeitskraft, 
für meine janguinifch-nervöfe Organiſation in fo ſchwierigen 
Beiten und mitten in den politischen Unruhen die Aufgabe eine 
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geradezu aufreibende und zur Verzweiflung treibende war. 
Wie oft, wenn ich feinen Schlaf mehr finden fonnte, warf ich 
mich) auf8 Pferd und ritt eine Stunde in ungejtümen Nennen 
auf den einfamften Wegen. Doch nichts Half mir jo gut als 
der Anbli meines Eleinen Söhnchens, mit dem ich mich herum⸗ 
balgte, wenn mich die Arbeit und die Aufregung niederdrüden 
wollten. Indem ich jetzt ruhevoll auf dem Lande fite und 
diefe Erinnerungen niederjchreibe, denke ich oft: o, wäre mir 
damals in Colmar nur in der Woche ſolch eine ruhige Stunde 
gewährt worden, um wie viel befier und länger hätte ich mein 
Joch getragen! 

Indeſſen unter den tauſend Widerwärtigfeiten und der 
Ermüdung jener Tage waren mir auch geistige und moralifche 
Genugthuungen mancher Art zu teil geworden. So 3. B. wurde 
ih von dem Verein der Mülhauſer Fabrikherren eingeladen, 
einem erhebenden und zugleich wohlthuenden Feſte anzumohnen 
und ala Ehrenpräfident die Feſtrede zu halten. 

Es handelte fich um die Eröffnung und Einweihung eines 
aus Privatmitteln gegründeten und zugleich dotierten Verfor- 
gungsaſyles für alte invalide Arbeiter. Mit achtungsvoller 
Erinnerung an Mülhaufen, an feine humane Sorgfalt für die 
bilfsbedürftigen Werkzeuge jeines Reichtums und an die mäch— 
tige ſchnelle Entwidlung feiner Induftrie gedenke ich im hoben 
Alter noch jener eier, die mich damals mit der Härte meiner 
Pflicht als des Hüter der öffentlichen Ruhe wohlthuend ver- 
ſöhnt batte.*). 


*) Der geneigte Leſer geftatte mir die Schlußmworte meiner Anſprache 
an die Berfammlung (ind Deutiche Übertragen) hier wiederzugeben; fie ver- 
fegen ung lebhaft in jene Zeit. 

„Meine Herren! Dur) Ihre humane Echöpfung wird auf die praftifchftc 
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Jenes Verſorgungshaus (meines Wiſſens das erſte in 
Europa) bahnte den Weg zur Errichtung anderer wohlthätiger 
Anstalten, namentlich der bekannten Urbeiterwohnungen, welche, 
getrennt von einander und jede von einem Gärtchen um— 
geben, dem braven Wrbeiter ein trauliche8 Heim bieten, deſſen 
Eigentümer er in wenigen Jahren werden kann, wenn er or⸗ 
dentlich und ſparſam fein will. So hatte alfo ſchon vor 
36 Jahren Mülhaufen den armen Mann reichlich und fat- 
tiich bedacht, den armen Mann, an welchen Fürft Bismarck 
erſt Fürzlich gedacht und deſſen Rechte er jo ritterlich verfoch- 
ten bat. 

Eine andere Freude follte mir in jenen Tagen duch die 
biedere Bevölkerung Colmars bereitet werden. 


„Weile dem braven Arbeiter unter die Arme gegriffen. Nachdem Sie 
„längſt ſchon das Kind mit Iiebevollen Händen in die jorgliche Krippe ge⸗ 
„legt, eröffnen Eie heute dem Alter den ficheren Port feiner wohlverdienten 
„Ruhe. 

„Seien Sie gejegnet von der Jetztzeit, wie Sie von der Nachwelt einjt 
„geiegnet fein werden, für den großen, jchönen Gedanken: die beiden Er- 
„treme des Arbeiterlebens, das ſchwache Kind und den müden Greiß, zum 
„Anfang Ihrer edlen Beltrebungen gewählt zu haben, jich vorbehalten, 

„auch dem Yüngling und dem Dlanne die Arbeit leichter, das Leben freude⸗ 
„voller und würdiger zu geitalten. 

„Sie haben mohlgethan, die Verwaltung zu dieſer erhebenden Feier 
„einzuladen, denn Sie geben ihr heute die ſchon lang erwünſchte Gelegen⸗ 
„heit, Ihnen öffentlih den Dank des eljähifchen Vaterlandes, ja die Aner- 
„fennung der zivilifierten Welt feierlich ausſprechen zu können. 

„Mit Stolz und mit Genugthuung biidt die Verwaltung de Landes 
„auf Ihr Ichönes Wirken; fie gelobt Ihnen dur meine ſchwache Stimme 
„Shut und Hilfe für jedes Werk Ihrer Humanität. 

„Meine Herren und hochverehrte Berjammlung! Wenn uns die ſchwere 
„Pflicht obliegt, in erniten Tagen mit der Etrenge des Gejeges und oft 
„mit Anwendung der Gewalt die Ruhe und die Ordnung im ganzen Lande 
„zu ſchützen und zu wahren, und wir werben es ſtets mit aller Energie 
„thun, jo tröftet und ſtählt uns zugleich der Gedanke, daß der unerbittlidden 
„Pflicht der Engel der Barmherzigkeit voranſchreitet.“ 
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Es befteht nämlich dafelbft feit uralten Beiten die große 
rührige Genofjenichaft der Winzer und Aderbauer, welche aus 
ihren Statuten oder befjer noch aus ihren ehrwürdigen alten 
Überlieferungen die Macht und die Mittel ſchöpft, dem Eigen- 
tum gegenjeitigen Schu gewähren und die Fortſchritte des 
Acker- und Weinbaues fürdern zu können. 

Die Männer diefer Korporation find die Söhne jener 
tüchtigen Bürger, die im Jahre 1793 den Blutrichter Schneider 
und feine Henker mit den Waffen in der Hand von der Grenze 
ihres Gebietes vertrieben und dadurch den Oberrhein vor den 
Gräuelſcenen der Guillotine bewahrt hatten. Der rechtmäßigen 
Obrigkeit ſtets ergeben, halten diefe Leute treu an ihren fon- 
jervativen Grundjägen und find bereit, opferwillig die Ver- 
waltung zu unterjtügen. 

Bei Gelegenheit ihres Jahresfeſtes, welches immer mit 
großem Gepränge begangen wurde, ernannten mich die braven 
Leute zu ihrem Chrenobmann und meine Söhnchen zu Ehren⸗ 
mitgliedern ihrer Genofjenichaft und boten mir an, zu jeder 
Stunde bei Tag oder bei Nacht im Falle eines Angriffe von 
jeiten der Anarchiften bewaffnet der Obrigkeit zu Hilfe zu eilen. 

Diefes freimütige beherzte Auftreten einer ehrwürdigen 
Volksſchichte gereichte mir natürlich zur größten Freude und 
Beruhigung; menngleich ich feinen Gebrauch von ihrem Aner- 
bieten machen mollte, fo mußte ich doch, daß ıch im Volke 
jelbit die befte Wehr und Waffe zu juchen hatte und auch das 
gürtete mich wieder mit feſtem Mut. 

Der im Auguft des Jahres 1851 verjammelte General- 
rat des Departement? gab Anlaß zu den anregendften Ver- 
handlungen über die moralijche und materielle Lage des Landes 
und feine wichtigsten Intereſſen. 
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Sch Führe die Worte an, mit welchen ich meinen Einlei- 
tung3bericht geſchloſſen Hatte, weil ſie die damalige Zeit Tenn- 
zeichnen: Avec l’ordre renait déjà la confiance, l’industrie se 
relöve, le commerce tend à sortir vietorieux des crises à 
travers lesquelles il a passe; mais, ne nous le dissimulons 
pas, ce n’est que lorsque nous aurons fait rentrer le calme 
dans les esprits, la bienveillance dans les coeurs, et que, le 
temps nous aidant, un peu de froide raison aura remplace 
la fougue des passions r&volutionnaires, qu'il nous sera donne 
d’entrer dans l’iimmense voie des progr&s qui est ouverte 
devant nous. — 


Daß ich das Glück gehabt habe, das volltommene Ber: 
trauen der Verſammlung zu beißen, bemeilen ihre zahlreichen 
Verhandlungen, in melchen alle meine Vorſchläge ohne Aus- 
nahme angenommen wurden. 


Unter diefen mannigfaltigen Beichäftigungen Tam der 
Winter von 1851 heran. Das gefjellige Leben in Colmar 
wurde durch die politiichen Agitationen nicht gehemmt; man 
befuchte das gute Theater, gab Diners, Bälle und Sonzerte, 
furz man zerftreute fich durch alle möglichen Faſchingsfreuden. 

Die Präfektur wurde der Mittelpunkt des gejelligen Ber- 
fehr3 und in den Übendgejellichaften, bei welchen meine Tiebe 
Frau mit feinem Takt und vornehmer Zuvorfommenheit die 
Honneurs machte, hätte niemand gedacht, daß es ſchlimme Tage 
gegeben hatte und ernjte noch bevorjtänden. 

Im Frühjahre 1851 machte ich unter denſelben befriedt- 
genden Berhältnifien wie im vorhergehenden Jahre wieder eine 
Rundreiſe durch mein Departement. 

Im Juli war Mülbaufen der Schauplab eines jehr ernten 
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Ürbeiterfrawalles, der jedoch Dank der Schnellen Verwendung 
der Kavallerie in Einem Tage bewältigt wurde. 

Es batte ſich um Erhöhung der Löhne und Verminderung 
der Arbeitöftunden gehandelt; da aber die Verwaltung grund⸗ 
ſätzlich jeder Einmiſchung in die Verhältnifje zwiſchen Wrbeit- 
gebern und Arbeitern fich enthielt und unbedingt nur die Wieder- 
berftellung der öffentlichen ARube und Ordnung im Wuge hatte, 
jo wurden der Inſurrektion weder Zeit noch Vorjchub geleiftet, 
um ſich zu verbreiten. 

Auch bei diefer Gelegenheit zeigten fich die Truppen ebenjo 
entichloffen ala mäßig in ihrem Eingreifen. Cine Eskadron 
Kürafjiere machte im jcharfen Trab zwei Chargen auf die to- 
bende Menge und Gott jet Dank der Putſch verlief, ohne daß 
ein Menjchenleben zu bedauern war. Einige überrittene Ruhe— 
ftörer kamen mit dem Schreden und mit unbedeutenden Kon⸗ 
tufionen davon. Die braven Soldaten gingen mit der blanfen 
Waffe ſchonend um; viele diefer bärtigen eiſernen Männer 
machten Gefangene unter den Haupträdelsführern und brachten 
fie ruhig und gelafjen vor die Behörde. 

Man konnte bei diejer Gelegenheit jehen, welchen furcht- 
baren Eindrud eine jchwere Neitertruppe, wenn fie in rajchem 
Tempo anrückt, auf die Volksmenge bewirkt; wie eine dichte 
Staubwolle zerftoben die Maſſen, nach allen Richtungen flüch- 
tend. Mit Anwendung der Infanterie wäre ohne Zweifel Blut 
geflofien; ein Glück war es auch, daß feine Rationalgarde 
mehr in Mülhaufen war, um ich in die Affaire ftörend ein- 
zumiſchen. 

Der Unterpräfekt von Altkirch, Herr Tinus, der, ehe ich 
herbeieilen konnte, die nötigen Anordnungen getroffen hatte, 
verdiente ſich an jenem Tage die größte Anerkennung der Ver⸗ 
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waltung und den Dank der Bevölferung von Mülhauſen. 
Sch fühlte mich glüdlich, ihm dieſes Zeugnis erteilen zu 
können. — . 

Sn Bari? war die Kammer einberufen worden. Auf 
ihrem Bureau fand fie Stöße von Bittichriften, von allen 
Departement3 eingejandt, welche jamtlich und ſtürmiſch die 
Umänderung der Verfaſſung zum Bwed der Wiederwahl des 
PVräfidenten der Republik begehrten. In der Hauptitadt ſelbſt 
hatte fich ein zablreiches Komite von angelehenen Männern 
gebildet, um dieſe Bewegung zu leiten und diejelbe zum Aus— 
drud der öffentlichen Memung zu geitalten. 

Den 14. Juli begannen die Verhandlungen in der Kam- 
mer und verjchleppten ich unter leidenſchaftlichen Reden und 
Widerreden bis zum 19. desjelben Monats. 

An diefem Tage endlich kam es zur Abſtimmung über 
die jchijalgenticheidende Frage. Bon 724 abgegebenen Stim- 
men fanden ſich 446 für die Wiederwahl des Präfidenten, aljo 
eine Mehrheit von 278 Stimmen; da jedoch laut der Ber- 
faſſung, die man umfjtürzen wollte, 540 Stimmen zu irgend 
welcher Umänderung nötig waren, jo hatte das blinde os die 
Frage trotz der Majorität und gegen den Willen ded Landes 
entichieden. 

Trauriges Schickſal der parlamentariichen Regierungen: 
Das lächerliche Würfelipiel der Abſtimmung legte dem ganzen 
Lande einen Bartetzwang auf, gegen welchen es Tein anderes 
Mittel gab, als den Staatsftreich! 

Wenn ein alter Römer ausrufen konnte: „eher ſoll der 
Staat untergehen als ein Prinzip,” jo bewies er dadurch, daß 
es in Rom noch möglich war, fi) an ein Prinzip zu halten; 
in Frankreich jedoch fiel e3 feiner Partei ein, dieje ftolze und 
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richtige Maxime des alten Theoretikers ernſthaft und kühn auf⸗ 
zuftellen. Die Zerfahrenheit aller Parteien mar jo grenzenlos, 
daß fich eine jede nur auf den Zufall der Begebenheiten zu 
verlaffen jchien und dem Prinzen das Gelingen feines ehrgeizi- 
gen Planes leichter machte. Der Staatäftreich wurde Napoleon 
ſozuſagen vom Lande jelbft aufgedrungen; achtzig Generalräte 
begehrten die Reviſion der Verfaſſung und mehr denn fünf 
Millionen Stimmen batte er für fich aufzumeilen. Solche 
Thatſachen Tonnten nicht durch Parlamentsintriguen zu nichte 
gemacht werden. 

Auf der Reife von Bari? nach Dijon hatte Napoleon am 
1. Juni im altehrwürdigen Balafte der Herzoge von Burgund 
die denkwürdigen Worte geiprochen: Quels que soient les de- 
voirs que le pays m’impose, il me trouvera decid& & suivre 
sa volonte, et croyez-le bien, la France ne perira pas entre 
mes mains. — 

Mit diefen Worten hatte er damals jchon öffentlich Seinen 
energiſchen Willen dem Lande gezeigt und den Staatsftreich 
angedeutet. Doch, wie dem nun ſei und auf welche Weile fich 
ein jeder dieſe Begebenheiten erflären und ſie beberzigen mag, 
jo muß ich jetzt zu meinem Bedauern jchon wieder auf mich 
ſelbſt zurückkommen. 

In den erſten Novembertagen desſelben Jahres wurde ich 
durch eine Kabinettsordre des Präſidenten nach Paris zu einer 
Audienz beſchieden. Napoleon wollte mündlichen Bericht über 
die Arbeiteraufftände haben. Als ich um neun Uhr morgens in 
das hübſche Palais de l’Elysee Bourbon*) (damals, wie unter 


*) Diejes zierliche Palais, zwiichen der Straße Faubourg St. Honor 
und den Champs Elysees gelegen und von einem reigenden Parle ums 
geben, hat die verjchiedenften Schidfale gehabt. Unter den Bourbonen bes 
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dem erſten Kaiiſer, Plysée Napoléon?“) eintrat, hielten einige zwei⸗ 
ſpänmige Equipagen und etliche Fiaker im Vorhofe; ein Poſten 
Kavallerie hatte den Dienſt und zwei Mann zu Pferd waren 
als Wache vor dem Thore aufgeſtellt. Von einem großen 
Lakaien in der napoleoniſchen Livree wurde ich ſchweigend in 
den Adjutantenſaal geleitet, wo mich einige mir unbekannte 
Adjutanten freundlich empfingen. Während ich mit ihnen plau⸗ 
derte, trat Dr. Connau ein, erfannte mich und jagte auflachen?: 
Eh bien! Pröfet, nous y sommes tout à I’heure dans les 
chateaux du general Montholon. Er ſetzte den Zeigefinger 
auf die Lippen und fuhr ın kindlich freudigem Tone fort: et 
cette fois ce ne sont plus des chateaux en Espagne — Die 
anderen Herren, die nicht3 von der Scene beim Frühſtück in 
Ham mußten, jahen und fragend an und Connau ſagte im 
Weggehen: c’est un secret entre le comte et moi. 

Sch ſprach fogleich von meiner Audienz und beluftigte mich 
im jtillen an dem Erjtaunen der Herren, die mich in dieſem 
Augenblid für einen tief Eingeweihten hielten und, mich mit 
Amtscourtoifie behandelnd, ſofort einen unter ihnen zum Brä- 
denten jchieften, um mich anzumelden. 

Napoleon empfing mich jehr artig und ohne Zeremonie 
in jenem Arbeitszimmer. Seine Cigarette fortrauchend fragte 
er mich Schnell über alles aus, was er wiſſen wollte, und nad} 
dem ich Auskunft gegeben, reichte er mir die Hand und fagte: 
Sch weiß, daß Sie in allem entjchloffen und mit Ruhe vor- 
gegangen find, fahren Sie jo fort, es wird im ganzen Land 


wohnte e8 lange die Herzogin von Berry; der erfte Napoleon bezog e& in 
den letzten Tagen feiner untergehenden Macht, und nun beherbergte e& den 
eriten Glanz feines Neffen und follte durch den Staatsitreih, der da ge 
plant und ausgeführt wurde, eine gefchichtliche Berühmtheit erhalten. 
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bald Frieden geben. Heute abend ſprechen wir mehr von Ihrem 
Departement; ich muß jebt augreiten, aber Ste fommen um 
acht Uhr zur Tafel. — 

Als ich in den Hofraum trat, reichte mir der dienſtthuende 
Adıntant eine Fchriftliche Einladung. 

Die Eskorte war bereit, die Adiutanten ſchon zu Pferde, 
der Schöne Kohlfuchs des Prinzen fcharrte die Erde und kurz 
darauf ſchwang fich der Reiter in den Sattel und galoppierte 
grüßend das Faubourg Saint-Honor& hinauf. 

Ih ftand Lange wie ein Traumender auf der Straße, 
das brillante Gefolge des Präfidenten der Republif und die 
ehrerbietig grüßende Volksmenge betrachtend; ich fragte mich, 
ift das derjelbe Mann, den du in Ham gejehen, find das noch 
diefelben Straßen, die du biutbefledt in dem Aufruhr vor faum 
drei Jahren verlafen Haft? Das Zaubermärchen hatte fich 
fortgejpormen und jollte noch glänzender feinen jeltiamen Faden 
bi8 zum tragifchen Abſchluß weiter ſpinnen. | 

Ich fand Paris, was den Lurus und die Belebtheit der 
Straßen anbelangt, ebenjo glänzend wie unter Louis Philipp, 
nur mit dem Unterfchiede, daß man viel mehr Fremde und 
bejonder8 Engländer antraf; die Söhne Albions wollten alle 
den abenteuerlichen Brinzen, den fie fannten, auf feinem neuen 
Piedeſtal jehen und viele taujende warteten auf die Revolution, 
die, wie fie jagten, ihn mieder wegtreiben würde. In den 
Champs Elysses und im Bois de Boulogne ſah man neue und 
alte Equipagen und ganz dasſelbe rege, elegante Durcheinander 
wie vor zehn Jahren. Nichts fiel mir auf, al3 der anjcheinend 
unbedeutende Umftand, daß man viel mehr Offiziere in Uni⸗ 
form, meiftens ſchön beritten, antraf, woraus ich den Schluß 
309, daß jchon die Elite der Kavallerie in und um Parts 
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verſammelt war. Auffallend waren namentlich die mächtigen 
Karabiniers zu Pferde, in hellblauen Waffenröcken mit dem 
ſilbergeſtickten reichen Koller ſtatt der ſchweren Küraſſe und mit 
dem ſilbernen Helm, den eine rote Raupe ſchmückte; beide Re- 
gimenter (die ehemalige Leibgarde Louis Philipps) Tagen bei 
Paris und verjahen in St. Cloud ſchon den Dienft einer Leib: 
garde in Erwartung der Centgardes und der Guides. 

Das beitere, emfige, genußreiche Leben und Treiben in 
Paris wirkte damals mwohlthuend auf jeden, der ſich der ver⸗ 
gangenen fchlimmen Tage erinnerte. Man mußte die unbegreif: 
liche Elaftizität des geiftreichen Volles beivundern und ftaunen 
über die Leichtigkeit, mit welcher die rätjelhafte Weltitadt, mit 
allen Gefahren vertraut, auf alle Eventualitäten gefaßt, ſich 
aus der Tiefe des Verderbens jobald zum Höhepunkt der freu- 
digften Hoffnungen wieder aufgeſchwungen hatte; und doch Stand 
ſie auf8 neue vor einer unvermeidlichen Erjchütterung. 

As ich um acht Uhr in den Palaſt des Elysee Fam, 
ſah ich den Hof und die Thore wohl bewacht, eine zahlreiche 
gutgefleidete und anſtändige Dienerfchaft belebte die Treppe 
und die Vorhallen; man empfing den Eimdrud, daß diejed Haus 
gut beftellt jein müfle. Im eriten und zweiten Salon bewegte 
ſich jchon eine große Anzahl von Offizieren aller Waffen und 
jeden Nanges unbefangen umher, die Ankunft des Prinzen 
erwartend; die Herren Adjutanten und Dr. Connau, letzterer 
in der Uniform des Generalitabes der Nationalgarde, empfingen 
die eingeladenen Gäfte mit großer Liebenswürdigkeit und machten 
die Honneurd der Salons bis zum Erſcheinen des Prinzen. 
Als er eintrat, war ich erftaunt, ihm im Schwarzen Frack, über 
der weißen Weite das Band der Ehrenlegion, zu fehen. Er 
begrüßte die Generale mit berablafjender Freundlichkeit, die 
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andern Offiziere mit militäriicher Würde; ala er mich ſah (id) 
war nicht Schwer zu erkennen, da ich mit ihm der einzige im 
Zivilffeide war) trat er auf mich zu und mir die Hand rei- 
chend, ſagte er lächelnd: Vous voyez, qu’ayant un diner mi- 
litaire, je n’ai pas voulu que vous fussiez le seul Pökin 
de la r&union.*) 

Dieſe artige Attention hätte mir ſchmeicheln können, wenn 
ich nicht erfahren hätte, daß Napoleon damals bei folchen Ge- 
legenbeiten den jchwarzen Brad mit Vorliebe trug, um den 
Charakter der regierenden Magiftratöperfon der Republik ber: 
vorzuheben und fi jo vor den Generalen außzuzeichnen. 
Jedenfalls aber war jein Tiebenswürdiger Spaß eine bejondere 
Gunftbezeugung. 

Vor der Tafel hatte ich Zeit, die Appartements des Elysee 
näher zu betrachten. Die Wände der Salona waren noch mit 
den alten verblichenen Gobelins aus der Zeit der Bourbonen 
behängt, die Malereien und die Vergoldungen der Plafonds, 
der Thüren und Lambriden waren ebenfalls ſehr abgenützt und 
das Möblement auch nicht mehr neu, jo daß man den Eindruf 
erhielt, al3 wohne bier ein alter Edelmann, der von der Emi- 
gration zurüdgelehrt fe. Das Ganze ftach jonderbar ab von 
den neuen Uniformen und bejonder3 von den derben Manieren 
der Generale; wenn ich St. Armand, Canrobert und den Brin- 
zen ausnahım, jo famen mir die andern jehr ungehobelt vor.**) 


Bu — — — — — — 


*) „Pekin® iſt der Spitzname, den die Soldaten dem Ziviliſten über⸗ 
haupt, aber beſonders dem im ſchwarzen Fracke beilegen. 

**) Saint Arnaud, groß, hager, mit langem, ſpitzem Haupte, ſtark ge⸗ 
bogener Naſe, ſpitzem Knebelbart und grauen ſprechenden Augen, bot in 
Phyſiognomie und Geſtalt das Bild eines anſtändigen franzöſiſchen Don 
Quixote dar; er ſprach wenig und ſtets leiſe. — Canrobert, geſchniegelt, 
pommadifiert, artig und geziert, war der franzöſiſche liebenswürdige alte 
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Die Generale Magnan (von Straßburg kürzlich nach Paris 
berufen), Péliſſier, St. Arnaud, Piat und etliche, die ich 
nicht fannte, waren zugegen; unter den Stab8offizieren nannte 
mir Oberſt Beville die Kommandanten Eipinaffe, Fleury und 
Saucerotte.*) 

Beim Diner, bet welchem ich dem Prinzen gegenüber, 
zwiſchen Magnan und Belifter, zu ſitzen kam, ſprach der Haus⸗ 
herr nur ſelten und in der Form einer kurzen Interpellation 
an den einen oder den andern der Generale. Sich an mich 
wendend ſagte er: Votre Alsace s’est bien réhabilitée depuis 
un an. Ich antwortete mit einer Verbeugung, ohne zu 
ſprechen. 

Die Tafel war gut aber ſehr einfach beſtellt und aus- 
gezeichnet jerviert. Beim Kaffee nahm mich der Prinz in eine 
Senftervertiefung und beiprach die Lage der Arbeiter im Ella. 
Sch erzählte ihm von der Eröffnung des Wlterverjorgungs- 


Ged. — Beliffier mit feinem diden, kahlen Kopfe, feinen derben Zügen 
und dem boshaft nedifchen Blick ftellte den militärifchen Wau-Wau vor. — 
Magnan, groß und Schön, eine wahre Tambourmajorsgeftalt, lachte und 
ſprach laut wie der Korporal in der Wachtftube. 

Beim Rüdbli auf diefe militärifche Geſellſchaft fallen mir die Worte 
Renans in feiner Begrüßungsrede an die franzöfifche Akademie ein, wenn 
er von den Deutihen jagt: Un peuple sans esprit, une noblesse sans 
gräce et des generaux sans mots sonores. Die fonoren Worte der fran- 
zöjiichen Generäle waren mir leider nur zu oft grobe Ausdrücke, von ſchlech⸗ 
ten Manieren begleitet. 

*) Saucerotte ift derfelbe Kommandant, welder am 2. Tezember die 
ſechzig Abgeordneten, die es verſucht hatten, fich noch einmal unter dem 
Vorſitze des Präfidenten Dupin zu verfammeln, mit energifcher Höflichkeit 
aus dem Palais Bourbon tried. Dupin ſprach bei dieſer Beranlafjung 
die nicht fühnen, aber nüßlichen Worte: Messieurs, la constitution est 
violee.e Nous avons le droit pour nous, mais nous avons contre nous 
la force. Je vais me retirer et je vous engage à en faire autant. — 
So lautete die originelle Grabrede dieſer traurigen Volksvertretung. 
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hauſes, von den übrigen wohlthätigen Anftalten in Mülhaufen 
und von den für die Zukunft geplanten Projekten. Das jchien 
ihm große Freude zu machen; denn, nachdem er mit gefpannter 
Neugierde zugehört hatte, rief er lebhaft aus: Si l'on pouvait 
donc faire cela partout, quel apaisement cela produirait 
dans les esprits et quelle eloquente röponse au socialisme! — 

Prince, jagte ich, il depend beaucoup de votre Altesse 
de donner Yimpulsion dans ce sens aux autres villes manu- 
facturidres. Sa, das werde ich thun, ſchloß er, plößlich deutich 
redend, wenn ich einmal Zeit und Muße zu folchen friedlichen 
Arbeiten finden werde; aber fenden Sie mir jedenfalls den 
Bericht über die intereflante Eröffnung der erſten Verjorgungs- 
anftalt diefer Art in Frankreich. Sie willen von Ham ber, 
wie lebhaft mich diefe Fragen beichäftigen. — Kailerliche Ho- 
beit, entgegnete ich, diejer Bericht ift in allen Zeitungen der 
Provinz veröffentlicht worden. 

Dann rief er Mocquard, der in der Nähe lauſchte, herbei 
und fragte ihn gelaffen, warum er ihm über da3 bedeutende 
Vorkommnis in Mülhaufen nicht das mindefte berichtet habe, 
und als Mocquard ftammelte, er habe das alles ignoriert, ſagte 
Napoleon ernft: Cela est fächeux; je ne veux et ne dois 
ignorer de pareilles choses. Des demain vous chargerez un 
employ6 intelligent de votre cabinet de la lecture des prin- 
cipaux journaux de la province et vous me rendrez compte 
de tout ce qui vous paraitra interessant. Toutes les pa- 
roles prononc&es en public par les Prefets me seront com- 
nıuniquees textuellement; je jugerai ainsi, et de leur 
valeur, et de l'influence, qu’ils peuvent exercer sur l'es- 
prit public de leurs Departements. — Mocquard ſah mic) 
grimmig an und verbeugte fi) im Weggehen ſtilſchweigend. 


Dürdheim, Erinnerungen. IL 2. Aufl. 


Zwei Tage blieb ich noch in Paris und beiuchte alle 
meine alten Freunde, auch die gegen Napoleon erbitterten, 
wie Graf D’Hauffonville, von Sahune und meine liebe Coufine 
Perier. Ich fand fie alle ſehr aufgeregt und in der Bolitit 
gegneriſch geftimmt, aber als diejelben treuen Freunde für 
mich, wie früher. Alle billigten es, daß ich wieder in die 
Verwaltung eingetreten war. Denn, ſagten fie, es ift nicht 
gut, wenn ehrliche Leute den Elementen der Unordnung 
die erjten Stellen einräumen und ruhig zujehen, wie alles zu 
Grunde geht. 

Sonderbar genug! Dieje Tonfervativen Freunde fanden es 
bequem und beruhigend, daß andere an ihrer Stelle gut ver- 
walteten, während fie offen konſpirierten und die Hoffnung nicht 
verbargen, bald wieder die Regierung in Händen zu haben! 

Als ich auf meinen Boften zurückgekehrt war und die 
Geſchäfte wieder aufnahm, fand ich alles ziemlich ruhig. Doc) 
ipürte man eine gewiſſe Schmwüle in der politiichen Atmoſphäre; 
der gejellichaftliche Verkehr war dadurch gehemmt worden. Wir 
jelbft empfingen nicht, weil wir vor kurzem den jchmerzlichen 
Verluſt meines Tieben Schwiegervater3 erlitten hatten und in 
tiefer Trauer waren. 

In Straßburg hielt fich immer noch der citoyen Flocon 
auf, mit welchem der Präfekt Tiebäugelte, ftatt ihn zu entfernen. 
Der PVorfichtige wollte es mit der ertremen Partet nicht ganz 
verderben, bis er ficher fein würde, daß fie nicht mehr ana 
Stantsruder gelangen könne. An die Stelle des General 
Magnan als Tommandierenden in Straßburg war Graf 
Waldner-Freundftein, ein Vetter won mir, getreten. 

Er gab am 3. Dezember zufällig ein großes Diner, dem 
auch ich anmwohnte, und um elf Uhr nacht3 erhielten wir bei 








ihm die Nachricht vom Staatsftreih und die nötigen Verhal- 
tungsbefehle. 

Meine Freunde, nicht ohne Grund beſorgt, mich in dieſem 
wichtigen Augenblick weit von meinem Poſten zu ſehen, ſtießen 
mich ſo zu ſagen zum Speiſeſaal hinaus; die Barone von 
Buſſières, Vater und Sohn (welchen ich dafür heute noch dank—⸗ 
bar bin), eilten an den Bahnhof, Tießen Schnell eine Lokomotive 
Heizen und mit voller Dampfkraft braufte mein Waggon dem 
Dberrhein zu. 

Unterwegs faßte ich nad) veifer Überlegung meinen Ent- 
Schluß. Ich Hatte mir wieder die Frage zu ftellen gehabt: 
Wo ift die Pflicht? Wirſt du bleiben, den Staatsftreich unter- 
jtüßen, oder im Augenblick der Gefahr dein Departement ver- 
laſſen, weil die Verfaſſung, die nicht lebensfähig iſt, vom 
Brinzen Louis Napoleon über den Haufen geworfen wird ? 

Dabei dachte ich wohl an die moraliiche Verantwortlich- 
feit, welche auf jedem ruhen würde, der fich an dem: Staats⸗ 
ftreiche beteiligen könnte, und ‚dennoch entichloß ich mich, zu 
bleiben und auf meinem Poſten auszubarren bis zur vollkom⸗ 
menen SHerjtellung der Ruhe und Ordnung. Ich hatte die 
Schmach der Tonjervativen Barter im Jahre 1848 tief em- 
pfunden und gelobte mir damals, alle® aufzubieten, was in 
meinen Kräften jtehen würde, um die Despotie des Pöbels 
und des Verbrechen® meinem Lande erjparen zu helfen. Frei⸗ 
lich war der Staatsitreich nicht ohne politische Untreue gegen 
das gegebene Wort zu betrachten; allein wohin hätte uns die 
Mehrheit der Kammer geführt? Wir mußten e3: zur gänglichen 
Auflöfung und zur ſchauderhafteſten Anarchie. Daß diefe Yır- 
ſicht richtig war, haben uns die jeitherigen Ereigniſſe in Frank⸗ 
reich hinreichend bewieſen. Ich denke, die Commune und ihre 
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Schändlichkeiten und der jegige Zuftand der Republik ſprechen 
und frei von jeder Schuld; wenn wir gefehlt haben, jo haben 
wir doch von zweien Übeln das weniger arge gewählt. In 
der Brovinz konnten wir freilich nicht ahnen, welche bedauer- 
lihen Exzeſſe eine übermütige beraujchte Soldatesfa in den 
Strabenfämpfen verüben würde, und müſſen auch heute noch 
jeden Anteil daran mit Abſcheu zurückweiſen. 

Mein biederer Freund Struch, von ſehr Tiberalen aber 
dabei fonjervativen Grundfägen geleitet, jagte mir damals in 
feiner treuberzigen Elfäßer Sprache: Lieber Präfelt, das if 
Hilfe in der Not gemwejen; aber es iſt nur Galgenfriit, auf 
die Dauer taugt es nicht. Wir find Ihnen jedenfall Dank 
Ichuldig, daß Sie bei uns bleiben. Sie haben jchon viel Un- 
heil von uns abgelenkt, aber jet fürmen Ste noch das Beſte 
thun, imdem Sie uns vor der Reaktion in dem überflüffigen 
Eifer der improviſierten Napoleonsfreunde bewahren. 

Das that ich jpäter auch mit aller Energie und, ich darf 
lagen, mit Hintanjegung jeden Eigennußes, auf die Gefahr Hin 
die Sicherheit meiner öffentlichen Stellung zur neuen Regierung 
zu erjchüttern. 

Der freundliche Leſer wird nicht erwarten, daß ich ein 
Bild des Staatsftreich3 entwerfe; alle Einzelheiten jener Nacht 
vom erſten auf den zweiten Dezember 1851 find noch zu friſch 
im Gedächtnis eines Jeden, als daß ich mich eines weiteren 
dasüber auszulafien hätte. — Doch muß ich erzählen, mie 
bei uns der Staatöftreich vorüberging. 

As, ih nach anderthalbftündiger Fahrt in Colmar an— 
kam, lag die Stadt in tiefer Ruhe; feine menfchliche Seele 
wußte dajelbit, was in Paris vorgefallen war. Bom Turm 
der alten Kathedrale brummte es Mitternacht, als ich, nur 
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von meinem Pförtner geleitet, in mein Arbeitszimmer trat. 
Ich ließ meinen Bureaudiener weden und nachdem ich mir die 
Zampe ſchnell jelbft angeſteckt, fette ich mich nieder und ſchrieb 
nicht ohne innere Bewegung eine kurze energijche Broflamation 
an die Bevölkerung, eine PBroffamation, welche eine mahnende 
Wirkung auf die Arbeiterklafje ausgeübt hat; der Belagerung3- 
zuftand war damit verhängt, ohne daß das Wort Stat de siöge 
ausgeiprochen ward. ALS diefes Dokument vor mir lag, ließ 
ich meinen Kabinettöchef und den Kommandanten der Gendar- 
merie zu mir rufen; beide Herren wurden nach kurzer Verjtän- 
digung fofort in die Druderei gefandt, der Gendarmeriemajor 
mit dem Befehle, alle Preſſen in Beſchlag zu nehmen und big 
auf weitere Drdre zu bewachen; der Kabinettschef beauftragt, 
unter feinen Augen 2000 Exemplare der Broflamation druden 
zu laſſen und dieſelbe ohne Berzug an alle Städte und Flecken 
de3 Oberrheines abzujenden. Nachdem dieje erſte Maßregel 
getroffen war, jchlich ich zur Präfektur hinaus und eilte durch 
die dunkeln Gaſſen unter Sturm und Regen zum General; ich 
verftändigte diejen, und nachdem ich mich feines feften Entſchluſſes, 
den Staatöftreich zu unterftügen, verſichert hatte, ließen mir, 
unter und volllommen einverftanden, den Staatsprofurator Suef, 
den Maire von Colmar, Chapuy, und die beiden Regiment2: 
Kommandenre aus dem beiten Schlafe weden und zu uns bes 
Tcheiden. Es mar zwei Uhr morgend, al3 wir verfammelt 
waren und eine ftürmijche "Beratung begann. 

Der Vertreter der Hohen Juſtiz hatte Mühe, ſich von 
feiner Überrafchung zu erholen; ebenjo der Maire von Colmar. 
Während die beiden Oberſten ihre Zuftimmung energifch be» 
tonten und fi Glück wünfchten, endlich die Armee, frei vom 
Einfluß der Parteien, unter einer feſten Leitung zu jehen, james 
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merten die Juſtiz- und Zivilbehörde über Verletzung der Geſetze 
und gewaltſame Revolution. Es war eine tragikomiſche Sitzung, 
der ich, anſcheinend gleichgültig, anwohnte. Plötzlich trat mein 
Kabinettschef in den Saal und überreichte mir die gedruckte 
Proklamation; als ich dieſelbe ruhig vorgeleſen hatte, atmete 
der Staatsprokurator tief auf und ſagte: Nun iſt auch hier 
der Staatsſtreich ohne uns fertig geworden! wir müſſen nolens 
volens beiſtimmen — doch die Verantwortung gehört allein 
dem Herrn Präfekten. 

So hatte ich e3 auch verftanden und gewollt. Ich be= 
gehrte von den Herren feine Mitverantwortlichleit, aber ich 
ftellte fie unbedingt zwilchen die Alternative, entweder der neuen 
Regierung beizupflichten oder augenblidlich ihre Entlafjung ein= 
zureichen; beruhigt und gefaßt wählten die Herren das erftere. 
Sie gaben feierlich ihr Wort, das fait accompli anzuerkennen 
und mit dem Präfekten Hand in Hand zu geben. 

Das Elſäßiſche Land nahm den Staatäftreich ohne Wider- 
ſtand und jogar mit Genugthuung auf. In mehreren anderen 
Provinzen brachen Unruhen aus, die nicht ohne Blutvergießen 
unterdrücdt werden konnten; der Oberrhein blieb, wenn ich einige 
geringe, unbedenkliche Störungen ausnehme, verhältnismäßig 
ruhiger, al8 vor, dem 2. Dezember. Mit dem General D'Ormoy 
und dem Oberſten Pueſch (des 15. Linienregiments) hatte ich auf 
der Karte des Oberrheines eine Marſchroute bezeichnet, deren 
Befolgung e8 der Truppe ohne große Anftrengung möglich machte, 
beinahe jeden Tag in ftarfen Wbteilungen auf allen Haupt- 
punkten der Gefahr zu ericheinen, fo daß zwei Regimenter Infan⸗ 
terie eine wahre Armee darjtellten und die Bevölferung fich wie 
von einem bewaffneten Netze umftridt glaubte; e8 waren die= 
jelben Soldaten, die von Woche zu Woche wieder durch die= 
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jelben Ortjchaften marjchierten, gerade jo wie man auf den 
Xheaterbühnen durch mehrfaches Auftreten die Soldaten verviel- 
fältigt. Während ich vollauf mit diefen Vorfichtämaßregeln zu 
thun hatte, überfiel mich ein Schwall von Anlagen, Enthüllun- 
gen und Drohungen gegen die jogenannten roten Republikaner. 

Die eifrigften Bonapartiften tauchten aus allen Eden ber- 
vor, um die Verwaltung zur ftrengen Unterdrüdung der Uns 
ruhen und zur Beftrafung der Unrubeftifter anzufeuern. Ich 
mußte Staunen, auf einmal fo viele entichlofiene Männer um 
mich ber vereinigt zu ſehen, die ich bisher nicht eines Ent- 
Tchlufjes für fähig gehalten und in den Tagen der Gefahr nie 
erblict hatte. Das Sieber der Reaktion griff jchnell um Sich, 
die Beften wurden davon angeltedt. . 

Weil man fich jest ficher glaubte, wollte man den Mut 
zeigen, der ſich jo lange verborgen gehalten hatte. 

Diefem Drange nachgebend, faßte der Generalprofurator 
alle Heinen politischen Intriguen, alle Begebenheiten der Ar- 
beiterfrawalle mit Ungabe der Namen ihrer mutmaßlichen An⸗ 
ftifter in einen langen ſchweren Anklageakt zufammen und ftellte 
in der Diktatortallommisfion *) Unträge auf Ausmweifungen, Ver: 
bannungen und jogar mehrere auf Deportation. 

Der hohe öffentliche Ankläger hatte in feinem jchwung- 


*, Belanntlih wurde in jedem Departement eine diktatoriſche Kom⸗ 
miſfion errichtet, welche politische Verbrechen zu unterfuh.n und jofort ohne 
Appell zu beftrafen hatte. Diefe Kommiffionen, die jehr unheimlich an die 
Comites de salut public von 1793 erinnerten, waren aus dem Präfelten 
als Präſes, dem Generalprofurator beim Appellbofe und dem fomman- 
dDierenden General zufammengeiegt. Mit mir waren in Colmar Mitglieder 
dieſer Kommiſfion: der Generalprofurator Euef und der General d'Ormoy. 
General Rillet war zum Divifionsgeneral befördert und nad Etraßburg 
berufen morben. 


Machinationen gefunden, die in der Wirklichkeit gar nicht be» 
jtanden hatten; der Herr General, durch die beftechende Be⸗ 
redſamkeit de3 Kollegen bingerifien, hatte fich eingebildet, es 
gelte jet mit größter Strenge die ſchon vergejjenen Unord- 
nungen zu beitrafen, und war nicht eingeden? der ungeheuren 
Aufregung, die ein jo brutales, nicht zu vechtfertigendes Vor⸗ 
gehen über da3 ganze Land verbreiten würde. 

Als ich den Anklageakt jorgfam geprüft hatte, bemühte 
ich mich, meinen beiden Kollegen begreiflich zu machen, wie 
unpolitiſch im Augenblid, wo die Ruhe vollkommen bergeftellt, 
alle örtlichen Aufftände befiegt und nirgends mehr Gefahr zu 
befürchten war, ein jo hartes Strafverfahren fein mußte. 

Den: Generalprofurator hielt ich vor, dab von Verſchwö⸗ 
rungen nicht die Rede jein dürfe, da mir felbit jet die Haupt- 
verſchwörer ſeien, und feine Anlagen nicht Thaten, ſondern 
bloß Intentionen verfolgten. Dem General juchte ich zu be= 
mweifen, wie unedel und unflug zugleich es wäre, wenn der fieg- 
reiche Löwe die Maus erdrüden, wenn der militäriiche Mut 
ih abkühlen wollte an dem Erftürmen eingefallener Wände. 

Umsonst! beide Herren, die im Grunde durchaus Teine 
bösartigen Charaktere waren, ließen fich von ihrem vorgefaßten 
Entichlufje nicht abbringen. Ste beharrten darauf, e3 ſei not- 
wendig, ftrenge Beiſpiele vor die Wugen der Menge zu ftellen 
und der Regierung, wie fie meinten, damit die Bürgſchaft einer 
ruhigen Zukunft zu geben. 

Mir graute vor dem Gedanken, daß die neue Regierung, 
durch Phraſen getäufcht, noch im Taumel des Erfolges fich zu 
ungerechten, graujfamen Maßregeln verleiten laſſen fünnte, wo⸗ 
duch mehr als Hundert arme verblendete Thoren ald Ber- 
brecher nach Afrifa deportiert worden wären. Nachdem ich alle 
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meine Argumente erſchöpft hatte, ohne meine Kollegen überzeugt 
zu haben, nahm ich das verhängnisvolle Anklagedokument zur 
Hand, ſchickte es an den Grafen Morny mit der gründlichſten 
Widerlegung aller Klagepunkte und ſchrieb dem geiſtreichen 
Manne folgendes geheime Briefchen: Je prie instamment le 
comte Morny de ne pas permettre que cette faute politique 
se commette; elle serait pire qu’un crime. II faut faire 
des amis au gouvernement et non pas des ennemis. 

Morny jandte mir umgehend den Anklageakt zurüd mit 
der Entjcheidung des PVräfidenten der Republik: 

Approuv6 l'avis du Prefet. " gez. Napoleon. 

Ein Meines Briefchen Morny3 enthielt die Worte: Merci, 
cher Prefet, d’avoir compt& sur moi; vous avez bien raison; 
que de bötises fait faire le z&le indiscret! | 

Sch empfing die Rückſendung mit unglaublicher Sreude, 
denn ich durfte mir jagen: dein Land ift dir einigen Dank 
ſchuldig; gegen anarchiftiiche Aufftände haft du es wachſam 
beſchützt und du eripareft ihm jet die unnötige Verfolgung 
der Reaftion. 

Rache und Gewalt durften gottlob bier nicht vor Necht 
und Billigkeit beftehen. 

Als ich meinen Kollegen die Enticheidung der Regierung 
mitteilte, jagte der Generalprofurator beftürzt: c’est un gou- 
vernement perdu! Der General brummte etwas von zu großer 
Nachſicht und Schwäche; nur das Land und ich, wir fühlten ung 
einverjtanden und zufrieden. 

In Paris waren jchon früher mehrere arme verblendete 
Republikaner aus dem Elſaß in die Verbannung geichidt wor⸗ 
den; ich Tannte fie alle ald ehrbare Männer, die mich in der 
Seele dauerten. Ihr größtes Verbrechen beitand darin, eine 
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zu große ſangumiſche Hoffnung auf das Gelingen der republi- 
kaniſchen Regierung gejett zu haben.*) Sie lebten kümmerlich 
teil in England, teild in der Schweiz; ich mar glücklich, 
manchen unter ihnen einige Erleichterungen in ihrer bedrängten 
Lage auswirken zu Tünnen. 

In der damaligen Verwirrung und Verirrung der poli- 
tiichen Anichauungen gab e3 auch bei und Ehrenmänner , die 
verblendet den polittichen Verfolgungen entgegenliefen; ihre &e- 
ſinnungen waren lauter und ehrlich, aber ihr Benehmen unflug 
und gefährlich für die öffentliche Aube. Ich dachte damals 
oft an die politischen Umfchläge, die einen edlen Ernft Moritz 
Arndt in die Verbannung jchiden konnten und war daher voller 
Mitleid für ſolche Charaktere, obgleich ich mit unbeirrter 
Strenge und Wachſamkeit alle ihre Schritte verfolgte. 

So lebte z. B. in Colmar der jehr eminente Rechtsge⸗ 
lehrte und berühmte Advokat Ignaz Chauffour, der mit feinen 
drei Brüdern im redlichiten Republifanigmus der Obrigkeit 
manche Schwierigkeiten bereitet hatte. Wie ich diefen edlen 
Freund befehrte und zur Vernunft gebracht habe, erzählte er 
mir dreißig Jahre nachher in jo rührenden Worten, daß ich 

*, In vielen Departement wurde die Diktatur gröblid mißbraucht. 
Es ift ein Unglüd für ein Land, wenn überhaupt ſolche Ausnahmsgerichte 
notwendig werden; wenn aber vollends die Gewalt über Freiheit und 
Leben der Bürger in unmlirdige Hände gerät, dann geichehen Ungerechtig⸗ 
feiten, die nie zu verantworten find. — Unter den Straßburger Opfern 
der Diktatur befand fich ein Keiner, obſturer Advokat Namens Bayer, der 
in einem Straßenfrawall aus Eitelkeit und Leichtfinn dem demokratiſchen 
Helden geipielt hatte; drei Jahre Verbannung nach Lambeſſa in, Algerien 
waren wahrlich eine zu harte Strafe für da8 momentane Bergehen eines 
ſonſt harmloſen, ungefährlihen Schreiers! Ein anderer unbedeutender 
Straßen und Klubheld aus Niederbronn teilte dasſelbe Schickſal. — Wozu 
ſolche politifche Grauſamkeiten, wenn nicht für die eitle Satisfaktion einiger 
Ehrgeizigen ? 
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ihn bier ſprechen laſſen muß, wenngleich der lebhafte, ja über- 
fchwengliche Ausdrud feiner Dankbarkeit mich beichämen ſollte. 

Am 6. Januar 1879 fchrieb mir mein alter Widerjacher 
und ſpäter bi8 an fein Ende mein treueiter Freund folgende 
merkwürdige Reminiscenz, die ein helles Licht auf jene Zeit 
und ihre Verwirrung wirft: 

Chaque fois que je me reporte, en souvenir, & l’origine 
de nos relations, je sens renıonter en moi du fond de l’äme 
la profonde estime de laquelle est sorti immediatement T’inal- 
törable devouement que je vous porte. 

Vous rappelez-vous un lugubre dimanche de decembre 
1851, oü je venais pour la premiere fois chez vous, pour 
vous demander avec une irritation mêlée d’amour fraternel 
et de legalit& froissee, la mise en libert& de mon fröre aine, 
Louis, arröt& par les sbires du tigre, Suef, Procureur Gen6- 
ral? Cette premiere rencontre avait été un choc tres vif de 
part et d’autre: Vous vous ötes montr& d’abord autoritaire 
si sövere, que notre brave ami Struch s’inquieta de me voir 
rejoindre mon frere au fort de Böfort. 

Mais, le jour suivant, au lieu de Sbires, qui vois-je 
entrer chez moi? Vous. vous-möme, cher et honor& ami, 
qui, avec une bont& que je n’oublierai jamais, veniez calmer 
ma mauvaise t&ie, comme n’eüt pu le faire aucun de mes 
plus vieux amis; tout en restant fidele A la loyaute envers 
le gouvernement que vous serviez alors, vous vous efforciez, 
avec une patience touchante, à contenir en moi toute la 
colere de mon republicanisme indigne. . 

Cette heure-lä, je ne l'oublierai de ma vie! et de cette 
heure date, pour moi envers vous, un attachement möle de 
respect qui ne s’alterera jamais. 
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Je causais un de ces soirs de ce souvenir avec l’ami 
Tachard*) qui m’a trouv& votre livre de poesies & la main. 
et ii m’a racont& alors qu'il vous devait la möme reconnais- 
sance; que, vous ayant demand&, en decembre 1851, un rendez- 
vous, la nuit, derriere le champ de Mars, vous vous y &tiez 
rendu seul afin de menager son amour-propre r&publicain, 
et, dit-il, je crovais trouver un despote et n’ai rencontre, 
comme vous, qu'un parfait galanthomme doubl&ö d’un 
homme de bien, qui m’a gagne& le coeur. 

Oh (fährt Chauffour fort) qu'il y a peu d'exemplaires 
de cette race d’elite dans ce bas monde! 

Dem leichtfertig verhafteten Louis Chauffour erwirkte ich 
feine Freiheit durch jchnelle und gütliche Vermittlung bei dem 
zu heißſpornigen Generalprofurator. Ignaz Chauffour, der feinem 
Lande und feinen Freunden im Jahre 1880 durch den umer- 
bittlichen Tod zu früh entriffen wurde, gab mir bis zu feinem 
letzten Atemzuge die rührendften Beweiſe jeiner treuen Liebe. 

Ws ich nach dem deutich-franzöfiichen Kriege (anf eine 
etwas zu Janguinische Urt, ich geftehe e3 gerne) meinem Lande 
zurief: „es iſt gut, Elſaß, dab du der alten Wiege zurüdgegeben 
biſt; es wird dir die Zukunft nicht Schlecht bereitet werden,“ 
und al3 darauf eine Flut von Injurien über mich hereinbrach, 
ſchrieb Chauffour einen offenen Brief, in welchem er meinen 
elſäßiſchen Standpunft kurz beleuchtete, meine uneigennübigen 
Gefinnungen hervorhob und ſchließlich ausrief: N’oubliez donc 
pas les services que cet homme vous a rendus. 

Diejer Beweis unveränderter Treue, von dem ich erft 


*) Tachard, ebenfalls ein ehrlicher, überzeugter Republifaner, welcher 
jedoch nit immer die nölige Vorſicht gebraucht hatte, ift noch unter den 
Lebenden; auch er hat mir feine Freundſchaft treu bewahrt. 
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nach dem Tode des Freundes Kenntnis erhielt, rührt mich um 
ſo mehr, da ich weiß, mit welchem Widerwillen Chauffour ſich 
zu öffentlichen Kundgebungen zu entſchließen pflegte. 

Wohl dem, darf ich mir heute ſagen, dem unter ſo ver⸗ 
wickelten Verhältniſſen und nach jo ſtürmiſchen Zeiten ſolche 
Freundſchaften bleibend zu teil werden konnten. 

Doch du wirft finden, lieber Leſer, daß ich von der Be⸗ 
ſchreibung meine® Anteil? am Staatsftreiche von 1851 etwas 
abgemwichen bin und daß e3 Zeit ift, den abgebrochenen Faden 
der Erzählung ohne Vorgriffe in die Zukunft wieder aufzu- 
nehmen. 

Im Frühling des Jahres 1852 erbeiterte ſich mit der 
lachenden Natur auch der politifche Himmel; Ruhe und die 
Hoffnung auf ein dauerhaftes Regierungsſyſtem hatten jchon 
ihren magiichen Einfluß auf Handel und Gewerbe, Wderbau 
und Induſtrie ſegensreich bewieſen. 

Unſere einheimiſchen Fabriken arbeiteten mit erneutem Mute 
und allenthalben, in der Provinz wie in Paris, erwartete man 
von einer befeſtigten Regierung den ſichern Lohn der Geduld 
und der Ausdauer, die man während der für die Arbeit ſterilen 
Tage geübt hatte. 

Die Verlängerung der Regierungsperiode des Präfidenten 
der Nepublif auf zehn Jahre erjchien jedoch bald nur als em 
halbes Rettungsmittel; von allen Seiten drängte man Napoleon, 
das Kaiſerreich ohne Verzug zu errichten, um, wie man jagte, 
zehn Jahre Ungewißheit und neue revolutionäre Stürme dem 
Lande zu erjparen. 

Napoleon, der nicht ungern diefem Drängen nachgab, 
wollte jedoch, ehe er den gewagten Griff nad) der Kaiſerkrone 
that, die Öffentliche Meinung in Frankreich noch einmal durch 
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perjönliche Erkenntnis prüfen. Er unternahm zu dieſem Zweck 
eine Reihe von Beſuchen in den öftlichen, ſüdlichen und weſt⸗ 
fichen Provinzen. Überall wurden ihm auffallend genug die 
deutlichiten Aufmunterungen zu feiner Thronbefteigung gegeben. 
Die Reife nach den öſtlichen Provinzen erhielt durch die Er- 
öffnung der Eifenbahnlinie Baris-Straßburg eine höhere Weihe. 

Im Eljaß war der Empfang ein aufrichtig freudiger. 
Ohne gerade imperialiftiiche Demonftrationen an den Tag zu 
legen, jubelten doch die Volksmaſſen ihrem Auserwählten frei- 
mütig zu. Der Einzug in Straßburg (am 17. Juli 1852), 
der diesmal mit großem Gepränge ftattfand, konnte wirklich 
ſchon ein Töniglicher genannt werden. 

Umgeben von einem zahlreichen Gefolge von Generalen, 
Präfekten und fremöherrlichen Militärbevollmächtigten *) ritt der 
Prinz unter dem Donner der Geſchütze und dem Geläute aller 
. Stoden: in die Präfektur ein.**) Nach den erften Begrüßungen, 
reſp. Vorftellungen in den ſchönen, neu eingerichteten Salons 
nahm er von der Terrafle de3 Garten? aus die Huldigungen 
der Bauern des Straßburger Bezirkes entgegen. In mehr 


*) Preußen hatte den General von Lerchenfeld, Baden und Württem⸗ 
berg ebenfall3 je einen General abgelandt. 

**) Als der Zug auf dem Broglie-Plage durch die unzählbare Volks⸗ 
mafle einige Zeit im Vorrücken gehemmt ward und ich neben meinem 
Kollegen von Straßburg Hinter Napoleon hielt, bemerkte ih einen fremden 
General, der feinen ſchönen Gaul im ſpaniſchen Tritt paradieren Tief, — 
eine Heine Fantafie, die unferm eftzuge Heiterkeit erregende Ähnlichkeit 
mit der Parade vornehmer Kunſtreiter verleihen mußte. Ein wißiger 
Freund, welcher von einem Fenſter aus zugejehen hatte, fagte mir jpäter: 
Großer Gott! wie hat es mich belujtigt, dich und deinen Kollegen in der 
ernten glänzenden Magiftratsuniform,, body zu Roß und bei hellem Tage. 
ſolche Kunftftüde unter der Führung des größten Frankoni der Neuzeit auf: 
führen zu fehen. — Der Kladderadatſch hätte wohl eine hübſche Karikatur 
aus diefer Ecene machen können. 
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denn hundert reich bekränzten Leiterwägen ſaßen blumenge⸗ 
ſchmückt in ihren maleriſchen Trachten die ſchönſten Mädchen; 
um die Wägen ber ſchwirrten Scharen ſchmucker Tändficher 
Reiter, welche in ihren roten Weften und blauen Iaden und 
mit ihren flott bebänderten Hüten den ftattlichen Zug munter 
belebten. 


Der Anblick diefer ſchönen heiter gefinnten ländlichen Ju— 
gend mit ihren friſchen Gefichtern und ftattlichen Geſtalten bot 
ein äußerft anmutiges, mohlthuendes Bild dar. Unbefangen 
lachend und jubelnd ging der lange Zug in jchönfter Ordnung 
vorüber. Die Mädchen fangen ihre Volksliedchen mit gut- 
geſtimmten Keblen und die Burfche miſchten ihren hellen Jubel 
darein; ihre Fahnen, auf melchen die Worte „aA Napoleon 
l’Alsace reconnaissante* zu lejen waren, flatterten im frischen 
Meorgenminde. 


Der Prinz, Sichtlich gerührt und heiter angeregt, \chwang 
mehrmals feinen Federhut und klatſchte Beifall zu, wenn e3 
recht bunt und luſtig berging. Als der Zug vorüber war, 
rief er begeiftert aus: Allons! voici un beau et bon peuple; 
je n’ai jamais rien vu d’aussi naivement imposant. — 


Am Abend desjelben Tage? waren Mlünfterbau und Stadt 
berrlich beleuchtet; ein brillanter Ball im Theaterjaale ſchloß 
die Feſtlichkeiten. 

Den folgenden Tag erſchien die Großherzogin Stephanie 
von Baden und hielt mit dem Prinzen einen fehr zahlreichen 
glänzenden Gercle in den Salons der Präfeltur ab. Eine 
effeltvolle Heerichau mit jehr animierten Manövern und einem 
Schiffbrüdenbau über den Nhein füllte den Tag bis zum 
großen Galadiner belebend aus. Un der Abendtafel von zmei- 
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hundert Gedecken brachte Napoleon auf die „noble et patrio- 
tique Alsace* einen warmen Zrinfipruch aus. 

Endlich, am dritten Tage feiner Anwelenheit in Straß- 
burg widmete er die Morgenftunden. den Beiprechungen mit 
den beiden Präfekten und den fommandierenden Generale 

Gegen mich perfönlich bewies fich der künftige Regent 
Frankreichs Tiebenswürdig, einfach und mohlmollend wie immer ; 
er ehlichtete bet diefer Veranlafjung mit zwei Worten einen 
langen Streit zwilchen mir und dem Miniſter der öffentlichen 
Arbeiten und ordnete zu Gunſten meiner Anſicht und im Intereſſe 
der beiden Rheinlande eine ihrer wichtigften Angelegenheiten. 
Seit dem erften Kaiferreich nämlich hatte, ohne Unterbrechung 
unter allen Regierungen, der franzöfiiche Staatsſchatz die be— 
deutenden Koften der Aheinarbeiten zum Schuge der Uferbe- 
wohner gegen den mächtigen ftet8 drohenden Strom großmütig 
getragen; nun jollte plöglich durch die Hartnädige Laune eines 
der Generalinipeftoren der öffentlichen Arbeiten*) ein großer 
Teil dieſer Koften (ungefähr 200,000 Frs. jährlich) den um- 
glüdlichen Uferbewohnern und meinem Budget zur Lajt fallen. 

Die Streitfrage wäre ficher gegen mich und meinen Ge— 
neralrat und auch gegen das Gutachten der einfichtövollen 
Zandesingenteure entjchieden worden, wenn ich nicht die An— 
wejenheit Napoleons und feine günftige Stimmung benütt hätte, 
um in diefer wichtigen Frage einen Machtipruch von ihm zu 
erlangen. | 

Als ich meine Klage vorgetragen hatte, Tieß der Präfident 
den Minifter, Herrn Leföbre Duruffle, rufen, hörte feine eifrige 

*) Herr Schwilgué, Inspecteur general des ponts et chaussdes, 
Eohn des berühmten ‚Mechaniker Schwilgue, der die funftvolle aſtrono⸗ 
milde Uhr im Straßburger Münfter verfertigte. 
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Verteidigung, die fich beſonders auf die Notwendigkeit ſtützte, 
dem Staate große Erſparniſſe zu verschaffen, ruhig an umd 
fagte dann wohlwollend: Mon cher Ministre, faites vos éco- 
nomies ailleurs et non pas sur le dos des pauvres riverains 
du me&chant fleuve que les Allemands nous disputent — 
und fi) zu mir wendend — Prefet, votre Departement ne 
paiera que ce qu'il a toujours pay& dans les travaux du 
Rhin, je vous donne complötement raison — und die Sache 
war zu meiner großen Freude abgemadht. 

Im Auguſt desjelben Jahres gab der Rhein, wie wir es 
gleich ſehen werden, meinen Klagen einen jchredlichen Nachdrud, 
indem er mein Departement durch die furchtbarfte Überſchwem⸗ 
mung, die jeit Jahrhunderten gejeben worden, aufs grauſamſte 
heimſuchte. Diefe Kataftrophe und andere Überſchwemmungen 
tofteten dem Oberrhein mehr als eine Million Frs. 

Bon Straßburg begab ſich Napoleon nad) Baden zur 
Großherzogin Stephanie, bei welcher er zwei Tage vermweilte, 
und Tchrte dann nach Paris zurüd, 

Im September verließ er aufs neue die Hauptſtadt und 
bejuchte die ſüdlichen Provinzen. 

Um dieſer Reiſe einen politiſchen Charakter zu geben, ließ 
er ſich von ſämtlichen Kavallerieoffizieren der Armee von 
Paris bis zum Bahnhofe eskortieren; auf der Weiterreiſe war 
es die Bevölkerung der beſuchten Provinzen, welche dem Er— 
ſcheinen des Präſidenten den volkstümlichen Charakter ver- 
leihen ſollte. 

In Bourges und Nevers wurde er mit dem Rufe: „Vive 
l’Empereur!* begrüßt; auf den Triumphbögen war der Name 
„Napoleon III.* zum erjtenmal zu leſen. In St. Etienne 


mitten unter der arbeitenden Bevölferung trugen die Fahnen 
Dürkheim, Erinnerungen. II. 2. Aufl. 7 
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und Triumphbögen die Worte: „Ave Caesar Imperator!“ Sm 
Lyon überreichten die Arbeiter eine Bittfchrift, in welcher förm⸗ 
lich die jchleunige Errichtung des Kaiferreich3 begehrt wurde. 

Allenthalben jo kaiſerſelige Ausdrücke der öffentlichen Mkei- 
nung entgegennehmend, konnte Napoleon in Bordeauz endlich 
die bedeutenden Worte in einer Öffentlichen Rede fallen lafſen: 
L’Empire c’est la paix! 

Zwei Monate nachher (den 1. Dezember 1852) wurde 
das Kaiſerreich gegründet durch einen Senatsbeichluß und ein 
neues Plebizzit, welches Napoleon 9 Millionen Stimmen gab. 

Da wir jebt, etwas vorgreifend, unjern alten Bekannten 
von Ham an die Stufen des franzöfiichen Kaiſerthrones be⸗ 
gleitet haben, wollen wir ihm eine gejegnete Regierung wün⸗ 
jchen, deren Geichichte ausführlich zu Schreiben nicht umjere Auf- 
gabe fein Tann. Wir müflen jedoch kurz erzählen, wie es uns vor 
und nach der Kaijerproflamation in der Provinz gegangen ift. 

Während der Präfident der Republik jeine Rundreiſe in 
den ſüdlichen Teilen Frankreichs Tortfegte, empfanden wir im 
Dften die Wohlthaten der Ruhe und der wieder feftftehenden 
Ordnung. Der allgemeine Wohlftand offenbarte ſich in dem 
jchnellen Aufjchwunge der Induſtrie, im fteten Steigen der 
Staatörenten und in den Mehreinnahmen der indirekten Steuern. 

Die Verwaltung konnte fich nun ruhigen Sinnes, mit Ver⸗ 
trauen in die Zukunft und frei von politischen Sorgen den An⸗ 
gelegenheiten de3 Landes hingeben. Die Sitzungen meines Gene- 
ralrates verliefen wieder in mohlthuender und nutzbringender 
Harmonie zwiſchen der Regierung und der Vertretung de3 Landes. 

Die Unerkennung, welche mir die Verfammlung durch 
ihren Präfidenten Struch ausſprechen Tieß, barf ich ala den 
beften Beweis der Übereinstimmung zwilchen Volt und Re— 
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gierung wohl bier anführen; Bräfident Struch richtete an den 
Bräfelten am Schlufje der letzten Sitzung (den 24. Auguft 
1852) folgende Unfprache*): 

Monsieur le Prefet! Le Conseil general du Haut-Rhin 
vous remercie, par mon organe, du concours aussi loyal 
qu’eclaire, que vous lui avez pröt& pendant cette importante 
et laborieuse session. 

Il a pu apprecier, par l’&xamen scrupuleux de toutes 
les parties du service departemental, l’intöret et la sollici- 
tude que vous apportez & toutes les branches de votre ad- 
ministration. Le Conseil vous en tömoigne sa gratitude 
au nom des populations qu’il represente. 

Les habitants de tous nos cantons reconnaissent en 
vous cette fermet& qui dans les jours de danger nous a 
pröserv& des malheurs qui ont afflig& tant d’autres departe- 
ments, qui dans les jours de calme fortifie l’autorite, la 
fait respecter, et donne une protection assuree aux int£räts 
legitimes de tous. 

Aim6 et respect$ de la bonne et grande majorite de 
notre peuple, vous r&pandez chez lui des sentiments de re- 
spect et d’affection pour le gouvernement que vous Tepre- 
sentez, et c’est ainsi que vous concourez à assurer sa force 
et sa durde, qui est notre voeu & tous. 

Le gouvernement saura, nous n’en doutons pas, ap- 
pröcier vos services; pour nous, nous ne pouvons les recon- 
naitre, que par le concours devous que nous vous pröterons 
toujours pour le soutien des grands interöts du pays. — 

Die Fühlung mit dem Volle und jeiner Vertretung war 


*) Diefe Anſprache und die Antwort darauf findet ſich gebrudt im 
Protokolle der Landtagsfigungen des Oberrheines für daS Yahr 1852. 


- 10 — 


alſo eine vertrauensvolle geworden; fie hätte unter andern 
‚politiichen Umständen, von denen fpäter die Rede fein wird, 
dem Präfekten ein langes und fegensreiches Wirken geftattet. 

Gleich nach dem Schlufie des Generalrates befam ich 
von der Regierung den ehrenvollen Auftrag, im namen Des 
Präfidenten der Republik ©. 8. Hoheit den Großherzog Leopold 
von Baden in jeiner guten Stadt Freiburg zu begrüßen. 
Weil die Nachbarjtadt Freiburg dem franzöftichen Oberrhein 
nahe iſt und die Beziehungen beider Staaten trog der ver⸗ 
floſſenen ſtürmiſchen Jahre ftet3 die freundichaftlichften geblieben, 
wählte die Regierung ihren nächjten Bertreter zu dieler Be— 
grüßung, welche dadurch eher den Charakter einer einfachen 
nachbarlichen Courtoiſie, als den einer politiichen Demonftration 
erhielt. Die Wahl war um jo pafjender, al3 die Verwaltung 
des Oberrheins in den Jahren 1848 und 1849 der badiſchen 
Regierung durch die Entfernung aller revolutionären Elemente 
von der Grenze bedeutende Dienfte geleiitet hatte. 

Ich wurde daher auch ſehr huldvoll empfangen und blieb 
zwei Tage der einzige fremde Gaſt des badiſchen Herrichers; 
S. K. Hoheit behielten mich Stets in jeiner Nähe und nannten 
mich „jeinen lieben verehrten Nachbar.” Das gab mir ım 
den Augen de3 Gefolges des hohen Herrn und vor dem Volke 
ein ganz eigentümlich wichtiges Anjehen. Die Leute flüfterten 
fih zu: jebt da, ein Franzoſe, Gejandter Napoleons! 

Der würdige alte Negent, eine ftattliche hohe Geſtalt 
mit äußerſt wohlmollendem und verbindlichem Weſen, fühlte 
fich in jenen Tagen glüdlich, fein Ländchen zum erftenmal 
nach den Aufftänden von 1848 wieder in Ruhe und Ordnung 
bereijen zu dürfen. Der Empfang, der ihm allentbalben zu 
teil wurde, war ein außerordentlich herzlicher. 
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In der Umgebung des Großherzogs befanden fich die 
badischen Minifter und jein königlicher Sohn, der jetzt regie- 
rende Großherzog, deſſen freundliches wohlmollendes Wejen 
jeinem badiſchen Volke damals ſchon den gütigen, milden und 
pflichttreuen Regenten verbürgte. 

Die großberzoglichen Herrichaften wurden mit ihrem ganzen 
Gefolge von der Frau Großherzogin Stephanie auf ihre nahe 
bei Freiburg gelegene Billa Umfirchen zu einem Gala-Diner 
geladen und meine Wenigfeit erhielt ebenfalls eine Einladuns 
zu dieſem Familienfeſte. 

An der Tafel hatte ich die Ehre, neben der hubjchen 
Enkelin der Frau Großherzogin, der Prinzeſſin Karola Waſa, 
der jetzigen Königin von Sachſen, placiert zu ſein, und erhielt 
dadurch Gelegenheit, den anmutigen und heiteren Geiſt der 
erlauchten, damals 17jährigen Prinzeſſin würdigen zu können. 

Nach dem Diner erſchien einen Augenblick die hohe Mutter 
der Prinzeſſin, die Fürſtin Waſa; äußerſt graziös und liebens⸗ 
würdig trotz ihres ſchweren Leidens, war Ihre K. Hoheit in 
dieſem letzten Jahre ihres Lebens noch eine wunderbar lieb⸗ 
liche Erſcheinung. 

Als der Großherzog mit ſeiner Umgebung weggefahren 
war, bat mich die Frau Großherzogin, noch eine Stunde mit 
meinem Vetter Baron Rink von Baldenſtein (ihrem Kämmerer 
und vertrauten Freund ihres Hauſes) bei ihr zu verweilen. 
Im Laufe der Unterhaltung ſprach die hohe Frau mit Be- 
mwunderung und Liebe von dem Prinzen Napoleon, von feinem 
guten Herzen, das ihr von jeiner Kindheit an bekannt war, 
und bejonder® von dem Glüdäftern, der ihn durch alle Ver- 
hängniſſe ſeines Schickſals treu geleitet habe. Dann auf die 
Brinzeifin Karola, ihre Enkelin, kommend, deutete fie an, 
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ihr Herzenswunfch fei immer getvefen, eine Verbindung zwifchen 
der Prinzeffin und Napoleon zu erleben, und ſah un3 dabei 
fragend an. Baron Rink jagte: K. Kobeit, der Thron Frank⸗ 
reich3 hat noch Feiner Prinzeſſin Süd gebracht. — 

Sich an mich mendend bemerkte die vortrefflihe hohe 
Frau: Ihr Tieber Vetter ift von jeher fein Franzoſenfreund 
geweſen, daher Tann ich fein Urteil nicht als ein unbefangenes 
anſehen, aber Sie, Graf, hegen Sie auch jo ernjte Befürch- 
tungen für die Zukunft Frankreichs? — 

Gnädige Frau, ich bin wie Em. K. Hoheit voll Bewun- 
derung für den Mut und das große Talent des Prinzen Na- 
poleon und überzeugt, dab es feiner Beharrlichkeit gelingen 
wird, das Kaiſerreich aufzurichten; ich muß jedoch offen ge— 
ftehen, daß ich in den chaotifchen politifchen Abgrund Frank⸗ 
reichs zu tief bineingefchaut habe, um nicht mit Schiller aus— 
zurufen: Und mwürfft du die Krone jelber hinein und ſprächſt: 
wer mir bringet die Kron, er fol fie tragen und König fein! 
— mich gelüftete nicht nach dem teuern Lohn! — 

Oh, entgegnete die Großherzogin lachend, voici bien la 
nature allemande qui parle en vous; vous &tes tous des 
hommes de sentiment et d’imagination. 

Die hohe Frau lenkte die Konverjation auf gleichgültige 
Gegenſtände und wir verabfchiedeten uns. | 

Später, jo oft ich auch das Glüd Hatte, die Frau Groß» 
berzogin zu jehen, war fie ftet3 voll Freundlichkeit und Teilnahme 
für mich, erwähnte jedoch nie mehr den Gegenjtand der joeben 
erzählten Unterredung., Ich erfuhr erſt im Sahre 1871 in 
Wien, daß das angedeutete Heiratsprojekt nur an dem abjoluten 
Veto des Brinzen Waja gefcheitert war. 

Nach diefen aufregenden Begebenheiten jehnte ich mich nach 
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Ruhe und erlangte einen Urlaub, den ich mit meiner Familie 
auf meinem Gute Fröſchweiler ftill zubringen wollte. 

Fröſchweiler, die Heimat der jüngern Eckbrecht⸗Dürckheim⸗ 
fchen Linte, zog mich mächtig an. Das alte Schloß, melches 
im Jahre 1793 von den Franzoſen befchoffen worden und als 
eine halbe Ruine im Beſitz einer Großtante Dürdheim und 
ihrer drei Söhne notdürftig unterhalten und kümmerlich be- 
wohnt war, fiel nach dem Tode der Tante und ihres älteften 
Sohnes in fremde Hände; ein beträchtlicher Teil der dazu 
gehörigen Güter blieb jedocy im Beſitz meiner beiden überleben- 
den Vettern. Ich brachte das Schloß und einen Teil ber 
Güter käuflich wieder an mich; einen anderen Teil der Be- 
fitung vermachte mir teſtamentariſch mein edler Freund und 
Better Erasmus Strauß von Dürdheim, während fein Bruder 
Herkules feinen Anteil dem Spitale von Straßburg binterließ. 
So fiel das alte Stammgut Fröſchweiler, zwar zeriplittert und 
geichmälert, aber dennoch ein werter Beſitz, an den fich fünf- 
Hundertjährige Erinnerungen knüpfen, der Familie Dürdheim 
wieder zu. 

Mit Anwendung meines ganzen Heinen Vermögens Taufte 
ich die Güter und baute das Schloß wieder auf. Es gehörte 
ein eigener Familienſinn (ja ich Tann jagen Eigenfinn) dazu, 
um folche Opfer für ein altes Eulenneft zu bringen. Da ich 
mir aber ein eigenes Heim jchaffen wollte, jo konnte ich Teine 
beſſere Wahl für einen Familienſitz treffen als das altehrwür- 
dige Haus Fröfchweiler, da3 fo vielen Kriegen und Nevolu- 
tionen getrott hatte und am Ende doch wieder jenen urjprüng- 
lichen Befigern anheimgefallen war. Meinen kühnen Entjchluß, 
fchon im Jahre 1849 gefaßt, führte ich fonjequent durch und 
hatte ihn ſpäter nicht zu bereuen. 
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Die Gegend iſt reizend, die Bevölkerung eine biedere und 
von gutem alten Hanauer Schrot und Korn. Das Fleine, neue 
Schlößchen Tieß ich mir hübſch, einfach und doch recht anftän- 
dig bauen; wir fanden es Ende Auguft 1852 wenn nicht voll- 
fommen ausgeftattet doch wohl bemohnbar. 

Wenn man mit YSamilie vierzehn Jahre lang nomadifiert 
bat und feine Haushaltung mehreremale von einem Ende 
Frankreichs zum andern fchleppen fab, jo ift man wahrlich zu 
beneiden um die Wonne, die ein eigener Herd und ein feftes 
Heim empfinden laſſen. 

Doch wir genoffen faum einige Tage die freude der neuen 
Anſiedlung — e8 muß ja ftet3 etwas die ſchönſten Tage ftören 
— als ich durch die Runde der ſchrecklichen UÜberſchwemmungen 
am Oberrhein plöglich abgerufen wurde, von den Meinigen mich 
trennte und wieder nach Colmar eilte. 

Ich fand die Uferbemohner des Rheins in der unbe- 
Ichreiblichften Not. Im manchen Dörfern ftrömten noch Die 
Sluten durch die Gaſſen; die Häuſer und Scheuern verſanken 
im Strom; Gärten und Felder waren auf lange Zeit hin durch 
das von den Fluten herbeigeſchwemmte Gerölle unbrauhbar 
gemacht. Der Rhein hatte an manchen Stellen die Breite 
eined großen Sees eingenommen und als ih in einem Kahn 
die ungeheure Waſſerfläche durchiuchte, ſah ich auf hoben Nuß= 
bäumen längs der Straßen das Material der Schiffbrüde von 
Hüningen im Geäfte hängen. 

Srauenerregend und jchmerzlich war der Unblid des ſonft 
fo lachenden Landes, entfeglich die Not und der Kummer der 
armen Überjchwemmten. Doch mitten in dem allgemeinen Elend 
war em großer Troft geblieben: kein einzige® Menfchenleben 
war zu beflagen. Wunderbarermweije hatten fich die Einwohner 
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der bedrohten Ortichaften, alles im Stiche lafiend und früh- 
zeitig vor der wachjenden Gefahr gewarnt, in benachbarte höher 
liegende Gemarfungen retten können. Hier that fich auch die 
allgemeine Teilnahme auf rührende Weiſe kund; überall wur⸗ 
den die Flüchtlinge Liebend untergebracht und jo lange ver- 
pflegt, bis fie ihre verlaffenen Wohnungen wieder beziehen 
fonnten. | 

Staunendwert war der fchnelle Abzug des ergrimmten 
Stromes; jo plößlich die ungeheure Wafjermafje eingedrungen 
war, ebenfo rajch verſchwand fie, in vorüberbraujender Eile 
verderbliche Spuren binterlaffend. In den erften September- 
tagen wehte ein ſtarker Nordoft, der die Felder und Dörfer 
troden legte. 

Nun galt es zu tröften und mit rafcher That zu helfen. 
Der Staat, die Gemeinden, das Departement und die allge- 
meine Wohlthätigfeit wetteiferten mit einander, die Schäden 
der entjeglichen Kataftrophe möglichſt jchnell heilen zu helfen. 
Daß die Verwaltung während eines ganzen Jahres vollauf zu 
thun Hatte, um ihrer Schmerzlichen Pflicht tüchtig und den Ver- 
haͤltniſſen entiprechend nachzufommen, Tann ſich der geneigte 
Leſer wohl vorftellen. Sie that es auch mit unermüdlichem 
Eifer und mit einer Übereinftimmung aller Kräfte, die ich den 
lämtlichen Behörden und der Bevölkerung nicht lobend genug 
nachrühmen fann. 


Im Oktober eilte ich nach Paris, um von der Regierung 
die böchitmöglichen Hilfsgelder zu erbitten. 


Napoleon empfing mich wieder ſehr huldvoll und half 
mir, beim Miniſterium der öffentlichen Arbeiten meinen drin- 
genden Bitten Gehör zu verichaffen. Weil der Generalrat 
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dem Lande die größten Opfer auferlegt hatte, befahl Napoleon, 
daß auch der Staat die volle Unterftükung gemwähre. 

Bei der Tafel, zu der ich geladen wurde, ſprach der Prinz 
von ben Überfchwemmungen und richtete mehrere Fragen über 
die Einzelheiten der Kataftropbe an mich. 

Befriedigt und mit guter Hilfe ausgerüftet kam ich nach 
Colmar zurüd. 

In den eriten Tagen des Monat3 November erjchien der 
Minifter der öffentlichen Arbeiten, begleitet von dem General- 
Inſpektor Schwilgus und etlichen hervorragenden Ingenieuren 
bei mir, um den Schauplag der Überſchwemmungen zu befich- 
tigen. Diejer Bejuch mar mir jehr ermünfcht, denn Herr Magne, 
der Minifter, hatte kaum die erjten Spuren des graufamen Unheils 
gejehen, als er dem Herrn Schwilgue ernft bemerkte: Vos pro- 
jets d’&conomie sont tombes dans le Rhin — und von dem 
Augenblid an hatte ih Ruhe und Frieden mit dem Miniſte⸗ 
rium und mit Herrn Schwilgue. 

Der Beſuch des Herrn Minifter3 in Colmar bezeichnete 
für mein Haus, ohne daß der hohe Würdenträger eine Ahnung 
davon hatte, ein fröhliches Ereigni3. 

Beim Diner, das ich ıhm zu Ehren gab und bei welchem. 
meine rau, die in gejegneten Umſtänden jeden Tag ihre Ent« 
bindung erwartete, jehr artig und unbefangen die Honneurs 
machte, meldete fich auf eine voreilige Weife der neue Spröß- 
fing meines Hauſes und brachte feine Tiebe Mama in peinliche, 
jchmerzliche Verlegenheit; die ftandhafte, heroiiche Hausfrau 
hielt bi3 zum Ende des Mahles mutig aus und in der Nacht 
wurde mir ein liebes ſchönes Knäblein geboren. 

Den Herrn Magne, den falten, gleichgültigen Menſchen, 
{ud ich jelbftverftändlich nicht zu Gevatter; er verließ Colmar 
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ohne zu wiſſen, daß er bei der Zafel neben einer heldenmütigen 
zweiten Jeanne d'Albret geſeſſen hatte.*) So wird alfo auch 
bisweilen die fcheinbar Leichte Repräfentationzpflicht einer Prä⸗ 
feftin zur drüdenden Laſt. 

Der Heine Erdenpilger, welcher nun meine Nachlommens 
Ichaft auf drei Söhne brachte, erbielt in der Taufe die Namen 
Erasmus Kuno; feine Pathen waren meine beiden Vettern 
Erasmus Strauß von Dürdheim und General Sigmund von 
Berkheim, zwei edle freunde, deren treue Liebe für mich alle 
Proben des Lebens unverändert beftanden bat. Sm Laufe 
meiner Erzählung merde ich Gelegenheit finden, die Namen 
diejer beiden Freunde noch oftmals und ſtets mit dankbarem 
Herzen zu erwähnen. | 


Den 10. Dezember wurde auh in Colmar durch den 
Präfelten das Katjerreich feierlich proflamiert und allenthalben 
mit Befriedigung aufgenommen. 

In Paris hatte Napoleon feinen Hofjtaat ſchon recht 
prunfooll vorbereitet: es fehlte nur eine Herrin im kaiſerlichen 
Haufe. Allgemein beichäftigte ſich die Neugierde mit Per 
Frage: wer wird den Thron mit dem neuen Cäſar teilen? 
Da tauchte plöglich ein neuer ganz unbelannter Name auf: 
Fräulein Montijo, eine blendende Schönheit und eine bezau⸗ 
bernde Erjcheinung, hatte die Aufmerkſamkeit des Kaiſers aufs 
febhaftefte erregt und bald feilelte den fchon reifen Don Yuan 
die Sirenengeftalt und das fascinierende Weſen der jungen Spa- 


*) Jeanne d’Albret, Königin von Navarra, die edle Muiter Hein- 
rich IV von Frankreich, mußte befanntlic auf Bitten ihres etwas harten 
Gemahls während der Geburt ihres Föniglihen Kindes ein Baskiſches Volfs- 
lied fingen; und fie fang «8, fagt die Chronif, fräftig und freudig, mit 
opferwilliger Liebe. 
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nierin ın fo hohem Grade, daß er beichloß, durch die Bande 
der Ehe in den Beſitz eines Kleinods zu gelangen, da3 um 
feinen andern Prei3 zu erringen war. 

In der nächiten Umgebung des Regenten machten ſich 
treugemeinte Anfichten laut, die feinen Entjchluß zu befämpfen 
juchten;*) allen umſonſt! Die Leidenschaft war ftärler als 
die Vernunft, und die Heinen Künſte eines verichmigten, klugen 
Weibes zeigten bald, wie Schönheit und Anmut e3 verftehen, 
einen Thron zu befteigen. 

Mademoiſelle Montijo, wenn man fie auch mit jonoren 
Namen wie „Gräfin Teba, Grande von Spanien“ u. |. w. 
umgab, war eben doch immerhin nur eine einfache Demoiſelle 
für einen Kaiſer der Franzofen. 

Napoleon ſchlug aus diefer obſkuren Verbindung fogleich 
politiiches Kapital, indem er den Schwärmerifchen, für romanesfe 
Abenteuer empfänglichen Pariſern die Worte hinwarf: 

Quand, en face de la vieille Europe, on est; port par 
la force d’un principe nouveau & la hauteur des anciennes 
dynasties, ce n’est pas en vieillissant son blason et en 
cherchant & s’introduire & tout prix dans la famille des 
rois, qu’on se fait accepter. C’est bien plütot en se sou- 
venant de son origine, en conservant son caractdre propre 
et en preuant franchement vis-A-vis de l’Europe la position 
de parvenu, titre glorieux lorsqu’on parvient par le libre 
suffrage d’un grand peuple. 

So viel de3 politischen Schmwindel3 diefe an den Senat 
gerichteten Worte (man iſt fein Parverm, wenn man den Na- 
men Napoleon trägt und unter dem Zauber diefes Namens 
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*) Man fannte einen Senator, der ausrief: Sire, n'épousez donc pas 
cette personne! 
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eine Krone auf jein Haupt jet) auch enthalten mögen, fie 
erreichten dennoch bei dem Wolfe den berechneten Efjelt.*) Na- 
poleon verſtand e3 trefffich, auch aus fernen dummen Streichen 
den beiten Nuten zu ziehen. 

Der Mann bat ganz recht, fagten die Pariſer ſtolz — 
was braucht er eine Frau zu erbetteln bei den Königen? 
Wenn fein verliebtes Herz ſich eine freie Wahl geftattet, jo 
können wir ihm nur dazu gratulieren. | 

Bald wurde „la Montijo,* wie die Pariſer ſich ausdrüdten, 
der Gegenftand allgemeiner Neugierde und Bewunderung. 

Nie ſah man eine geichmeidigere und harmoniſcher gebaute 
Geftalt, nie einen anmutigeren mit Goldhaaren gejchmüdten 
Kopf! Ein blendender Teint, jchöne, von langen feinen Wim⸗ 
pern verjchleierte Augen, ein herrlicher Wuchs und einnehmende, 
graziöje Manieren verliehen der kaiſerlichen Braut einen Glo⸗ 
rienschein weiblicher Anmut — mwahrlih ein Bild, das fein 
Murilo, kein Velasquez, jondern nur ein Titian in feinem 
feinen Farbenſchmelze und feiner ganzen Zartheit hätte dar- 
jtellen können! 

Als ich die Katferin zum erjtenmal ſah — es war auf 
einem Hofball in den Tuilerien — fejlelte mich ihr Anblid 
mehr al3 er mich entzückte. 

Ich hatte erwartet, eine heikblütige blendende Spanierin 
zu ſehen, und ſah vor mir ein erotisches elfenhaftes BZauber- 
geichöpf voll weicher Zartheit und milder Grazi. Wenn man 
jedoch das Bild näher und Tänger beobachtete, erkannte man 
mitten durch den Weiz der beweglichen Züge ein gewiſſes felt- 
niſch einjchmeichelndes Lächeln, das nicht ganz natürlich ſchien 


*) Man ſagte treffend damals in höheren ſtreiſen: Il est arrivé, mais 
non pas parvenu. 
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und unwillfürlich den Zweifel an aufrichtiger Treue erweckte. 
Ihr Äußeres deutete auf Sanftmut und Gelafjenheit Hin, und 
im Innern war fie leidenjchaftlich und nicht immer fähig, bie 
Ausbrüche ihrer Heftigkeit zu bandigen.*) An Mut und Energie 
fehlte es ihr micht; während der Cholera-Epidemie in Baris 
und ın Amiens bat fie fich tapfer gehalten. In letzterer Stadt 
ſoll ſie dem Biſchof, der fich jehr vorfichtig vor der Anftedlung 
verwahrt haite, ſpitzfindig gejagt haben: Continuez, Monseigneur, 
à bien soigner votre chäre sant£. 

Doch war ihr Einfluß auf Napoleon, mie e3 die Iebten 
Sahre des Kaiſerreichs und namentlich die Kriegserklärung, bie 
gegen die Überzeugung des Regenten war, binlänglich bewieſen 
haben, durchaus ein unbeilvoller. 


Mir befinden uns aber noch in der erſten Glanzepoche 
ihre Lebens und müſſen befennen, daß fie in allen Äußerlich— 
feiten dem neuen Throne feine Unehre machte und fich gewandt 


*) Ein Augenzeuge erzählte mir folgende, von ihrem heftigen Tem- 
peramente Zeugnis ablegende Anekdote. 

Einft, in den erften Jahren ihrer Thronbefteigung bei einem Epazier- 
gange im Part von Fontainebleau gelangte fie mit ihrer Umgebung an 
eine, von einem Soldaten bewachte, eiferne Thüre, die einen Ausgang in 
den Wald gewährte. Die Kaiferin befahl der Wache, die Pforte zu öffnen; 
der Soldat antwortete, er habe Befehl niemanden paffieren zu laffen. Je 
suis l'Impe6ratrice, ouvrez! rief daS erzürnte Weib und drang baftig zur 
Thüre vor. Der Soldat jagte energiſch: passez votre chemin, ce serait 
l'Empereur lui-m&me. que je n'ouvrirais pas. — Da ſtampfte Madame 
Eugenie mit dem Fuße und wollte auf die pflichttreue Wache mit Gewalt 
und drobend eindringen. Ihre Umgebung fuchte fie umſonſt zu befänftigen ; 
die Herren erklärten, der Soldat könne nur feinem Befehle gehorchen und 
er ſei ganz forreft in feinem Verfahren. Die Kaiferin jedoch meinte vor 
Zorn und rief aus: A quoi bon dtre Imperatrice quand on ne peut 
pas m&me se faire ouvrir une porte? Im Schloffe angelangt trat fie 
noch heftig bewegt vor den erftaunten Cäſar, der fie lächelnd anbörte und 
ſofort Befehl erteilte, den braven Soldaten zum Korporal zu befördern. 
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zu benehmen wußte; auch war fie in den erften Jahren ziem- 
lich populär in Paris. 

Die Feierlichkeiten der Hochzeit de3 Kaiſers wurden mit 
großer Etikette und ganz nach den Zraditionen des erjten 
Kaiferreiches begangen. 

Den 29. Januar 1853, um acht Uhr abends, erfchien im 
fleinen Palais de l’Elysde, welches Fräulein Montijo und ihre 
Mutter ſeit einigen Tagen bewohnten, der k. Oberhofzeremonien- 
meifter, Herzog von Cambacares (Neffe des Kanzlers gleichen 
Namens unter Napoleon I). Der Würdenträger kam mit zwei 
Galamwagen, um die hohe Braut und ihre Mutter nach den 
Zuilerien zu führen, die der Kaiſer jchon bezogen hatte*) umd 
woſelbſt die Ziviltrauung ftattfinden ſollte. 

Die Wagen, von einer ſtattlichen Kavallerie⸗Eskorte be- 
gleitet, hielten vor dem Pavillon de Flore. Auf dem Perron 


*), Durch ein Dekret vom 31. Dezember 1852 wurde der Hofſtaat des 
Kaiſers folgendermaßen beftellt: 

Der Biſchof von Nancy: grand aumönier (erfter Almofenier); Mar- 
Shall Baillant: Oberhofmarſchall; Oberſt von Benille: erfter Palaftpräfekt: 
Herzog von Baflano: grand chambellan (Oberfämmerer); Marſchall 
St. Amaud: grand 6cuyer (Öberftallmeifter); Oberſt Fleury: premier 
écuyer (erfter Stallmeifter); Marſchall Magnan: grand veneur (Ober- 
jägermeifter); General Edgard Ney: premier veneur (erfter Yägermeifter) ; 
Herzog Gambaceres: Oberceremonienmeifter,; dann eine Menge Kämmerer, 
Geremonienmeifter und Wdjutanten. 

Das Haus der Raiferin erhielt ebenfalld eine Plejade von Hof⸗ und 
Palaſtdamen und einen Schwarm von Fämmerern und Soffavalieren. 
Manche, der hohen Ariftofratie angehörige Damen, die anfangs über die 
Montijo die Nafen gerimpft und geſchworen hatten, fich ihr nicht zu nähern, 
Sagen ihr jet zu Füßen. Alle diefe Hofchargen wurden jehr reichlich ho⸗ 
notiert; die Erften erhielten bis zu hunderttaufend Fres. jährlih, mas die 
Herren Marſchälle von Frankreich recht hübſch ſituierte. Der Kaiſer erhielt 
eine Zivilliſte von 25 Millionen Fres. und über drei Millionen vom Er» 
trag der Krongüter. Man fieht, daß er fich nicht vergefien hatte; jett 
konnte er feine Schulden zahlen und feine Kreaturen belohnen. 





— 12 — 


empfingen die beiden Damen: der Herzog von Baſſano, der 
Marſchall St. Arnaud, der Oberſt Fleury und eine Schar 
von Kämmerlingen und Drdonnanzoffizieren. Am Gingange 
des erſten Salons erwarteten der Prinz Napoleon (Sohn 
Ierome’3) und feine Schweiter, die Prinzeſſin Mathilde, die 
Braut, um diefelbe zum Kaiſer zu geleiten. 

Umgeben von feinem Onkel, Serome Bonaparte, von den 
Miniftern, Kardinälen, Marichällen, Admirälen und Adjutanten, 
begrüßte und empfing Napoleon die Uuserwählte feines Herzen 
mit großer Yeierlichkeit. 

Der Zug begab ſich dann in geregelter Etikette in den 
Marſchallſaal, wo der Staatsminifter Zould als Zivilbeamter 
die bürgerliche Trauung vornahm. Die Zeugen de3 Fräulein? 
Montijo waren: der Marquis von VBaldegamas, Grande von 
Spanien und Gejandter am franzöfiichden Hofe, der Herzog 
von Offuna, der Marquis von Bedmar, beide Granden von 
Spanien erjter Klafje, der General Alvarez de Zoledo und 
der Graf von Galve, Vetter der hohen Braut; die Zeugen 
Napoleons: Jerome Bonaparte und deſſen Sohn Prinz Na— 
poleon. 

Die Ziviltrauung vollzog ſich mit denjelben Formalitäten, 
die bei einer bürgerlichen von dem Code civil vorgeichrieben 
find. Der Alt wurde auf demjelben Dokumente verzeichnet, 
melches die früheren Zivilakte der Tailerlichen Familie auf- 
genommen hatte: jo die Wdoption des Prinzen Eugene Beau- 
harnais, Sohn der Kaiſerin Sofefine, die Geburt de3 Herzog 
von Reichſtadt u. |. mw. 

Um 30. Januar wurde die Kirchliche Trauung in dem 
herrlichen Dome von Notre Dame de Paris mit großem Pomp 
gefeiert. 
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Wie den Tag zuvor und mit demjelben Zeremoniell wurde 
Die Braut mit ihrer Frau Mutter im Elyſée abgeholt. 

Bevor der Kaiſer den Wagen beftieg, der ihn zur Kirche 
bringen follte, führte er feine Braut auf den Balkon der Tui⸗ 
lerien und ftellte fie den Truppen und dem Volke vor. 

Drei Galamagen, je mit ſechs Bferden beipannt, nahmen 
Die höchſten und hohen Herrfchaften, d. h. die Gräfin Montijo 
mit der Prinzeffin Mathilde, die beiden Jerome Bonaparte 
und ihre hohen Würdenträger auf. 

In einem Zwiſchenraum von fünfzig Schritten folgte der 
Wagen des Kaiſers, derfelbe, der bei Napoleons I Krönung 
gedient hatte; die prachtvolle, in Sarben und Gold ſchimmernde 
Hiftorifche Equipage war mit acht wunderſchönen Braunen be- 
Ipannt. An den Bortiören ritten zu beiden Seiten der Mare- 
chal grand &cuyer St. Arnaud, der Maröchal grand veneur 
Magnan, der General der Nationalgarde von Paris und der 
Dberft Fleury. — Eine Starke Kavallerieabteilung bildete die 
Eskorte. In langjamem Schritte bewegte ſich der prachtvolle 
Zug durch den Zuileriengarten und die rue de Rivoli bis zum 
Bortale der alten Kirche von Paris, der erhabenen Zeugin 
mancher Pracht in der Vergangenheit und fo vielen Jammers 
und Grauens in jedem Jahrhundert. Die ungeheure Menſchen⸗ 
menge jubelte und begrüßte das hohe Brautpaar mit enthuſia- 
ſtiſcher Freude. 

O! qu’elle est belle, la Montijo, et qu'il a bon goüt, 
TEmpereur! börte man jogar die Frauen ausrufen, die gemöhn- 
Tich nicht freigebig mit der Bewunderung anderer Frauen find. 

Die Zeremonie in der Kirche war fehr impojant. Zwanzig⸗ 
tausend Kerzen beleuchteten die wunderbaren Gobelins, mit - 
welchen man die Wände der alten Baſilika seihmüct hatte. 


Dürdheim, Erinnerungen. I. 2 Auf. 
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Die elegante Dameniwelt mit Spiken und Diamanten, die 
Wirdenträger und Offiziere mit Orden, in filber- und gold- 
geſtickten Uniformen, Tießen die fonft jo erniten, dunklen 
Räume des gotiichen Domes beute in feenhaften Glanze er- 
jcheinen. 
Die kaiſerliche Braut ſelbſt erhöhte diefen Glanz. Ihr 
Hals und ihre Schultern waren mit Diamanten überdedt. 
Der Gürtel aus Saphiren und Diamanten der Kaiſerin Marie 
Louiſe umſchlang die Taille von Alenconjpigen über der werben 
Atlasrobe; Edelfteine ſchmückten dieſe Tebtere und der berühmte 
Diamant der franzöfiichen Krone, „der Regent”, ſtrahlte auf 
der Bruft. 

Paris war erjtaunt und bezaubert zugleich von all der 
prachtichimmernden Augenweide, die ihm geboten wurde und 
gab Iebhafte Zeichen feiner Genugthuung über die in jo kurzer 
Zeit vollbrachte Metamorpbofe. 

Wie ein effektvolles Zauberftüd im lyriſchen Theater ging 
das politifche Drama vor den Augen de3 fo Leichtlebigen Volkes 
vorüber. Im Laufe der lebten drei Monate hatte der PBrä- 
fident der Nepublit von dem allgemeinen Stimmrechte, dem 
Volkswillen entiprechend, die Verwandlung der Regierungsform 
erhalten, durch die veränderte Verfaſſung das zweite Kaifertum 
nach dem Muster des eriten errichtet, und um dem Werke die 
Krone aufzujeßen, vor allem andern die Schönheit ımd die 
Grazie würdig gehalten, jein Schickſal zu teilen. *) 


*) An der faiferlihen Tafel wurde eine Gantate gejungen, welcher wir 
folgende Strophen entnehmen: 
Celestes concerts, 
Douce harmonie 
Glissez dans les airs! 
Chantez la gräce unie 
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Jedes Gemüt war heiter geftimmt und wohlthuend auf- 
gerichtet durch die glänzende Vracht, die jo plöglich die trübiten 
Beſorgniſſe und die dunklen Bilder der lebten Beiten verſcheucht 
hatte. Der Abgrund zwiſchen Zerftörung und Wohlitand, 
zwilchen Sein und Nichtiein, mit magilcher Gewalt über- 
Iprungen, gähnte noch offen Hinter den Feſtlichkeiten und zeigte 
der wiederaufblühenden Weltitadt, dab Ste nicht ohne Pracht 
und Aufwand Ieben könne. 


Bon dem Zeitpunkte an begiunt die Glanz- und Glüds- 
periode des zweiten Kaiſerreichs. Der Hof und die neuen 
Größen des Tages metteiferten mit der Finanzwelt um die 
Palmen der Verſchwendung, Geld in Menge verbreitete fich 
unter die arbeitenden Klafien, Feſte folgten auf Feſte. Doch) 
mit der allgemeinen Genuß- und Vergnügungsſucht wuchs auch 
die Gier nach ſchnellem Reichtum: die Gründerwut bemächtigte 
fich der bis dahin vernünftigen Gejchäftwelt. * 

Es ſproßten jchmwindelerregende Vermögen aus dem Nichts 
hervor und neue Parvenus, meift Börjenjpieler, protzten mit 
ihren Millionen. Wenn man damals fragte: wer ift der un« 


Au genie: 
Chantez Eugenie 
Et les amours, 
Durant toujours! 
Abends in der großen Oper wurde ein Prolog mit folgenden Verſen 
beginnend vorgetragen: 
Pour notre imperatrice, aux doux climats choisie, 
Chantez, avec des voix qui savent nous ravir, 
Les airs que redira l’6cho d’Andalousie 
Aux collines du Tage et du Guadalguivir. 
Espagne bien-aimee! 
Ou le ciel est vermeil, 
C'est toi qui l’a formee 
D'un rayon de soleil. 
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befannte Sardanapal in jener brillanten Equipage? wem ge- 
hört das neue prachtvolle Palais dort in den Champs Elyſeées 
oder auf den neuen Boulevard? — da war ftet3 die lakoniſche 
Antwort: Ce sont des Napoleoniens. 

Alles ſpielte und ſpekulierte; der Eingeweihte mit Erfolg, 
der Unmündige mit Verluft.*) Napoleon begnügte fich jedoch 
nicht damit, Staat zu machen und glänzende Feſte zu geben, 
er entwarf damals ſchon den Plan der gänzlichen Umgeftaltung 
der inneren Hauptitadt, um feiner NRegierungsperiode ein dau⸗ 
erndes Denkmal zu errichten und zugleich um dem Heere der 
Unordnung Brot neben die Spiele zu werfen. Zu dem Be- 
hufe fand er bald ein williges und kühngeniales Werkzeug in 
dem berühmten Seinepräfeften Haufmann, deſſen Hände, wie 
manche ſagten, nicht jo vein geblieben find, als fein Unter- 
nehmungsgeiſt großartig war. **) 

Auch aup die Provinzen ging mit eleftriicher Schnellig- 


*, Morny und Perfigny waren nicht frei von dieſer Leidenſchaft und 
die Umgebung des Kaiſers ergab fih mit Ungeftim der ausgelaffenften 
Genußſucht. Man erzählte fih damals: Als der Markhall Et. Arnaud, 
der nie den Mert des Geldes zu ſchätzen gelernt hatte, ſah, wie andere fidh 
bereicherten, wollte er aud fein Glück verfuchen, er ſpielte blindlings an 
der Börſe darauf los. Als aber nah 3 Monaten fein Börfenagent ihm 
einen Berluft von mehreren hunderttaufend Franken meldete, geriet er in 
eine wahnfinnige Wut und warf den Agenten mit den Worten hinaus: 
Tonnerre! j'ai jou6 pour gagner, moi! non pas pour perdre. 

Wenn vernünftige Leute die Bemerkung madten: es könne auch mit 
dem neuen Kaiſerreich einmal chief gehen, erwiderten die Höflinge lachend: 
Pen importe, on se sera amuse en attendant. Das Mene Tekel war 
ſchon an die Wände gejchrieben. 

**) Man hörte einft die mehr als unſchuldige Sattin diejes cäſariſchen 
Bauzauberers Hagend ausrufen: Es ift doch fein Glüd bei den Unterneh» 
mungen Haußmanns! jedesmal wenn er in Paris ein Hotel oder einen 
Garten fauft, wird das Hötel niedergeriffen, der Garten mit neuen Häujern 
verbaut. — Ben trovato, se non & vero! 
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feit dieſer Verſchwendungsgeiſt über. Man jah in vielen Städten 
Prachtbauten entjtehen, die Hunderttaufende auf die unnötigfte 
Weile verichlangen*). Mein Generalrat und ich ließen uns 
jedoch nicht von dem allgemeinen Schwindel erfaſſen, jondern 
wirtichafteten ruhig fort mit der altberfümmlichen, vielleicht 
etwas übertriebenen Sparſamkeit. 

Im Winter 1853 war der gejellichaftlihe Verkehr in 
Colmar belebter als in früheren Jahren; man amüfterte ſich 
mehr und öfters, aber ftet3 mit der Tandesfittlichen Einfachheit. 
Wir hatten gottlob feine Gründer und Schwindler in den 
Reiben der ehrlichen Bourgeoiſie. 5 

- Die Beziehungen des Präfelten des. Oberrhein zur Be- 
völferung waren die beiten und alles jchien der Verwaltung 
eine Stabilität zu verbürgen, die dem Lande ebenjo wünſchens⸗ 
wert war als dem Präfekten jelbit. 

Under? war e8 im Meinifterium de3 Innern. — Graf 
Mormy, deſſen Charakter und natürliche Anlagen fich einer 
ruhigen, ftetigen Arbeit nicht unterziehen konnten, jondern eher 
jeine ganze Thätigleit zu dem diplomatiſchen Leben hinwiefen, 
hatte da8 Szepter des Innern zum großen Bedauern der Prä- 
fekten dem Grafen Perſigny übergeben, während er felbit den 
Selandtichaftspoften in Petersburg antrat. 

Perſigny, dem Kaiſer ſehr treu zugetban, hatte jedoch 
nicht die nötigen Eigenjchaften eines ausgezeichneten Verwal⸗ 
ters der innern Angelegenheiten. Wo hätte auch der ehemalige 
Unteroffizier Fialin von Perſigny etwas von Staatskunſt lernen 
können? 

Früh gewöhnt, an politiſchen Umtrieben thätigen Anteil 


*) Nach meiner Verwaltung in Colmar kam eine andere, die 1500 000 Fr. 
für den Bau einer neuen Präfeltur bergab. 
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zu nehmen, felbft lange ein Verſchwörer, ſah er überall Kom- 
plotte und Verſchwörungen. Das Drleaniftiiche Geſpenſt ver- 
folgte ihn auf allen feinen Wegen. Ein ſehr mittelmäßiger 
Menſchenkenner und höchſt oberflächlicher Beobachter, nahm er 
willigen Ohres jede Einflüfterung politischer Natur, woher fie 
auch kommen mochte, für eine ernfte Mahnung und jchenfte 
daher ſehr oft den albernften Gerüchten leichtfertig Glauben. 
Dem Bertrauten des Kaiſers fehlte die erjte Erziehung, von 
Haus aus, und von höherer Geiftesbildung war bei ihm feine 
Spur zu finden.*) 
| Diefer improvifierte Minifter bemühte fich, eine neue 
Schule von Präfekten zu bilden; fie jollten nach dem Muſter 
der altkaiſerlichen PBrätorianer mit aller Kraft de3 neuen Nas 
poleonismu3 auftreten. Aber bald fehlte es den meilten an 
anftandsvoller Autorität: an die Stelle der würdevollen Feſtig⸗ 
feit trat die gemöhnlichhte Roheit; auch hatte fich diefe Schule 
den bezeichnenden Namen „die Fauſtpräfekten“ (Pröfets à poigne) 
vollauf verdient. 

Da ich zu diefer Erziehung das nötige Zeug nicht bejak, 
wurde ich jehr bald in den Augen des Chefs verdächtigt und 
natürlich unter die Stieffinder feines Regiments gezählt. Das 
jpürte ich in allen meinen Beziehungen zum Miniſterium des 
Innern. 

Nicht Selten erhielt ich, ohne irgend eine Veranlaſſung 
dazu geboten zu haben, die allereigentümlichjten Bemerkungen: 


*) Ginen Beweis der Abweſenheit jeder äfthetichen @eiftesrichtung 
gieferte er, als er einft dem Kaiſer ernitlich riet, bie wundervollen Kunſt⸗ 
fhäge vom Louvre zu entfernen und das prachtvolle alte Echloß nebft einem 
Teile der Tuilerien ala Kaſerne für Generäle, Adjutanten und Truppen: 
abteilungen aller Waffengattungen zu gebraudgen. Attilas Adjutant hätte 
wahrlich vor ſolch einem Gedanken zurüdgebebt. 
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bald warf man mir, vom Zaune gebrochen, eine zu große 
Milde und Schonung gegen die extremen Parteien vor, bald 
Mangel an politiicher Wachfamteit u. |. m. 


Anfangs beantwortete ich dieje Depeichen, indem ich um 
Ungabe von Thatfachen bat, und ehrerbietigft, doch entjchie- 
den, alle unbegründeten Verdächtigungen und Anklagen zurüd- 
wies. Als aber diefe Kabinettänörgeleien nicht aufhören woll⸗ 
ten, antwortete ich auf feine derartige Depejche mehr, jondern 
erkundigte mich in Paris nach der Urjache meiner Ungnade. 

Darauf erfuhr ich bald, daß gute Freunde mich ſehr eif- 
rigft bei Herrn von Perſigny „empfohlen“ hatten: die ultra- 
montane PBarter, welche während der unruhigen Sabre jtet3 
Schub und Schirm bei mir gejucht und oft auch erhalten hatte, 
fing an fich ftark genug zu fühlen, um einen proteftantijchen 
Präfekten, der ihr ein Dorn im Auge war, aus dem Sattel 
zu heben. 

Da diejer Partei Feine triftigen Gründe gegen mich zu 
Gebote jtanden, jo griff fie wie immer zur Waffe der Ber- 
leumdung. Da bieß es wieder: Calomniez! calomniez! il 
en restera toujours quelque chose! 


Die Werkzeuge, die dazu benüßt wurden, kannte ich genau; 
fie waren die abgejchmadtejten Menſchen meines Departemente, 

Die Geiftlichkeit, ich jage e3 mit Freude zu ihrer Ehre, 
blieb fern von diefen ſchmutzigen Umtrieben. Nur die Jesuites 
& robes courtes (die Jeſuiten im Frack) hatten Herrn von Per— 
ſigny eingeflüftert, ein Präfelt, der mit General Athalın, den 
früheren Adjutanten Louis Philipps (jet in Colmar lebend) 
auf ſehr vertrautem Fuße ftehe, häufig zur Herzogin von Or- 
leans nach Eiſenach wandere, um wahrjcheinlich dort Orleani⸗ 
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ftiiche Intriguen anzulnüpfen, ein folcher Prafelt ſei höchſt 
unzuverläſſig u. ſ. w.*) 


Herr von Perſigny ſchnappt ohne weitere Unterſuchung 
die Legende auf, plaudert die Erfindung am Hofe aus und 
ſpricht ernſtlich davon mit dem Kaiſer! Der lacht ihm ins 
Geſicht und erklärt ihm, er ſei das Opfer eines politiſchen 
Klatſches. 


Das alles wurde mir durch die wohlwollende Großherzogin 
Stephanie von Baden, die zufällig in Paris war, berichtet 
und beſtätigt; die hohe Frau ließ mich bitten, ſehr vorſichtig 
zu ſein, ſie habe aus dem Munde Perſignys ſelbſt dieſe jon- 
derbare Geſchichte vernommen. 


Nun, das war mir denn doch zu bunt! Ein Miniſter, 
der ſeinen Präfekten beim Kaiſer auf eine niederträchtige Ver⸗ 
leumdung hin, und ohne ſich die Mühe zu geben, auf den 
Grund der Anklage zu gehen, des Hochverrats beſchuldigt 
und ſich ſelbſt blamiert, indem er, ſtatt den Angeklagten zur 
Verantwortung heranzuziehen, aus der Fabel eine politiſche 
Wichtigkeit macht, ein ſolcher Miniſter, ſage ich, konnte nicht 


*) Ich brauche dem geneigten Leſer keine umſtändlichen Beweiſe meiner 
Unſchuld zu geben. Ich weiß, er iſt ſcharffichtig genug, um die ſchauder⸗ 
hafte politiſche Ente für das zu halten, was fie wirllich war. Nur muß 
ich der Wahrheit zulieb bekennen, daß ich in meinem Privatverkehre mit 
dem ehrmwürdigen General Athalin geblieben war, was id ihm von jeher 
gemejen: ein aufridätiger, treuer Freund und Verehrer. Meine Unabhängig- 
feit als Menſch habe ich ihm gegenüber nicht verleugnet, wußte jedoch im 
Öffentlichen Leben die gehörige Vorficht zu gebrauchen. 

Ferner befenne ich, wie ich es dem Kaiſer felbft gejagt habe, daß mir 
die Herzogin von Orleans eine bochgefhätte Yürftin war, daß ich jedoch 
niemals in irgendwelcher politiicher Beziehung zu ihr geftanden, viel weniger 
noch mid berufen gefühlt hätte, nach Eiſenach zu wandern; dort bin id 
nie geweſen. 
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erwarten, daß der von ihm beleidigte Präfekt unter ihm weis 
ter diene. 

So ungefähr fchrieb ih an einen vermeintlichen Freund 
in Paris, ihn bittend, mit Vorficht meine Verſetzung in zeit- 
weilige Disponibilität zu erwirken. 

Der gute Freund zeigte dem Miniſter meinen Brief, und 
diefer, nur darauf bedacht, einen Napoleoniften an eine leicht zu 
erledigende Stelle zu bringen, ließ einfach und ohne fich vorher 
mit mir verjtändigt zu haben, folgendes Dekret im Moniteur 
erjcheinen: | | 

Monsieur de Cambaceres est nomme Prefet du Haut- 
Rhin en remplacement de Monsieur le comte de Durckheim. 

Diefer Herr Sambaceres, der mit dem berühmten Kanzler 
in keinerlei Verbindung jtand, war ein ehemaliger objturer In⸗ 
genteur, deſſen hübſche junge Frau von dem Prinzen Napoleon 
(Plon⸗Plon) ſehr protegiert war. 

Herr von Perſigny, man ſieht es, hatte ſich das revolu⸗ 
ttonäre Verfahren der Kommiſſäre der proviſoriſchen Regierung 
Ledru:Rollins zum Vorbild genommen; er erjeßte mich sans 
facon, wie e3 der Citoyen Oskar Lafayette in Provind ge- 
than hatte! 

Ih war jehr entmutigt, fehnte mich nach einem Jahr 
Ruhe, hatte mich aber getäufcht, indem ich vorausſetzte, daß mit 
dem neuen Regime auch wieder anftändige, geregelte Zuftände 
in der höheren Verwaltung eingetreten feien.. Ein brutaleres 
Verfahren gegen mich hätte ich mir nicht denken können nach 
den Dienftleiftungen, deren ich mir bewußt war. 

Doch „der Mohr hatte feine Schuldigkeit gethan, der 
Mohr konnte gehen.” Go dachte der Minister. 

Alleın die öffentliche Meinung, wie meine wahren freunde 
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fanden diejed Verfahren vom allerichlechteiten Geſchmack. Der 
Kaiſer ſelbſt äußerte fich bei diefer Veranlaffung jehr ftreng 
über Perſigny. Die politiiche Grobheit mit politiichem Un- 
dank gepaart hätte ſich micht roher fund geben können. Sm 
meinem Departement war die Mißſtimmung eine allgemeine. 
Der Generalrat hatte mir in feiner legten Sigung im Auguf: 
1853 durch das Organ feines Präfidenten die freundlichen 
Worte ausiprechen laſſen: Le Departement se felicite, de 
plus en plus, de vous avoir à sa täte; il espere vous con- 
server longtemps; il sait, qu’Alsacien de coeur, vous aimez 
vos administres, connaissez leurs besoins et n’&tes anime que 
du desir de les satisfaire. Le Conseil est heureux de vous 
donner, Monsieur le Prefet, ce té moignage de haute estime 
et d’affection. | 

Der Dank des Landes hatte mir aljo nicht gefehlt, er 
entichädigt mich heute noch für den Undank der Regierung. 

Perfignys rückſichtsloſes Verfahren entriljtete jedoch am 
beftigften meine treuen Freunde: mein lieber Better General 
von Berkheim ruhte nicht, bis der Minister durch den Moni⸗ 
teur erklären ließ, nur auf mein Anfuchen ſei die Präfektur von 
Colmar erledigt worden und ein anderer Präfelt an meine 
Stelle getreten. Zugleich begehrte der forgliche Yreund beim 
Kaiſer das Offizierskreuz der Ehrenlegion für mich, als eine 
mir gebührende Satisfaltion, die auch fofort gewährt wurde. 
Diefe Liebesdienfte zeigte mir Berfheim durch folgende einfache 
Drahtdepeſche an: Tu trouveras au moniteur la rectification 
du decret qui te concerne. 

Die Satisfaktion erfolgte fo fchnell, daß ich Kaum Zeit 
gehabt Hatte, meinen gerechten Born über Perſigny auszulaſſen, 
und des Freundes Teilnahme batte ſich jo lebhaft ausge 
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Iprochen, daß der Miniſter über die heftige Entrüftung meines 
lieben General3 erftaunt ausrufen konnte: Comme cet homme 
aime ses amis! | 

Die Freundichaft war alſo diesmal kein leerer Wahn und 
Berfigny, der Tyrann, wurde beinahe in unferm Bunde der 
Dritte, denn er that jpäter alles, was mein Vetter für mic) 
begehrte. 

Napoleon jelbft verleugnete auch bei diefer Gelegenheit jein 
Wohlwollen nicht; er Tieß mich durch den General d'Ormoy, 
der in Paris war, erjuchen, jo bald wie möglich bei ihm im 
Audienz zu erjcheinen, da er von mir bören wolle, warım 
ich den Staatsdienft verlafjen habe. 

Schweren Herzen? nahm ich von meinen Freunden am 
Oberrhein und von meinen Mitarbeitern Abſchied und fiedelte 
Ende November mit meiner Smala nach Fröſchweiler über. 

Die Trennung von memem jchönen Wirkungskreiſe war 
mir zwar ſehr jchmerzlich, aber der ungeheure Efel, der ſich 
gegen die politische und polizeiliche Seite desfelben in mir 
feftgemurzelt hatte, erleichterte mir das Entfagen. 

Ein Glüd war es übrigens für mich, daß ich niemals 
den Einfluß und die Machtbefugnts als individuelle Errungen- 
ſchaften betrachtete, fondern einfach al3 anvertraute Güter, die 
man zum Beten Aller benüßt, jo lange ſich das mit der Men- 
Ichenwürde und dem Gewiſſen vereinbaren laßt. Da jedoch 
eine innere Stimme mir jagte, daß dies letztere für mich nicht 
mebr der Fall fein konnte, jchied ich leichteren Herzens von 
allem, was mich früher in der Verwaltung jo lebhaft ange- 
ſprochen hatte. 

Die Freude an meinem Schönen Beſitze, an dem freund» 
Itchen Heim, das intimere Zufammenleben mit meiner Familie 
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und die hundert Tleinen Sorgen und Beichäftigungen des Land- 
lebens, das alles, verbunden mit dem bejeligenden Gefühl mei- 
ner miedergefundenen Freiheit, ließen für den Ehrgeiz nicht 
den geringften Raum in meiner Seele übrig. 

Mit idyllifchen Farben hatte ich mir das ftille Landleben 
und feine Wirkſamkeit ausgemalt und richtete mir dasjelbe aud) 
jo ein, wie ich e3 geträumt hatte. Keine Lakaien und Schma- 
roger mehr in meiner Umgebung, einfache Ländliche Diener 
und Knechte, ein wohleingerichtetes Haus, von einer lieben tüch- 
tigen Hausfrau geführt, drei Inftige Knaben zu bändigen und 
zu lehren, treue Freunde und Verwandte in der Rachbarfchaft; 
ein ſchönes Areal, das mich ernähren konnte, ein hübſcher Wald, 
der neben jeinem Erträge die Freude der eigenen Jagd ge» 
währte — jo glüdlich von Gott beſchenkt, ſagte ich mir, kannt 
du fürderhin dein eigen Brot vergnügt eifen und den Wein 
von eigenen Hügeln mit Wolluft trinken, wenn er noch fo 
jauer ift. Die janften Herden kannſt du auf den Höhen ziehen 
teben, in den Stallungen dich des lieben Viehs erfreuen, und 
wie meine Couſine Perier fcherzhaft jagte, „von den Lämmern 
lernen, wie wohl das Wiederfäuen befommt.“ Doch fanden 
meine Freunde, daß ich für diejes edle dolce far niente noch 
nicht reif genug jei, und der Kaiſer ſprach mir ernft und wohl⸗ 
wollend diejelbe Meinung aus. 

ALS ich in der Audienz, die er mir fchriftlich erteilt hatte, 
erſchien, kam er mir freundlich entgegen, reichte mir die Hand 
und jagte: 

Warum find Sie weggegangen? — 

Majeſtät find aufgeklärt, wie ich durch 3. k. Hoheit die 
Frau Großberzogin erfahren habe, welche Überrafchung Herr 
von Perſigny jeinem Präfelten des Oberrhein zu bereiten für 
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gut befunden bat, ımd daher kam der Katfer nit von mir 
begehren, daß ich ferner unter dem Minifter diene, der ich 
ohne Grund verleumdet hat. — 

Sch kenne die fatale Gefchichte, antrvortete Napoleon, habe 
fie auch für einen Klatſch (un paquet) gehalten und bitte Sie 
daher, nicht mehr daran zu benfen und wieder in den Staats» 
dienst zu treten. — 

Diele letzten Worte klangen entjchieden wie ein Befehl. 
Ich ermiderte in deuticher Sprache: 

Mazeftät! gebrannte Kinder fürchten das euer. Nehme 
mich der Kriegämintiter als Tambour in ein Regiment, ich 
werde gehorchen, aber Präfekt kann ich nicht mehr werden, das 
ift gegen meine (Ehre. 

Napoleon antwortete beinahe ärgerlih: O bereiten Sie 
mir nur feine Senjation (éclat) mit Perjigny! Ich will, daß 
Sie fich freundlich mit ihm auseinanderjegen, er iſt mir ſehr 
ergeben, aber oft geht jein Eifer zu meit. — 

Bei dieſen legten Worten trat er an feinen Schreibtisch, 
nahm ein Blatt Papier und ſchrieb folgende Worte darauf: 
Mon cher Persigny, je vous prie de recevoir le comte de 
Durckheim avec la bienveillance que vous devez à tous ceux 
qui rendent d’utiles ‚services & l’stat. 

Sch nahm ſchweigend das Blatt ohne ein Wort zu er- 
mwidern und wollte gehen. Da fagte der Kaiſer lebhaft: 

Lisez, je vous prie. 

Nachdem ich gelefen hatte, dankte ich gerührt mit den 
orten: i 

Die Satisfaktion, welche der Kaiſer mic huldvollſt in diefen 
Beilen verleiht, macht mir’3 zur Pflicht, mit dem Minifter zu 
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sprechen. und bei der Unterredung die höchjtmögliche Mãßigung 
zu bewahren. — 

Napoleon entließ mich freundlich mit den Worten: j'aurai 
soin de vous si vous rentrez au service. 

Als ich im Vorſaale des Deinifteriums, der mit Deputierten, 
Senatoren, Generalen und Bittftellern aller Klaſſen angefüllt 
war, das Schreiben des Kaiſers dem dienftthuenden Huiſſier 
übergeben hatte, beeilte fich derſelbe es dem Miniſter vorzu- 
legen und fünf Minuten nachher wurde ich zur Audienz berufen. 

Es erregte Aufjehen in der ungeduldig harrenden Menge 
von hoben Würdenträgern, daß ein unanfehnlicher unbelannter 
Keiner Herr im jchwarzen Frack troßdem, daß er als der Lekte 
gefommen war, vor allen andern zur Audienz berufen wurde. 
Sogleich ftürzten mehrere hohe Herren auf den Huiffier Los, 
um die Erklärung diefes Rätſels zu erfahren. Der Diener 
reichte jein WBlättchen Bapier zur Entichuldigung hin und im 
Nu mußte die ganze Verfammlung, daß der entlaffene Präfekt 
de3 Oberrheins die Gunft des Kaiſers nicht eingebüßt batte 
und Perſigny ihn wieder anftellen müffe. 

Die Audienz beim Miniſter verlief nicht ohne einige heftige 
Ausbrüche meines beleidigten Ehrgefühls, welchen Perſigny Ealt 
und troden feinen unwillfürlichen Irrtum entgegenhielt. Man 
babe ihm, behauptete er, jo ausführliche Berichte über mich er- 
ftattet, daß er an deren Wahrheit einen Augenblid hätte glauben 
müſſen; er fei übrigens jeßt von deren Falſchheit überzeugt und 
bereit, mir eine meinen Wünfchen entjprechende mit dem Präfekten⸗ 
rang gleichjtehende Stellung zu ſuchen und er wolle fich hierüber 
mit meinem Sreunde, dem Generab von Berkheim beiprechen, 
dem ich meine Wünjche mitteilen jolle. 

Ach konnte mit den Erklärungen des Miniſters zufrieden 
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jein und ftellte mich der Regierung zur Dispofition für jede 
höhere Verwaltungsftelle, die mit der Politik in feiner Bes 
ziehung ftehen würde. Wir fchieden aljo, wenn nicht als 
Freunde, doch als Gegner, die e3 beide für geeignet gehalten 
hatten, keinen &clat zu machen und friedlich auseinander zu 
geben. 

Perſigny fühlte, daß er fich blamtert hatte und fürchtete, 
ich könnte, um mich zu rächen, die dumme Geichichte ber Offent⸗ 
fichleit übergeben. Der napoleoniiche Skeptiker kannte feine 
edlen Menſchen und traute feinem Nedlichen. 

Acht Monate ſpäter (Juli 1854) wurde ich zum General- 
Inſpektor der ZTelegrapbenverwaltung ernamt mit der Erlaub- 
nis, meine gewöhnliche Nefidenz zu wählen, wo und wie es 
mir gefallen würde, unter der Bedingung, jedes Jahr im Soms 
mer meine Inſpektionsreiſe duch acht bis zehn Departements 
Frankreichs oder wenn die Reihe an mich kam, in Korfila und 
in Algerien zu unternehmen und zu jeder außergemöhnlichen 
Million im In» und Auslande dem General⸗Direktor Grafen 
von Vougy zur Verfügung zu ftehen. Den Winter und die 
übrige Beit konnte ich benügen, um meme Berichte, Rechnungen 
und Vorſchläge auszuarbeiten. 

Durch diefe Anftellung, die eigentlich, wenn nicht eine 
halbe Sinecure, doch im vergleich mit einer Präfekturverwal⸗ 
tung eine jehr jorgenloje und angenehme Lage vorftellte, wur⸗ 
den mir zwar die Flügelchen der geträumten Freiheit etwas 
geftugt, aber nicht gänzlich genommen: ich konnte mit den paar 
Federn, die man mir ließ, noch fliegen! 

Die Telegraphenverwaltung befand ſich damals in ihrer 
eriten Entwidlungsperiode. Die rajche Ausdehnung des Tele 
graphenneges durch alle Provinzen und die Leidenfchaftlichkeit, 
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mit welcher die Bevölkerung des induftriereichen Landes allent- 
halben die Wohlthat des Gedankenverkehrs begehrte, lud die 
Spitzen der Verwaltung zu einer jehr lebhaften Thätigkeit ein. 
Es handelte fich erſtens darum, die dringendften Bedürfniſſe im 
allgemeinen durch Erbauung neuer ausgedehnter Drabtlinien 
raſch zu erfüllen und zweitens in aller Eile ein anftändiges 
Heer von tüchtigen zuverläſſigen Beamten berbeizufchaffen und 
auszubilden. Für den techniichen Zeil der Verwaltung gab 
uns die polytechniſche Schule in ihren erſten Angehörigen nicht 
nur eine auserlejene Wahl von Technitern, ſondern auch höchft 
ehrbare, pflichttreue und gebildete junge Männer. 

Die Departements-Inspektoren, die Divifions-Direftoren 
(dere Verwaltung acht bis zehn Departements unterſtanden) 
gingen aus dieſer Schule hervor und bildeten den eigentlichen 
Generalſtab des Telegraphenamtes. Acht General-⸗Inſpektoren, 
meiſt alte Präfekten, hatten die Aufgabe, das Perſonal zu 
überwachen, ſowie die hierarchiſche Beförderung der Beamten 
vorzuſchlagen und in kollegialen Beratungen unter dem Vor⸗ 
ſitze des Generaldireftord zu regeln. Mit diefem Stabe muß- 
ten die General-Infpeltoren in beftändiger Verbindung arbeiten, 
feine Vorfchläge jeder Art an Ort und Stelle prüfen ımd 
diefelben dann dem General-Direktor unferbreiten. Man Steht, 
daß dieje Organiſation eine etwas komplizierte, jedoch, den drin- 
genden Umftänden nach, eine allen Bedürfniſſen entiprechende war. 

Mein geehrter Chef, der General-Direltor Graf Vougy, 
ehemaliger Genieoffizier und jpäter ausgezeichneter Präfekt, war 
ein grundebrlicher, biederer Menſch, aber, obgleich mit großen 
Eigenjchaften ausgerüftet, mitunter ein „jonderbarer Heiliger.“ 
Energiſch umd feinem Berufe ſehr pflichttreu ergeben, war er 
auch im höchſten Grade mißtrauiſch, eigenmächtig und ſehr 
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oft von einer übertriebenen Strenge, die ihn micht ſelten Un- 
gerechtigkeiten begehen fie. Er war der gefürchtete und für 
viele feiner Untergebenen der gehaßte Waumwan. 

Mit diefem Ehrenmanne, deilen Wohlwoller und volles 
Vertrauen mir nach und nach zukam, babe ich 16 Jahre lang 
die freundlichften und angenehmiten Dienftbeziehungen gepflogen. 

Da Graf Vongy geiftreich, dabei aber infolge körper⸗ 
Ticher Leiden oft voll jonderbarer Launen war, mußte man ihn 
genau findieren, um einigen Einfluß bei ihm zu gewinnen. 
In den Verhandlungen mit feinen Kollegen zeigte er fich jchroff 
und beftig, duldete Teinen direkten Widerjpruch, und geriet 
oft in heftigen Zorn, wenn er ſich einbildete, man wolle ihn 
beherrichen. 

Es war daher unendlich Schwer für und Generalinſpektoren, 
feidlich mit ihm auszulommen; auch hatte fich ein jeder vor- 
genommen, zu allem „Ia und Amen“ zu jagen und ihm die 
Verantwortung allein zu überlaflen. 

Das’ widerftrebte jedoch meinem Pflichtgefühl und meiner 
Beamtenehre; ich verfuchte es, alle Kleinigkeiten bejeitigend 
nur in ben wichtigiten Angelegenheiten offen und ehrerbietig 
meine Meinung kundzugeben. Dazu brauchte ich eine eigen- 
tümfiche Form der Unterredung, die ftet3 den Anſchein bei- 
behielt, al3 ſei er im Grunde der Sache mit mir volllommen 
einverftanden und es walte bloß ein Mißverſtändnis ob. Nach 
und nach gewöhnte fich der Telegraphenpafcha an mein Syftem 
md nahm e3 mir nie übel, wenn ich meine Anficht offen aus- 
ſprach; bald ſchenkte er mir fein ganzes Vertrauen und erteilte 
mir immer die heikelſten und fchwierigften Miſſionen. 

Diejes Verhältnis zu ihm verboppelte zwar meine Arbeit 


und nötigte mich jeden Augenblid, außer meinen gewöhnlichen 
Dürdheim, Erinnerungen. IL 2. Aufl. 
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Sahresinipektionen von Fröſchweiler aus lange Ausflüge bis 
in die entfernteften Regionen des Reiches zu unternehmen, aber 
es gewährte mir die vorzügliche Genugtbuung, einen ehrbaren 
Einflug in dem Rate der ZTelegraphie zu erhalten und mei- 
nem mir bald ſehr wertgewordenen Chef. eine nübliche Stübe 
jein zu können. 

Da meine jungen Mitarbeiter, die ich teil früher fchon 
als Knaben gelannt, teils bei ihrem Eintritt in die Verwal⸗ 
tung protegiert hatte, mir alle ſehr ergeben waren, wurde ich 
bald der wohlthuende Vermittler zwiſchen der Strenge des 
Chefs und den Kleinen Vergeben der Jugend. Die Rekrutierung 
unjerer Beamten war eine böchit glückliche geiweien, denn im 
einer langen Reihe von Jahren hatten wir meiſtens nur für 
unbedeutende Unregelmäßigkeiten im Dienste und überhaupt felten, 
nie aber für Unehrlichkeit, Mißbrauch oder Indiskretion, Dis⸗ 
ziplinarjtrafen aufzulegen. Nie ift es mir vorgelommen, daß 
die Geheimhaltung der Depefchen verlegt worden wäre; auch 
bielt ſich unſer Perjonal von jeder politiichen Agitation fern. 
Unter folchen Bedingungen wurde mein Dienjt ein leichter und, 
ich darf wohl jagen, freudiger. Er mar wirklich eine Freude, 
mit wiflenschaftlich gebildeten Leuten zu arbeiten und ihnen 
ein väterlicher, wohlwollender Freund fein zu dürfen. 

Napoleon I, wenn ich nicht irre, hat einft das geiftreiche 
Wort gejagt: Il n’y a pas de sots mötiers, il n’y a que de 
sottes gens. Die trefjende Wahrheit diejes Gedankens er- 
probte ſich mir in der neuen Carriere, die ich anfangs mit 
einer ungerechten Sleichgültigkeit betreten hatte, welche mich 
aber bald erfermen lehrte, welch vieljeitiges hohes Intereſſe fte 
micht nur dem gewöhnlichen Dienfteifer, jondern auch der getftigen 
Thätigfeit bieten Tonnte. Den idealen Zwed der neuen Er⸗ 
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findung erfaffend konnte ich mich mit Befriedigung in die ſchein⸗ 
bar trodene, undankbare Telegraphie bineinleben und ihr die 
gute, intereflante Seite abgewinnen. 

Es Hingt dir, Lieber Leſer, beinahe wohl wie ein Bara- 
doron, wenn ich von idealen Zwecken in der Telegraphenver- 
waltung ſpreche. Wllein wenn du bedenkt, daß der Blitz nicht 
Schneller wirken kann als ein Gedanke, der, dem Drahte über- 
geben, von einem Weltteile zum andern fliegt, den Willen des 
Einzelnen fowohl als die Wünfche großer Völker und ihrer 
Negenten kund giebt, taujend Intereſſen, die früher einander 
fremd waren, oft fich befämpften, jett zum allgemeinen Nuten 
miteinander verfettet, die Gegenſätze ausgleicht und den Welt- 
verfebr jo harmonisch und ficher regelt, wie früher die Ord⸗ 
nung des beichräntten Marktes kaum geregelt wurde, dab es 
feine Zeit und keine Entfernung mehr giebt durch die Wunder 
einer Bauberkraft, welche den höchften Beftrebungen der Politik, 
der Kunft und Wiſſenſchaft, des Handels und des Ackerbaues 
unentbehrlich und der ganzen Menschheit eine Wohlthat ge- 
worden ift — wenn du das alles bedenfft, Lieber Leſer, wirft 
du gewiß nicht mehr Lächeln über meinen Ausruf: Ja, wir 
wollen Berge ebnen und getrennte Weltteile verbinden! Der 
Gedanke, an diejes große Wert Hand anlegen und dentend und 
bandelnd mein beicheiden Teil an feiner Organiſation nehmen 
zu dürfen, war mir Sporn und Aufmunterung genug und ließ 
mich die größten Mühen überwinden. 

Dieſer Gedanke trug mich auf hundert befchwerlichen Reifen, 
er trug mich in der brennenden Sahara, auf den einödigen 
Gipfeln des Atlas, in den einfamen Schluchten Corficag und 
auf den ſchwankenden Schiffen, wenn ich den Zauberdraht ins 
Meer verjentte oder von den Semaphoren aus mit den welt- 


— 132 — 


umfabrenden Dampfern Signale taufchte; er ermunterte mich 
aber auch in den Telegraphen- Kongrefjen, wenn es ſich darum 
handelte, die Intereſſen der Telegraphie aller Völker harmoniſch 
auszugleichen und dennoch dem Lande, da3 mich bevollmädhtigt 
hatte, feine gerechten Anſprüche geltend zu machen. 

Nicht einer höheren Begabung, al3 die meiner Kollegen 
war, auch nicht einer größeren Thätigkeit, al3 die ihrige fern 
mochte, fondern einzig und allein der idealen Auffaſſung meines 
neuen Berufes hatte ich das Vertrauen meines Chef3 zu danken. 
Er, der pofitive Menſch ohne irgend eine poetiiche Ader, war 
vielleicht nicht unangenehm berührt, etwas in mir zu finden, 
das er jelbft entbehrte und das ihn dennoch anſprach. Oh, 
ſagte er oft lachend, wie viel gäbe ich darum, Illuſionen und 
freudige Aufregung bis in die Telegraphie bringen und alles 
von der jchönen Seite betrachten zu können! — 

Die ſechzehn Dienftjahre in der Telegraphenverwaltung 
kann ich dir, Liber Lefer, nicht ausführlich beichreiben, das 
gäbe ja meinen Erinnerungen die Geftalt einer fortwährenden 
Reihe von Reiſebeſchreibungen durch alle Franzöfiichen Provin- 
zen, durch Corfica, Algerien, bis weit in die Sahara hinein 
und durch Tuneſien, bis nach Tripolis hinab. Dieſe Reiſen, die 
vielleicht die Blätter eines andern Buches auszufüllen beſtimmt 
ſind, gehören nicht in den engen Rahmen dieſer „Erinnerungen“, 
welche ich dir als Buß- und Schlaflektüre zugemutet babe. 
Sch muß mich begnügen, zu erzählen, wie e8 mir im allge- 
meinen ergangen ift, und bie und da einige Epifoden aus mei- 
ner neuen Laufbahn flüchtig anzuführen. 

Bon nun an geftaltete ſich mein Leben zu einem vielfach) 
beichäftigten, deſſen eigentümliche Bedingungen die Kräfte des 
Körper ſowohl als die Kräfte des Geiftes mamnigfaltig in 
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Anſpruch nahmen und zwifchen beiden ein wohltbuendes Gleich- 
gewicht gejtatteten. 

Landwirt wurde ich mit Paſſion; vor dem Verbauern 
jedoch ſchützte mich der beftändige Verkehr mit meinem Chef 
und mit den Beamten meiner Verwaltung. Da ich meine Güter 
in eigene Regie genommen hatte und ohne einen Verwalter, 
bloß mit drei braven tüchtigen Knechten meine Wirtfchaft be- 
jorgte, mußte ich, wie man jagt, hinten und vorne dabei fein, 
früh auffteben, viel berumreiten, um überall, wo es nötig war, 
zu erfcheinen u. |. w. War ich num jo recht in meine landwirt» 
Schaftliche Thätigkeit verfentt, jo kam meiftens gerade in den drin» 
gendften Momenten eine Drabtdepeiche (eine Station hatte ich 
in meiner Nähe), die mich nach Bordeaur, Marſeille oder Dün- 
firchen abrief. Dann mußte jofort aufgebrochen und der Pflug 
auf unbeftimmte Zeit verlafjen werden. Ich brummte wohl 
manchmal, aber ich ging mwohlgemut, weil ich wußte, daß ich 
binter mir eine „feite Mauer“ Hatte; fo pflegte mein guter 
Pfarrer Klein”) die -Schloßherrin zu nennen. Weine treue 
Benelope ließ ihren Odyſſeus ziehen und bejorgte alles So 
tüchtig, ald wäre er nicht von ihrer Seite gewichen. 

Bald wurde mir diefe bewegte Lebensweiſe zur Gewohn- 
beit. Dft eilte ich von Sröfchweiler nach Paris, um einer 
Situng im Telegraphenamte, einem Diner oder einem Hofballe 
anzumwohnen, und nach achtundvierzig Stunden war ich wieder 
ruhig bei der Landwirtſchaft thätig. 

*) Baftor Klein, der befannte Autor der Fröſchweiler Chronik (eines 
Büchleins, das in weiteften Kreiſen die höchfte Anerkennung erlangt hat), 
war jeit 1868 unfer treuer Freund und Seelforger, mit welchem geiftig 
zu verkehren ebenſo wohlthuend als anregend war. Herr Paftor Klein, ein 


deutfchgefinnter Lothringer, ift heute Pfarrer und Dekan in Nördlingen 
(Bayern). 
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Um mich vollends micht einfchlafen zu laſſen, ernannten 
mich meine Mitbürger zum Generalrat meine® Bezirkes, ein 
Vertrauensamt, welches ich neun Sabre lang mit vieler Freude 
und nicht ohne willige Thätigkeit befleidet habe. Es war mir 
von hohem Interefie, an den Arbeiten des Landtages als Volks⸗ 
vertreter teilzunehmen, an Arbeiten, die ich früher als Präfekt 
bon einem ganz andern Standpunkte aus betrachtet und ge⸗ 
leitet hatte. 

Im Sanuar 1854 ſchenkte mir meine Frau ein drittes 
Söhnchen, dem wir in der Taufe den Namen „Albrecht“ gaben. 
Mit Mathildens Sohn Edgard hatte ich aljo vier Söhne, die 
mir, wie die Schrift jagt, vier tüchtige Pfeile für meinen Köcher 
verſprachen; und dies Veriprechen haben zwei der guten Kinder 
treulich bewährt, jo lange fie der Herr über Leben und Tod 
in meiner Obhut gelaſſen. Die beiden andern, die er mir 
gnädig erhalten hat, bewähren es noch. 

Dem häuslichen Glüde fehlte nichts; ich Konnte mich viel 
mit den Knaben bejchäftigen, ihre phyſiſchen und geiftigen An- 
lagen entwideln, Tonnte, wie der Dichter jagt, „meine Kleinen 
lehren Speere werfen und die Götter ehren.“ 

Deathildens Sohn war ſchon Soldat; er hatte feine erjten 
Studien etwas vernadhläffigt und, ungeduldig die aktive Lauf⸗ 
bahn zu betreten, fich al3 Avantageur in ein Dragonerregiment 
eingereibt, ein verzweifelter Schritt, welchen er mit neun Jahren 
harter Prüfung als Unteroffizier bezahlen mußte, ehe er das 
erfehnte Epaulett erlangen konnte! Doch machte er die grau- 
ſame Schule jtandhaft durch und wurde em tüchtiger Offizier; 
er blieb mir bis zu feinem Tode, im Kriege von 1870, em 
Tiebender und gehorjamer Sohn. Seine Brüderchen wuchſen 
fräftig heran und bereiteten ung viele Freude. Ihrer Erziehung 
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wibmeten meine liebe Frau und ich in harmoniſcher Überein- 
ftimmung die größte Sorgfalt. Mit Hilfe treuer Hauslehrer 
durften wir fie unter unfern Augen behalten bis die Zeit kam, 
da eine öffentliche Erziehung nötig wurde. 

Unfere gefellichaftlichen Freuden und Genüfje teilten wir 
mit unfern lieben Nachbarn und Verwandten, den Freiherren 
Eugen und Albert von Dietrich in Niederbronn und Jägersthal 
und ihren Familien; für uns bat fich die treue Freundſchaft 
der Eltern dieſes ebrbaren Haufes unverändert bewährt. 

Auch unfer damaliges geiftreiches Pfarrpaar, Herr und 
rau Neichard (geborene Herter), war eine Quelle der Er- 
holung und der geiftigen Befriedigung für jung und alt im 
Schloß Fröſchweiler. Herr Paſtor Neichard war ein talent- 
voller, geiftreicher Mann und gelebrter Theologe, feine Frau 
eine höchſt gebildete und reich begabte Dame; ihr Talent für 
Poeſie bereitete und manche frohe, genußreide Stunde und 
gereichte bejonderd mir zur anmutigften Unregung. Das ganz 
deutjchgebildete und deutichgefinnte Baar wurde im Jahre 1871 
nach Poſen verſetzt, wo Herr Pfarrer NReichard eine einfluß- 
reiche Stellung im proteftantiichen Konfiftorium einnimmt.*) 

Als Mitglied des Konfiftoriums von Wörth war e3 mir 
vergönnt, auch der Kirche und Schule einen Teil meiner Zeit 
zu widmen. 

Der geneigte Leſer wird aus dem bisher Gefagten erfannt 
haben, daß mir für Langeweile feine Sekunde übrig blieb. 
Die Zeit flog in unermüdlicdem Wirken und Schaffen dahın. 
Schon in den erften ſechs Jahren hatte ich Frankreich in feinen 
Fleinften Winkeln bejucht; kein Städtchen, beinahe kein Dorf 


*, Später wurde Herr Reichard dur Herren Pfarrer Klein erieht, der 
die Schreden und Plagen des 1870er Krieges treulich mit ung teilte. 


— 136 — 


blieb mir unbelannt. Frankreich vom Fels zum Meere, wahr- 
baftig ein fchöner großer led Erde! Mit allen Produkten 
der verjchiedenften Zonen gejegnet, durch den Fleiß und die 
. intelligente Rührigkeit feiner ſparſamen Bevölkerung, welche 
die Schäße unter und über dem Boden mit unendlicher Emfig- 
feit auszubeuten weiß, bevorzugt, wäre frankreich das glüd- 
lichſte und reichfte Land der fünf Weltteile zu nennen, wenn 
der Fluch, der allen romanischen Reichen anbaftet, nicht auch 
an dieſes, das intereſſanteſte, ſein auflöſendes Gift verſchwendet 
hätte. Dieſer Fluch iſt in erſter Reihe der grenzenloſe Über- 
mut, der den reichen Mann zu Falle bringt, während der 
arme, weniger begünſtigte in beſcheidener Genügſamkeit ſein 
Leben ruhig dahinbringt. 

Der Grönländer kämpft ums elende Daſein mit allen 
Schreden einer ftiefmütterlichen Natur; er bat Teine Zeit zum 
Konfpirieren: der Franzoſe kämpft nicht ums Dafein, er 
kämpft beftändig um reicher, immer reicher und dabei auch 
immer angeſehener und mächtiger zu werden. Es giebt kein 
Zand auf der Erde, wo diejer Drang nad Einfluß, Ehre und 
Macht jo tief bis in die Heinften Seelen gedrungen ift, wie 
in Frankreich. Der lebte idiote Bauer, der Tleinfte Epicier 
in den Städten, iſt ein Ehrgeiziger, ein Important in des 
Wortes weitefter Bedeutung. Jeder glaubt, die angeerbten 
Eigenfchaften und das Talent, zu regieren, mit auf die Welt 
gebracht zu haben; er bezieht alles: Gemeindegut, Verwaltung, 
Politik, Regierung, alles auf feine eigene Heine Berfon. Daher 
ein grenzenlojer Egoismus und eine allgemeine Beſchränktheit, 
die für Bffentliches Wohl oder Wehe feinen Gedanten, fein 
Gefühl mehr Haben! 

Aus diefen Elementen refrutieren ſich die Gambettag, 
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Slömenceaus, die E. Dllivierd, die Doͤroulddes, die Thibau- 
dins, die Endes, die Boulangerd e tutti quanti. 

Dabei eine große geiftige Verarmung in der Provinz. 
Jeder, bei dem fich im Hirn zwei Begriffe regen, eilt nach 
Paris, um dort fein Süd und das Unglüd des Landes zu 
machen. | 

In politiicher Hinficht das Gefühl, daß feine Regierung 
dauerhaft fein kann, im religiöfer Hinficht Fein Glaube mehr, 
aber eine Formreligion, die feinen göttlichen Gedanken auf- 
kommen läßt: fo fand ich in den Jahren 1854 bis 1870 das 
alte Frankreich wieder und wurde oft an die Worte des Dich- 
ters gemahnt: 

Comment en un plomb vil — L’or pur s’est-il chang6? 

In der frommen Bretagne fagten mir die Geiftlichen: 
Wir halten unfer Volk nicht mehr im Zügel; es beraufcht 
fh mit Moft und mit Schnaps, betet und ftiehlt und gebt 
zur Kirche, aber geborchen thut es nicht mehr. Der Bauer 
ift mißgünftig und mißmutig, der Bürger Frondeur und In⸗ 
triguant geworden. Die Hirten haben feine Laämmer mehr, 
Wölfe müſſen fie hüten. — 


In den Einöden der Berge, wo ich im Jahre 1837 meine 
Straßen gebaut und mit der Iuftigen urwüchjigen Bevölkerung 
fo frohe Stunden zugebracht batte, auch da iſt alles anders 
geworden. Luxus und ftädtiiche Sitten verdrängen die alte, 
ehrwürdige Einfachheit; man lebt üppiger, bequemer, aber ge- 
wiß nicht jo glüdlich und harmlos wie früher. Da dachte ich 
an die Worte des alten Edelmanns, der mir damals fagte: 
Sa, wenn Sie Straßen hauen, dann ‚wird die Gemütlichkeit 
aufhören. — 
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Ich fragte mich, ob im allgemeinen bei denr materiellen 
Fortjchritte die Moralität, die fittliche und etbiiche Bildung 
des Volles etwas gewonnen hatten, und ich mußte leider allent- 
halben erfennen, daß neben dem Wohlitande die geiftige und 
moraliſche Abftumpfung fortbeftehe. Kinfeitigkeit und Ober⸗ 
flächlichteit werden durch den öffentlichen Unterricht in ver 
Provinz nicht befeitigt; ſogar bei wiſſenſchaftlich gebildeten 
Männern fühlt man den Mangel an vieljeitigen Studien. Das 
Beichränten auf eine einzige Wiſſenſchaft ift bei der großen 
Ausdehnung eines jeden Faches zwar überall ein notwendiges 
Übel geworden, aber in Frankreich geht das weiter als in 
Deutſchland: die meisten Mathematiker, Mechaniker und Phyſiker 
befümmern ſich um andere Wiffenjchaften gar nicht. 

Eines Tages reifte ich in Begleitung zweier meiner jungen 
Inſpektoren, beide jehr ausgezeichnete Schüler der polytechnifchen 
Schule, in einem Coupé erjter Klaſſe von Perpignan in den 
Pyrenäen nach Carcaſſonne. Die Unterhaltung fiel ganz natürlich 
auf die frühere Gefchichte dieſes durch die langjährigen reli⸗ 
giöſen Verfolgungen fo hart geprüften Landes. Weine jungen 
Leute horchten mit neugieriger Aufmerkſamkeit auf jedes meiner 
Worte, wenn ich ihnen, fo gut mich mein Gedächtnis unterftüßte, 
die graufame Gefchichte der Cevennolen vor der Reformation, die 
bheldenmütige Verteidigung des Herzogs von Alby und deſſen 
Ermordung durh Simon de Montfort im Schlolfe von Car- 
cafjonne erzählte. Alles war ihnen volllommen neu und als 
ich fortfuhr mit der Schilderung der fpäteren Verfolgungen 
unter Zudwig XIV, der Dragonaden und der Yusrottung der 
tapfern Camijarden, rief einer der jungen Zuhörer bewegt und 
entrüftet aus: Comment? on ne nous a jamais ouvert cette 
fenetre-1a? — Sie glaubten, ich fabuliere und es ſpreche der pro- 
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teftantiiche Eifer aus mir. Da hob fich neben mir aus der 
Mitte des Coup6’3 ein graues, ehrwürdiges Männchen mit 
feingejchnittenen Zügen empor; zwei janfte blaue Augen jahen 
mich verftändnisvoll innig an, eine Kleine weiße Hand legte fich 
auf meinen Arm und die flötende fanfte Stimme eines Engländers 
ſagte bewegt die Worte: „Indeed Sir! You were very true 
in your affecting narration; it's the pure and horrid verity!* *) 
Nun erwachte auch eine hübſche, noch junge Dame aus ihrem 
Halbſchlummer; Lady Stanley, die Gemahlin de3 ehrwürdigen 
Männleins, der Fein Geringerer war als Stanley, Dean of 
Weitminfter, der liebe- und würdevolle Beichtvater der Königin 
Biltoria. Die Konverjation wurde nun bald in deuticher, bald 
in franzöfticher Sprache, worunter der gute Dean auch feine eng⸗ 
liſchen Brocken mifchte, lebhaft fortgefegt, und meine jungen 
Freunde und ich erbauten uns an den Elaren und liebevollen 
Worten des anjpruchslojen großen Gelehrten. 

Sch reifte nun acht Tage mit dem interefjanten englischen 
Paare in den Pyrenäen herum und verließ e3 auf den Gipfeln 
der ſchneebedeckten Höhen, bedauernd, von fo feffelnder Gejell- 
Ichaft in die Proja meines Berufes berabjteigen zu müſſen. 

Zwei Jahre ſpäter befuchten mich die edeln Menichen in 
Fröſchweiler und brachten acht freudige Tage bei uns zu. 
Lady Stanley war lange die vertrautefte Dame am Hofe 
der Königin Viktoria geweien; die königliche Freundin verhei- 
ratete fie mit ihrem fchon etwas betagten Seeljorger. 

Welch reizendes Land diefe Pyrenäen! Welche herrliche 
Mannigfaltigkeit in der eigentümlichen Geitaltung der Berge: 
fteile zadıge Gipfel ftreben. elegant und fein in die blaue Athe- 





*, Wahrhaftig, mein Herr, Sie waren ſehr treu in Ihrer ergreifenden 
Schilderung: es ift reine und graufame Wahrheit. 
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riſche Luft und bieten dem entzüdten Auge erhabene Bilder 
voll Anmut und Größe zugleich. Überall begleitet den Be— 
ſchauer das Gefühl der Unnahbarkeit und der hehren Feierlich- 
feit diefer vornehmen eleganten Rieſen; um ihre Gipfel Treift 
majeftätijch der Adler und ſpottet jeder Verfolgung in jenen 
Gebieten der ewigen Ruhe. 

Unter den jchneebededten Pic's Tiegen die Fräftigen Laub- 
wälder und taufchen die filbernen Gaves (fo heiken alle Berg 
ſtröme der Pyrenäen). 

Nichts iſt mit der Klarheit dieſer Ströme vergleichbar. 
Ihr farbenreicher Giſcht leuchtet in der Sonne wie elektriſches 
Licht und in ihren tiefſten ſchattigſten Gründen zählt man das 
bunte Geſtein. 

Von der Höhe des Parks von Pau tief unten den Gave 
bald ſtürmiſch hüpfend, bald leiſe murmelnd, immer ſilberweiß 
über Felſengeröll und Kieſel zwiſchen ſaftigen Wieſen dahin⸗ 
rauſchen zu ſehen, während im Hintergrunde das erhabene und 
reiche Panorama der Berge die Landſchaft umgiebt — das iſt 
eine der höchſten Wonnen des Wanderers in der wirklich herr⸗ 
lichen France. Vom Parke, wo wir ſtehen, wende dich um, 
Iteber Lejer, und folge mir rückwärts über die neue fteinerne 
Brüde bin zum alten Schloife der Herzoge von Bearn, zur 
Wiege Heinrich” (Henri IV), des verfchmigten, leichtfertigen, 
aber mutigen und genialen erften Königs von Frankreich und 
Navarra, deſſen Schlauheit und zähe Ausdauer die größten 
Schwierigfeiten überwand, der die Krone Frankreichs, die ihm 
rechtmäßig zukam, fünf Jahre lang geduldig mit feinen Huge- 
notten erobern mußte und fie erſt aufs Haupt ſetzen durfte, 
nachdem er den Lorbeer feiner Siege durch die ſchimpflichſte 
Apoſtaſie verdunfelt hatte. 
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Paris vaut bien une messe! rief der Sieger von Jory 
aus und zog nächtig, bewaffnet bis an die Zähne, im alten 
Louvre ein. 

Laßt und die Wiege diejes jeltiamen, rätjelhaften Gas⸗ 
cogners näher anfchanen. Das alte ftattliche Ritterhaus, durch 
tiefe Gräben nord» und oſtwärts von der Stadt und weſtlich 
vom Parke getrennt, jüdlich auf den ſchäumenden Save berab- 
Ichauend, Liegt ftolz und ebrwürdig da; gegen Pau bin bietet 
e3 den Anblid einer mauriſchen Veſte und nur den Pyrenäen 
zeigt e3 feine hoben Fenſter. Die Bauart it mittelalterlich, 
ohne Einheit und in verjchtedenen Epochen zufammengeftüdelt; 
das Ganze macht den Eindrud eines alten fürftlichen Nitter- 
fies, in welchem die Renaiſſance teilweife die uriprüngliche 
Einfachheit zu verdrängen gefucht bat. Durch einen ernften 
Burghof, defjen hohe Einfaffung aus vier, mit allen möglichen 
und unmöÖglichen Fenſteröffnungen unregelmäßig aber höchſt 
malerifch verjehenen Schloßmwänden befteht, werden wir an eine 
Heine gotische Thüre geführt. 

Eine fteinerne gewundene Treppe geleitet und in die oberen 
Räume, zuerjt in einen gewölbten Gang, von welchem fich ein- 
fache Thüren in die Säle öffnen. 

Im mittleren großen Saale, unter Louis Philipp reftau- 
tiert, Toden das Auge zuerjt die prachtvollen Fenſter, in welche 
die Abendjonne magiſch bereindringt und ung die Pyrenäen 
mit ftolzer Liebe entgegen trägt. 

Den Fenſtern gegenüber prangt ein alter hoher Kamin- 
mantel aus weißem Marmor, mit den Lilien gefchmüct. Wände 
und Plafonds find in altdeutjchem Stil aus Eichenholz getä- 
felt, die Fußböden von gleichem Holze parkettiert. Die andern 
Säle find in allem dem erjten ähnlich. Diefe Einförmigkeit, 
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verbunden mit der Leere und Verlaſſenheit der ehemals jo heiter 
befebten Burg machen einen webmütigen Eindrud; umfonft 
ſucht man ein ftilles Taufchiges Zimmer, mo Margarethe von 
Valois, die finnige geiftreiche Schwefter Franz’ I ihre Briefe 
und Novellen gejchrieben und wo ihre glanbensftarte Tochter 
Jeanne d’Albret ihren Sohn Heinrich gewiegt und Gott für 
ihn, den Schwachen, um Kraft und Ausdauer im Hugenotten- 
glauben angerufen hatte. Die Wiege, eine riefige Schildfröten- 
ſchale, mit blauer Seide gefüttert, zeigte man uns in einer Ede 
des letzten Raumes. Über diefe Wiege gebeugt, die wohl 
ander3wo geftanden haben mag, hat die Fromme zärtliche Mutter 
Seanne d'Albret das erfte Lächeln des ſpäter vielgeprüften, viel- 
erfahrenen, vieljündhaften Heinrichs empfangen, hier feine Kindheit 
geftählt zum eifernen Ringen; Gott der Mllgütige hat ihr den 
Schmerz eripart, ihn abtrünnig vom Dolche Ravaillacs ermordet 
zu ſehen. D! welch ein Weg, von diefer Wiege an bi8 zum 
ichauerlichen Falle in der rue dela Ferronnerie am 16. Mai 1610! 

Wir verließen dieſes erinnerungsreiche Schloß, nicht ohne 
die Spuren ganz friſcher Roheit an verjchiedenen Stellen be- 
dauert zu baben. Die Kamine waren rauchgejchwärzt, die 
Parkettböden angebramt und an manchen Stellen mit Blut⸗ 
fledten bejudelt. Hier Hatte jüngst Abdel⸗Kader als Gefangener 
gehaust und feine arabiiche Küche durch feine Smala in den 
Kaminen bereiten lafien; das Schlachten der Hämmel fogar 
wurde den Prunkjälen der Könige von Navarra nicht eripart. 

Suchen wir indeffen andere Bilder auf, um Abdel⸗Kader 
nicht wach zu rufen und um die Geftalten der Bartholomäus- 
nacht, Karl IX, die beiden Guiſen und die drei Heinriche nicht 
beraufzubeichwören. 

Das wird uns freilich jchwer genug werden. Wenn wir 
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auch die Porenäen, die ſchöne Gascogne, den Languedoc, die 
Guyenne und die Tiebliche Provence Hinter uns haben, jo treten 
Doc allenthalben in Frankreich diefe bedeutenden Geftalten mit 
der Ligue, der Fronde und den gewaltigen Hugenottenfämpfen 
wieder vor unſere Seele; fat alle Schlöffer und Städte zeugen 
von ihnen. | 

Nur der kalte Norden Frankreichs will nicht8 vom Pro- 
teſtantismus willen; den füdlichen, wärmer fühlenden und 
ſchneller auffafienden Gemütern war es befchieden, eine Zeit 
lang der Hort de3 neuen Glaubens zu fein und fein ftreitbares 
Heer zu liefern, bis der legte Funke diejes geiftigen Feuers 
durch Gewalt und Mißhandlung mit Feuer und Schwert er- 
ftidt wurde. Wenn mir einen Strich auf der Karte Frank⸗ 
reich oberhalb der Loire von Dft nach Weit ziehen, jo finden 
wir feine Spur von Hugenottentum mehr. Man behauptet 
immer noch, daß der Proteftantigmus bei Imaginationd- und 
Gefühlsmenſchen nicht eindringen könne, während doch Frank⸗ 
reichs Geſchichte das Gegenteil bewieſen bat. 

Heute iſt die große Mehrzahl der ehemals proteſtantiſchen 
und für die Reform heldenmütig in die Schranken getretenen 
Bevölkerung finſter katholiſch. Kaum finden wir im Süden 
und im Dſten noch einige der Reform treugebliebene Familien; 
fie find ſehr ehrbar, verfchwinden aber in unicheinbarer Mino⸗ 
rität. Der Hugenottifche Adel, foweit er nicht ausmanderte, 
bat fich vor der Drohung „Tod oder Meſſe“ gebeugt und ift 
übergetreten und das Volk ift nach dem Grundfate „sic do- 
minus sie religio* dem Beifpiele der Großen gefolgt. 

Die Robans, Gusémoͤnes, Condés willen nicht mehr, daß 
ihre Ahnen für die Reform kämpften und ftarben. 

Das Beihpiel des religiöfen Imdifferentismus, das Hein- 
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rich IV der Welt gegeben, trägt heute noch feine vergifteten 
Früchte; auch die indireften Nachlommen unjerer Hutten umd 
Sidingen find übergetreten. 

Bon den Porenäen mich trennend, fchiffte ih mich m 
Bayonne ein und fuhr die Küfte entlang über Bordeaux und 
Larochelle nach Nantes. Da vertiefte ich mich in die düftere Bre⸗ 
tagne mit ihrer unbeweglichen und finftern Bendee. Hier fand 
ich andere Bilder und andere Menjchen, Erinnerungen anderer 
Art tauchten allerorten auf. 

Das Volt der Vendse, jo verkommen und bettlerſchmutzig 
e3 dem Wanderer erjcheint, trägt noch immer den büftern 
Charakter der alten Chouans. Stoifch erträgt es die Armut 
und gleichgültig, in fich verfchloffen, hört es von ferne die po⸗ 
litiſchen Stürme braufen, leidenſchaftslos, ohne Teilnahme. 

Phantaſtiſch düster ft die Natur wie die Menfchen. Wer 
nächtlich in der Bucht von Quiberon gelandet und bei Mond⸗ 
fchein die Ebene von Sarnac mit ihren riefigen Druidenmonn- 
menten, Dolmen und Menhirs durchwandert hat, dem bleiben 
der Ernſt der Bretagne, ihre Gejpenftergefchichten und Fabel⸗ 
märchen ewig im Gedächtnis. 

Nichts unterbricht bier die fehauerliche Stille und die öde 
Verlaſſenheit des geifterhaft unbeimlichen Ortes, nichts als die 
tiefe Stimme des Meeres, deſſen Wellen ſich an den hohlen 
Telsgeftaden ftöhnend brechen. Am Fuße der gigantifchen 
Menhirs glaubt man die Klagen der auf den Dolmen (Stein- 
tifchen) geichlachteten Opfer, oder die Hilferufe der in Quiberon 
von den Republilanern ermordeten Chouans zu vernehmen. 

Aber auch heitere, anmutige Gegenden bat die alte Ar- 
morica auf ihrem großen Gebiete zu zeigen; ſchön find die 
Ufer des Meeres, zierlich bergen ſich in Xhälern und auf 
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bewaldeten Hügeln die Heinen Städtchen, die Dörfer und die 
einfam liegenden Höfe. Der Kelte, ſcheu wie der Hirich, Liebte 
die ftille Einſamkeit; feine Wohnftätten verſteckte er im dichten 
Gebüſch oder in felfigen Buchten an den Ufern des tobenden 
Meeres. Die Bretagner, feine Nachfolger, derjelben Neigung 
geborchend, bauten ihre Wohnungen, wie er, in lauſchigen 
Winkeln; aus den Wäldchen, Hinter den Felſen, tauchen die 
reizenden gotifchen Kirchtürme und die Giebel der Häufer 
überrafchend auf. In Quimper, (der bübfcheften Stadt des 
Departements Yinisterre), boch auf den gotiichen Türmen der 
Kathedrale, reiten auf fteinernen Roſſen die alten Yürften der 
Bretagne und jchwingen ihre Schwerter ind Land hinaus. 
Zange bemachten fie bretontfche Treue, jetzt jchauen fie herab auf 
den Berfall alles deilen, das fie für hehr und heilig gehalten. 

Meilenweit treibt die Flut des Oceans in den kleinen 
Flüffen Iandaufwärts, bringt die beladenen Schiffe vom Meere 
ber und führt fie mit der ſinkenden Ebbe, anders belaftet, 
wieder zurüd. Der Wanderer ift überrajcht, plöglich im Innern 
des Landes wehende Flaggen und fegelnde Schiffe zu jehen. 

Doch wie verplaufche ich mich mit dir, lieber Leſer! wie 
ftreue ich dir einzelne zerrifjene Bilder hin, aus der Vogelſchau 
genommen, während ich dir doch jo gerne alles ausführlich er- 
zählen möchte, was ich auf meinen Wanderungen gejehen habe! 
Aber du fiehft, wo mich das Hinführt; mich beichränten ja 
Raum und Beit. So muß es dir denn genügen, zu erfahren, 
daß meine Reifen, ftet3 in Begleitung meiner jungen Mitar- 
beiter, die anziehendften waren: überall einen nüßlichen Zweck 
verfolgend, alleuthalben die Schon erreichten Erfolge der früheren 
Arbeiten erblidend, fand ich mich in den ferniten Gegenden 
wie zu Hauſe. 

Dürdhelm, Erinnerungen. II. 2. Aufl. 10 


— 16 — 


Meine Wanderungen möchte ich mit der Rundichau verglei- 
hen, die ein großer Herr auf feinen unermeßlichen Domänen 
unternimmt, um fich zu überzeugen, daß alles ın Ordnung iſt, 
und um Ordnung zu ſchaffen, wo fie fehlt. 

In allen Städten traf ich Bekannte oder Freunde und 
machte oft die intereffanteften Bekanntſchaften. 

So kam ich einmal in Warjeille mit Yerdinand von 
Leſſeps, dem kühnen Dteereverbinder, zufammen. Wir logierten 
beide im Hotel de France, unfere Zimmer berübrten ſich, und 
wir ſpeiſten täglich nebeneinander au derjelben Tafel. 

Leſſeps, mit feinem offenen, jovialen und geiftreichen Weſen, 
. am mir gleich wie ein alter, trauter Belannter entgegen. Er 
war nach Marjeille gelommen, um gegen Gambetta, den damals 
noch unbelannten, aber rührigen Winteladvofaten aus der Pro- 
vence, jeine Kandidatur für das Parlament zu verteidigen. 

Leſſeps hatte das Unglüd, Regierungskandidat zu fein 
und folglich unter dem Schutze des Präfelten zu kandidiren; 
da aber die Maſſe der Wähler in Marfeille nicht weniger 
al3 lenkbar und gefügig war, jo mußte der beikblütige, ge 
ſchwätzige Meridional von vornherein den größten Vorſprung 
baben. 

Der ungeſchickte Präfekt, den wahren Geiſt, der die Be⸗ 
vöfferung in jenem Augenblid beherrſchte, verkennend und Yich 
einbildend, er habe in Marfeille einen Aufruhr zu befürchten, 
fieß Truppen von Montpellier und Nimes anmarichieren und 
vereitelte dadurch vollends den lebten Hoffnungsichimmer feines 
Kandidaten. Die Bevölkerung empfing jubelnd und lachend 
die Militärverftärtung, ohne irgend einen Exceß zu begeben, 
und rief beftändig: Voici les &lecteurs de Monsieur de Les- 
seps! vive Gambetta! 
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Als ich das abends dem braven Ingenieur des Suez- 
Unternehmens erzählte, geriet er in große Aufregung und klagte 
bitter über den graufamen Undant der Marſeiller Wähler, 
die, uneingedenk feines großen, ihnen befonders vorteilbrin- 
genden Werkes, für einen terrible' et creux bavard jtimmen 
würden. ch versicherte, die Leute würden nicht gegen ihn, 
Leſſeps, fondern bloß gegen die Negierung und den Präfelten 
Stimmen. 

Mertwürdig und belehrend waren die Wählerverjanmt- 
[ungen, in welchen der Sontraft beidver Männer lebhaft ber- 
vortrat. Gambetta, der beredte Advokat und Volkstribune, 
umgeben von einer ungeheuern Menge, donmerte in feinen An⸗ 
Tprachen gegen den alles corrumpierenden Cäjarismus, gegen den 
Drud, welchen die Verwaltung anf den freien Volkswillen 
auszuüben fuche. Im feiner zweiftündigen Diatribe wußte er 
die leidenfchaftlich erregte Menge unter dem Zauber feiner 
Rede zu feileln; wie ein biendendes Feuerwerk fprudelten die, 
im Grunde ftet3 diejelbe Idee verfolgenden Phrafen, bis er 
endlich ausrief: 

Mes amis, le gouvernement veut vous faire voter sous 
la pression des bayonnettes; vous voterez sous V’ögide de 
la liberte! 

Mit Einer Hand in der linken Hofentajche, während die 
andere beftändig in der Luft herumſchwirrte oder auf die Tri» 
büne jchlug, den fchmwarzgelodten, ausdrudsvollen Kopf bei 
jeder Periode zurückwerfend, perorierte er wie ein Gladiator, 
der feinen Gegner aufreiben will. Mir machte er den wider⸗ 
lichen Eindrud eines gewandten Taſchenſpielers; die Menge 
jedoch applaudierte fanatifch alle feine Phraſen und trug ihn 
nach beendigter Nede im Triumph durch die Straßen. Quel 
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gaillard! quelle täte! quelle plague alerte et spiritnelle! 
börte man allentbalben ausrufen. 

Leſſeps hingegen, der nüchterne anfpruchsloje Mann des 
fühnen Denkens und des praktischen Vollbringens, bielt keine 
großen, geräufchvollen Verfammlungen ab. Wohl fühlend, dab 
er den Volkstribunen nicht durch feine Beredtſamkeit Ichlagen 
würde, begnügte ex fich feine Freunde zahlreich und öfters im 
Hotel zu verjammeln und ihnen in bejcheidener und zugleich 
gediegener Sprache die großen Vorteile, die beſonders Mar⸗ 
jeille und Südfrankreich durch den Suezlanal erreichen würden, 
auseinander zu ſetzen. 

Er predigte aber nur vor einem augerwählten, ſchon im 
voraus zu feinen Gunften befehrten Publikum, welches eine 
würdige Minorität vorftellte, jedoch feine Niederlage mit matbe- 
matischer Sicherheit vorausfehen konnte. 

Sambetta wurde mit einer erdrüdenden Majorität gewählt. 

Als ich Abjchied von Herrn von Lefjeps nahm, fand ich 
ihn fo niedergeichlagen, daß es mir in der Seele leid that, 
einen folchen Kernmann durch das dumme, blinde Wahlſyſtem 
alſo gedemütigt zu jehen. | 

Allons! allons! jagte ich ihm bewegt, pensez & Christoph 
Colomb, qui regut des fers pour un monde; le canal de 
Suez vaut bien pour vous l’ostracisme des Marseillois. — 

Er umarmte mich herzlich, war aber durchaus nicht ge- 
tröftet. Da er fich nicht in der Eigenliebe, jondern in feiner 
Hingebung für das große Unternehmen hart getroffen fühlte, 
war fein Schmerz ein höchſt berechtigter. 

Bon der heißglühenden Stadt und ihrem Leidenjchaftlichen 
Treiben mich losmachend ſchiffte ich mich auf dem erften beiten 
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Boftdampfer nach Corſica ein und machte glüdfich die Über- 
fahrt in Einer Nadıt. 

Corfica, diefer herrliche Smaragd im blauen Mittel- 
meere, verjühnt den müden Weltmann wieder mit dem Leben; 
e3 verjüngt und ftärkt ihm durch die urwüchſige Kraft und 
Bracht feiner herrlichen Natur. Urmwälder oben auf den höch⸗ 
jten Spiten und auf den Hochplateaus von Sartene; Orangen, 
Limonen, Dliven und Weinreben an dem, neapolitanischer 
Landſchaft ähnlichen Geftade von Baftia, einödige, feierliche 
Hoheit auf dem Rotondo und der gigantiichen Penna Roſſa, 
die mit ihrem goldenen Kamme in der Abendröte Leuchtet, 
wie Alpenglühen auf granitenen Altären. Wanderer, wer du 
auch fein magft, wenn du vom Spleen ergriffen bift, gebe 
nach Corfica! Steige auf die Höhen empor, ſenke dich dann 
wieder hinab in die fchattigen Thäler, in die Fühlen Schluch- 
ten, dem braufenden Golofluß entlang, wo dich der Schatten 
des Helden Sampiero begleiten wird.*) Oder reite auf den 
feinen dämoniſchen Pferdehen durch die gigantiichen Pinten- 
wälder, belaufche den lauernden Luchſen auf dem Stumpfe der 
alten, vom Blitz gebrochenen Eiche, bürfche den Edelhirih an 
in den Schlägen der hohen Wälder, oder überrafche den wil- 
den Steinbod, dem noch zu leben vergönnt ift auf den Fels⸗ 
graten de3 Notondo und in den umbehauenen Forſten bei 
Sartene. Beſuche in Eorte das Haus des alten Helden Baoli, 
in Ajaccio auf dem kleinen winzigen Plate die beicheidene Bes 
hauſung des Notar Buonaparte und der Fräftigen Matrone 


*, Sampiero, der größte und tapferfie aller Eorjen, kämpfte 30 Jahre 
lang gegen die Benuefen, die graufamen Unterbrüder der Inſel; nachdem - 
er Andrea Doria am Golo in einer offenen Schladht überwunden, fiel er 
durch Meuchelmörber, von genuefiihem Gelde gedungen. 
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Latitia, deren wunderbare Brut die Welt erobert und be— 


herrſcht hat. 

Sieh' dir das alles an, mache das drei Wochen lang 
mit, wie ich es gethan, und du wirft gefunden von jeglicher 
Melancholie! 

Kannſt du das nicht, jo leſe „Corſica“ von Ferd. Grego⸗ 
rovius, dem ich nicht nachbeſchreiben kann, von welchem du 
aber Corſica empfangen wirſt, wie es iſt und wie man da lebt. 
Ich bin Corſica ewig dankbar für Luſt, Freiheit und frohes 
Leben, die ich in voller Genüge zweimal da genoſſen habe. 

Mit den Corſen bin ich gut ausgekommen, habe bei Tag 
und bei Nacht, beinahe allein, an ihre gaſtlichen Thüren ge= 
pocht und bin ftet3 mit wunbejchreiblicher Liebe und Freunb- 
fichkeit überall empfangen, bewirtet und verwöhnt worden. 


Willſt du, Lieber Leſer, dieſelbe gaftliche Aufnahme bei 
den Corſen finden, jo empfehle ich dir dringend drei wejentliche 
Punkte: Miſche dich nie in ihre Angelegenheiten, mache feinem 
weiblichen Weſen die Cour und jchone die grenzenloje Eigen- 
liebe der Männer — dann kommſt du gut durch und wirft 
als Fremder überall gerne gejehen und freundlich behandelt 
werden. Willft du es noch beifer haben, jo lobe allenthalben 
eorfische Freiheit und corſiſche Bravour. 

Einft machte ich mir den Hauptipaß, einen jungen Gaft- 
freund mit beraufchender Freude zu erfüllen, indem ich ihm 
lagte, „ohne die Corſen hätte Napoleon I nicht Eine Schlacht 
gewonnen.” Der Mann bätte mir Haus und Hof gefchentt, 
wenn ich noch ein Wort hinzugefügt hätte. Dft ift die Eitel- 
keit der Corſen läftig, ihre ungeheuchelte Vaterlands- und Frei⸗ 
heitsliebe verjöhnt jedoch mit ihren Schwächen. 
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‚Als ich das zweitemal in Corſica reifte, war gerade die 
lebte Vendetta auf die tragiſchſte Weile beendet worden. 

Drei Brüder, die Ehre ihrer Schweiter zu rächen, er- 
Ichlugen den VBerführer und kündeten Vendetta feiner ganzen 
männlichen Sippe. Drei Opfer ihrer Rache waren ſchon ge- 
fallen. Da verhafteten die Gendarmen alle Mitglieder beider 
Familien, um dem Morden ein Ende zu machen; der drei Brüder 
jedoch, die jchon im Gebirge geborgen waren, fonnte man nicht 
babhaft werden. Anfangs, ehe ihre Verwandten eingeftedt 
waren, verforgten diefe die Flüchtlinge mit Lebensmitteln und 
verichafften ihnen hie und da zur nächtlichen Ruhe ein Obdadh; 
al3 aber diefe Hilfe aufhörte, mußten fie von Jagd und Raub 
leben. Um ihr Pulver für Nache und Notwehr zu erjparen, 
ranbten fie Lämmer aus emer Herde, die ein alter Schäfer 
am Fuße der Penna Roſſa täglıch hütete. Dieſer, als wahrer 
Sohn der Wildnis, beobachtete den nächtlichen Himmel und 
ſah die Rauchfäulen aus den Felsfchluchten emporfteigen, wo die 
Geächteten ihr Mahl bereiteten; dann verriet er den Schlupf- 
winkel der Behörde. Eine Brigade von zehn Gendarmen machte 
den führen Verſuch, die Schluchten zu durchipäben; fünf der- 
felben wurden jedoch wie Raubvögel auf den Felſen erſchoſſen; 
fobald ein Kopf aus dem Geftrüppe hervorſah, knallte eine 
Büchfe und ein Gendarm ftürzte in die Tiefe. Da requirierte 
die Juſtiz die Gendarmen aus den Kreiſen Sartene und Corte, 
100 Mann Infanterie wurden ihnen beigegeben und fo gelang 
e3 nach zwei Tagen, die beiden älteren Brüder zu töten, nach- 
dem fie ihr Leben teuer genug verkauft hatten. Den jüngften 
jedoch, der wie ein Luchs in einer Höhle kauerte und von da 
aus immer ficher ſchoß und traf, konnte man nicht entdeden. 
Endlich am dritten Zage der fürmlichen Belagerung des Verges 
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erblidte ein corfiicher Jäger, der, wie eine Wildkatze berum- 
friechend, alle Felſenlöcher abipürte, die Füße des in einer 
Bertiefung jchlafenden Flüchtlings; da nahm der Jäger fein 
geipanntes Rohr in die Linke und warf mit der Rechten einen 
Stein in die Höhle. Der Erwachende richtete fich empor und 
eine Kugel traf ihn mitten in die Bruft. Tödlich verwundet 
rief er aus: Weh mir! von corſiſcher Hand muß ich fterben! 
fomm ber, Verräter! nimm meine Beichte ab! — Der Jäger 
verrichtete ein Gebet, nahm dem Sterbenden die Beichte ab, 
abjofvierte ihn wie ein ordentlicher Priefter, umarmte ihn und 
drückte feine müden, jest endlich von Rache befreiten Lider zu. 

Sp endete die lebte Vendetta, die man in Corfica noch 
Jahrhunderte lang wie eine Heldenfage erzählen, dabei das 
Andenken der heroischen Mörder preifen und Vocero's (lag 
gefänge) auf ihr tragifches Ende fingen wird. *) 

Die ſchreckliche Geſchichte wurde mir in Sartene von dem 
Staatsprofurator, der den Prozeß geleitet hatte und bei der 
Belagerung der Penna Roffa zugegen war, umftändlich erzählt. 


*) Aus einem merkwürdigen Exemplare diefer Voceros, von Gregoro⸗ 
vius überfegt und von ihm uns überliefert, gebe ich hier zwei Strophen. 


Martet nur, biß auf dem Lande 
Iſt der Winterſchnee zerflofien, 
Rache wird dann ausgegoſſen 

Bon den Bergen bis zum Strande; 
Race iſt wie Flammenbrände, 
Ullerorten faßt's behende. 


Wenn ein Dutzend wird erſtochen 
Von den Erſten von den Reichen, 
Sind mit dieſem Dutzend Leichen 
Seine Stiefeln kaum gerochen. 
Und des Cappatu, des Armen, 
Muß ſich Rache auch erbarmen. 


Acht Corſiſch!! 
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Mit bewegter Stimme und thränenden Augen rühmte der cor- 
ſiſche Kriminaliſt die heldenmütigen Brüder und fagte: ils ne 
pouvaient pas faire autrement, ils ont défendu leur honneur 
et leur vie comme des Spartiates. 

Ein würdevoller alter Pfarrer, mit dem ich einen langen 
Ritt von Sartene nach Bonifaccio machte und welchen ich über 
die Plage der Vendetta befragte, jagte mir: Die Vendetta ift 
freilich ein graufames Übel, aber für die corfifchen Sitten en 
wahrer Schuß; ohne fie würde bei dem heißen Blute und dem 
noch jo rohen urwüchfigen Naturell unferer Leute Feine Frau, 
fein Familienherd gefichert fein. — | 

"Über, bemerkte ich, es iſt doch eine Feigheit, einen Gegner 
vom Hinterhalt aus zu erfchießen; ein Zweikampf iſt nicht fo 
unritterlih. — 

Ha! antwortete er, Ihr Duell ift nicht3 anderes als eine 
verfeinerte Vendetta, mit der größten Dummheit gepaart. Wie? 
ich wäre in meiner Ehre, in der meiner Mutter, Schweiter 
oder Gattin in den Tod beleidigt und Sollte dann dem Ber- 
brecher am beiligften, das ich auf Erden habe, die befte Chance 
bieten, mich zu töten, ehe ich das Arge gejühnt hätte? Das 
ift der reine Unfinn Ihrer jogenannten Ritterlichkeit! Kein 
Corſe, merken Sie dag wohl, nimmt je eine Vendetta leicht⸗ 
fertig auf; wenn er dieje jedoch erklärt, will er ftrafen und 
fühnen und fich nicht mit einem eitlen Zweikampf lächerlich 
brüften, mit einem „Duell,“ bei welchem man meiftens in die 
Luft jchießt und dann mit dem Gegner gemütlich frühſtückt. 
Wer eine Vendetta erklärt, it nicht ein Feigling, er weiß, 
daß jein Leben verwirkt ift und feßt e3 ein für das, was 
ihm heilig ift. — 

Der Mann, der mir da3 fagte, war ein milder, frommer 
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Priefter, aber daneben ein Corſe, deſſen chriftfiche Liebe 
das alte Vorurteil der Vendetta nicht zu überwinden ver- 
mocht hatte. Beinahe bätte der gute alte Herr mic be— 
tehrt, indem er fo ebrerbietig vom corfiſchen Nationalmorde 
ſprach. — — 

est, lieber Leſer, nachdem du al3 geduldiger Begleiter 
mir in verjchtedene Regionen nachgefolgt bift, magft du einen 
rafchen Sprung mit mir thun und in Fröſchweiler bei mir 
einfebren; du follft willkommen fein! 

Es ift ein fchöner Herbftabend im Jahre 1856; der 
Friede mit Rußland iſt geichloffen, Sebaftopol eine Ruine, 
Kater Nikolaus mit gebrochenem Herzen gejtorben, General 
Boliffier Herzog von Malakoff geworben und Napoleon bat 
Rußlands Übermut gedemütigt, feiner Eroberungsjucht zum 
allgemeinen Beiten Halt geboten. 

Meine Freunde, unter ihnen mein lieber General von Berf- 
beim, find nach beldenmütiger Ausdauer während des mörde- 
riichen Winter von 1855 wohlbehalten zurücdgelommen. 

Freue dich alfo mit mir und teile meine jorgenlofe röb- 

liche Heimkehr. 
Auf der blumigen Terraffe des Schloſſes ftehen fie alle 
mit Sträußen und Kränzen, die Lieben, die ung erwarten; Die 
Schloßherrin Tiegt in meinen Armen, die Knaben umklammern 
meine Kniee, die treuen Diener fchleichen von ferne um ung 
herum, der alte Schäfer läßt feine Herde in Barade im Barfe 
weiden und pfeift fein befanntes Lied’l dazu; die Fohlen tum⸗ 
meln jich munter auf ihren Weideplägen herum, die glatten 
Ninder eilen zum Brunnen, alles um uns ber ift Bewegung 
und Leben und ich ftebe da, die Meinigen feit umfchlungen 
baltend, und finde feine Worte. Dagegen jprechen die Knaben 
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alle zumal; jeder will der erfte fein, der erzählt, wie es ge= 
gangen feit der langen Trennung. 

Jet naht der würdige Pfarrherr mit ſalbungsvollen 
Worten des Willkomms, während feine freimdliche Hälfte mir 
beicheiden eine Liebe Dichtergabe überreichte. *) 


*) Daß Gedicht der begabten Frau teile ich hier mit, als Zeichen 
meiner dankbaren Verehrung: 


Es wohnt mandh edler Ritter 
Im Sande nah und fern; 
Doch tönen unf’re Lieder 
Heut dem Fröſchweiler Herrn, 


Zum fernen Inſelſtrande 

Eah’n jüngft wir fort dich zieh'n 
Nah dem gelobten Lande, 

Wo die Drangen blüh’n. 


Doch glänzt umfonft die Sonne 
An Südens Pracht dir zu, 

Du fehrft mit neuer Wonne 
Zu deines Herdes Ruh! 


Da leuchten ſchön're Strahlen 
Aus treuen Weibes Blid, 
Und deine Söhne blühen 
Zu deines Herzens Glüd. 


Rings ftehn zum Arbeitslohne 
Die Ernten hoffnungsgrün, 
Und friedlih auf den Hügeln 
Die janften Herden zieh'n. 


Es triefe auß der Höhe 
Stets reicher Segen dir, 
Zum Lohne deiner Mühen, 
Zu deine Landes Bier! 


Zu aller Böſen Trutze, 

Zum Schuß für Treu und Recht 

Mag lange no erblühen 

Dein ritterlih’ Geſchlecht! (Schluß nächſte Gelte!) 
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Nun wirft auch du, Tieber Leſer, herzlich begrüßt umd 
nimmst vorlieb mit dem bejcheidenen Abendmahle. Sei will- 
tommen am gaftlichen Herde. Schon acht Tage bift du bei 
mir, teilft das ibylliiche Leben in Fröſchweiler mit uns allen, 
Haft auch ſchon fleißig mit mir gejagt, mitunter gut gejchoffen, 
Haft die Belanntichaft meiner Nachbarn und Freunde gemacht, 
auch mit Bodenftedt bift du zufammengelommen, der uns alle 
durch feinen ſprudelnden Wit und feine geiftreiche Unterhaltung 
entzüdt hat. Mit Dekan Lenfer, dem Götheforjcher, dem Tie- 
benswürdigen, beicheidenen Gelehrten, haft du einige Tage bei 
mir verlebt, unfern Freund und Haußlehrer, den deutich- 
elfäßer Dichter K. Hadenfchmidt haft du Tiebgewonnen, und 
nun müſſen wir uns plöglich trennen. Der graufame Draht 
ruft mich nach Paris; e3 gilt eine delifate Miffion zu erfüllen, 
in welcher e3 leicht geicheben Tann, wie man jagt, den Finger 
zwilchen Stamm und Rinde zu bringen. Dein braver Chef 
tft mit der Kaiferin Eugenie in Konflift geraten; er hatte die 
Boten der hohen Yrau etwas derb abgefertigt, und ich follte 
num die Tuilerienſonne wieder über die Telegraphie lächeln 
laſſen. 

Die Geſchichte war einfach folgende: Ein junger, intelli- 
genter aber etwas anmaßender Telegraphen-Stationschef hatte 
feit mehreren Jahren den Xuileriendienft zur Zufriedenheit der 


Gott geb’ zum frohen Feſte 
Dir reinftes Glaubensgold 
Und feinen Ritterorden 
Zum heil’gen Ehrenſold 


Er laſſe dich erleben 

Biel heit're Tage noch, 
Fröſchweiler Schloß foll leben, 
Graf Dürdheim lebe Hoch! 
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hoben Herrichaften verjehen und fich dabei ganz unabhängig 


von der höheren Verwaltung gemacht, ja fogar unter dem 
Schube der Kaiſerin jede Kontrole der General⸗Inſpeltoren zu 
vermeiden gewußt. Das hatte natürlich meinen autofratijchen 
Chef jehr übel geitimmt und ihn veranlaßt, ohne weiteres die 
Inspektion des’ Zuilerienpoftens vornehmen zu laſſen. 

Da ich den Grafen von Vougy jehr aufgebracht fand, 
erlaubte ich mir zu bemerken, daß es eine heile Sache fei, den 
geheimen Dienft der Katferin zu infpizieren, daß ich ihn daher 
bitten müfje, mir die Sache ganz zu überlafjen. or allem 
wolle er mir geftatten, eine Audienz des Kaiſers zu benützen, 
um den Gegenſtand meiner Miſſion zu berühren und durch 
feine, des Kaiſers, Zuftimmung gefräftigt, die Inſpektion wie 
eine ganz gewöhnliche zu behandeln. 

Graf Bougy -entgegnete: Faites comme vous l’enten- 
drez; l’Empereur vous 6coutera. 

Bom Kaifer wurde ich wie immer wohlwollend empfangen; 
er frug mich, ob ich zufrieden mit meiner Stellung wäre, und 
al3 ich verficherte, ich fer befonders gekommen, um für die mir 
erwiefene Güte zu danken, fagte er ſchelmiſch: oui, et pour 
faire votre inspection aux Tuileries. N’est-ce pas? 

Er war alfo von allem, was vorgefallen war, genau 
unterrichtet. 

Sire, enigegnete ich, cette inspection est dans l’ordre 
naturel des choses de notre administration. Votre Majest6 
- pense sans doute, avec mon digne chef, que nul ne peut 
sans danger pour l’etat se soustraire aux devoirs de l’hier- 
archie administrative; mais je ne voulais pas accepter une 
mission delicate sans le consentement de l’Empereur. 

Der Kaifer erwiderte: Monsieur de Vougy en vous 
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designant ne pouvait mieux choisir, faites votre devoir comme 
vous le feriez pour un poste ordinaire; il en rösultera, pour 
votre chef, la conviction que le service des Tuileries est bien 
fait, et pour l’employ& l’avertissement utile, qu'il est sou- 
mis comme tout autre au contröle de son administration. 

Lächelnd fügte er hinzu: il en rösultera aussi, je l’es- 
pere, la paix entre l'Impératrice et la tälögraphie. L’Im- 
p6ratrice joue avec le tölögraphe, elle en use pour le 
moindre chiffon, il faut lui laisser son joujou. 

Meine Antwort lautete: Je promets & votre Majeste 
de n’y toucher qu'autant que le bien du service de S. M. 
Y’Imperatrice me le commandera. — 

Aufs neue hatte mir Napoleon den Beweis feines ruhigen, 
gefunden Berftandes und zugleich den feines, auch in den Flein- 
ften Dingen vorurteilsfreien Charakter gegeben. 

Ich ging von ihm aus in die Telegraphenftation der 
Tuilerien und unterjuchte gründlich alle Einzelheiten des kaiſer⸗ 
fichen Dienftes. Da ich aus dem Kabinett des Kaiſers und 
von Mocquard geleitet fam, wurde mir ohne Zögern die ganze 
Korreipondenz freimütig und umnbefangen vorgelegt. Nicht 
ohne großes Interefje las ich die kurzen, ftrengen Depeichen 
Napoleons an feinen Onkel und deifen Herrn Sohn, und die 
oft jehr barichen Antworten. Der Ton, den Napoleon gegen- 
über feiner Samilie anjchlug, war ftet3 dem Mufter des erften 
Kaiſerreichs entnommen: höflich, Talt und gebieteriich war Die 
Form, der Inhalt oft ſehr pifant! Doch ftille! — die Geheim⸗ 
haltung der Depefchen muß auch jetzt noch treulich bewahrt 
werden. 

Bon Seiten der Minifter und Marichälle fand ich nur 
den Austaufch über unbedeutende Gegenftände, von Seiten der 
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Kaiferin Heine Beftellungen für Xoilette und dringende Ein- 
ladungen zu einem Thee oder einer Spazierfahrt. Des Kaiſers 
chiffrierte Depefchen kannte natürlich nur Mocquard allein, 
welcher fie mir mit malitibſer Freude unter die Augen hielt, 
indem er jfagte: Ceci, mon cher, entre nous! — Die Kai—⸗ 
jerin hatte damals feine Chiffre, ſpäter bediente fte fich einer 
Geheimſchrift. 

Mein Bericht über den Dienſt im kaiſerlichen Schloſſe 
fiel gänzlich zu Gunſten des verantwortlichen Beamten aus; 
ich ermunterte ihn, unſerm ehrenwerten Chef einen Beſuch ab⸗ 
zuſtatten, um ſeine formelle Unterwerfung unter die hierarchiſche 
Gewalt zu bekräftigen. 

Nachdem dies geſchehen und Graf von Bougy fich voll⸗ 
tommen bejänftigt hatte, kehrte ich nach Fröſchweiler zurüd, 
fam aber acht Tage jpäter wieder nach Paris, um den Sik- 
ungen des Telegraphenamtes beizumohnen. Kaum maren Diele 
geichlofien, ala ich nach Fontainebleau gelandt wurde, dort den 
Telegraphenpoſten zu infpizieren. 

Da der Hof ın jenen Tagen gerade dajelbft weilte, war 
mir diesmal meine Aufgabe böchft unangenehm. Wenn mich 
der Kaiſer ſieht, jagte ich mir, jo wird er glauben, es jet auf 
eine wahre Inquifition feiner Zelegraphenpoften abgefehen. 
Doch berubigte ich mich bald, als ich ein veges Treiben von 
Equipagen und Jagdpferden umd eine ungeheure Menjchenmenge 
an dem Hauptthore des Schloffes gewahrte. Der Kailer und 
die Kaiferin, hieß e8, fahren um elf Uhr zum Iagdrendezuong 
in den Wald. 

Schnell erledigte ich mein Geichäft und konnte mich nun 
ungeitört in Fontainebleau herumtreiben. 

Um elf Uhr ſah ich die hohe Jagdgeſellſchaft vom 
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Schloſſe abfahren; der Kaifer und feine Umgebung im grünen 
Jagdkoſtüm Lou’ XV, mit dem Heinen eleganten Dreiſpitz 
ala Kopfbededung, den Hirjchfänger an der Seite: die Kaiſerin 
und ihre Damen in analoger Verkleidung. Als die Luft wie- 
der rein und der Raum frei war, nahm ich mir felbft die 
Freiheit, das alte intereffante Schloß zu befichtigen. 

Das Schloß Fontainebleau als ganzes zu bejchreiben, ift 
nicht möglich. Rings vom Hochwalde eingefchloffen, erjcheint 
ed von weiten nur wie eime Anjammlung von hohen Dächern 
und Schornftenen; in der Nähe Aber ift es eine Reſidenz von 
vier gänzlich von einander getrennten Schlöffern, deren jedes 
feinen eigenen Hofraum, feine gejonderten Treppen, Fluren ımd 
Galerien und im Innern feine abgejchloffenen Wohnräume be- 
figt. Bier fürftlicde Höfe fünnten bequem und ungehtört in 
diefen vier Behanfungen wohnen ohne fich zu begegnen.. Die 
Rundſchau macht einen verwirrenden labyrinthiſchen Eimdrud, 
mit dem man jedoch verjühnt wird durch die noble Wohnlich⸗ 
feit eines jeden Teiles und durch die geichmadvolle präd- 
tige Einrichtung. Obgleich überall der Renaifjanceftil glänzend 
und zierlih, den Gejchmad des ritterlichen Franz und des 
Meifterd Primatice verratend hervortritt, jo erfennt man doch 
bie und da an manchen Detaild die Zeit Heinrichs IV, an- 
derswo die geübte Hand Manfards unter Ludwig XIV, ımd 
allentbalben die gelungene Reftanrierung unter Louis Philipp. 
Es iſt nichts am großen Ganzen verdorben worden, denn da? 
bißchen Gotiſche und Rococo, das bie und da eingeftreut ift, 
verjchwindet vor der bezwingenden reichen Anmut der Renat)- 
ſance. Was mich) am meisten angefprochen bat, ift der Teil 
des Schloffes, den Napoleon der Große bewohnte. Manche 
Räume find da fo mwohnlich und jo voll Heiterkeit in ihren 
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ſchönen Verhältniſſen und mit der Lieblichen Ausficht auf den 
Park, andere wieder, namentlich die herrliche Galerie de Diane, 
in welcher die Fürſtin Helene von Mecklenburg ihre Hochzeit 
gefeiert hat, jo königlich prachtooll, daß man den Eindrud em- 
pfängt, von diefen Räumen müßten Glüd und Glanz ewig 
ungertrennlich fein. Doch von der Fürftin Helene und von dem 
großen Kaifer wich das Glück gleich fchnell und flüchtig! Da, 
bier bat der größte Glanz und, nach menjchlichen Begriffen, - 
das höchitfliegende Glück einen trauervollen Abſchluß erhalten. 
An der Wand des Arbeitszimmers Napoleon? ift noch das 
Facſimile der Abdankungsurkunde zu jehen; mit wenigen, bei- 
nabe unleferlich gefchriebenen Zeilen Iegte hier der Titane ferne 
Herrſchaft nieder, die jo viele Kämpfe und fo viel Blut ge 
£oftet hatte. 

Nachmittags ging ich zu Fuß in den prächtigen Wald, 
vertiefte mich in die majeſtätiſche Einſamkeit des großen Baum- 
Jabyrinthes umd fette mich auf die Felſen des abgefchiedenften 
Revieres, wo nur felten die Jagd vorüberfommt. Von weitem 
hörte ich die Laute der Meute und den Schall der Hörner und 
Dachte an die vergangenen Zeiten. Der glänzende, tapfere 
Franz, der glorreich Beſiegte von Pavia, der an feine Mutter 
ſchreiben Tonnte: tout est perdu fors I’honneur — der alte 
ehrwürdige Bayard, des franzöſiſchen Rittertums Bierde; der 
tapfere, aber weniger ritterliche Heinrich IV, Napoleon, der 
große Menschenjchlächter, Louis Philipp, der Julikönig und 
endlich Napoleon der Kleine mit feinem Schwarm von uner- 
ſattlichen Günftlingen und dem unheilvoflen Vice⸗Kaiſer Rouber: 
fie alle zogen abwechjelnd an meinem inneren Auge vorüber 
und mir war, al3 müſſe mit der fintenden Sonne auch fchon 
die kaiſerliche Pracht und Herrlichkeit untergehen. 


Dürkheim, Erinnerungen. II. 2. Auf. . 11 
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ALS die Nacht bereingebrochen war und die legten Klänge 
der Hörner an den Heimweg mahnten, lehrte ich bei wunder- 
barem Mondſchein zur verborgenen Stadt zurüd, verfolgt von 
den Worten eine3 Jugendliedes: 

Wie traurig tönt herauf ind Land 
Dein rufend Horn, mein Held Roland, 
Dein Horn von Roncevaug ! 

Vom Sabre 1855 bis anfangs 1866 dehnte fich meine 
telegraphifche Thätigkeit auf alle Brovinzen des ſchönen Frank⸗ 
reich aus; nach allen Richtungen Hin, nord- und ſüdwärts und 
vom Rhein bis zum Ozean durchftreifte ich oftmals das herr⸗ 
liche Land und hatte ftetS Gelegenheit zu bezeugen, dab der 
Titel „Garten Europas,“ welcher ihm verliehen wird, kein 
unverdienter if. Während dieſes Dezenmiums blühte Frank⸗ 
reich im glänzenditen materiellen Wohlſtand; Induftrie, Handel, 
Gewerbe ımd Aderbau, dem Iebhaften Impuls der Regierung 
gehorchend, erhoben fich zu einer bisher nie geſehenen Grüße. 

Doch auch hier war es im Schickſalsbuch verzeichnet, Daß 
die Bäume nicht in den Himmel wachen ſollten. 

Mitten im blühenden geräufchvollen Glüde jammelten fich 
die ſchweren Wettermolfen, die den Stern Napoleon? verdun⸗ 
feln und Frankreich in wenig Iahren an den Abgrund Des 
Berderbend bringen follten. Ein Attentat nach dem andern 
(mehrere, die man nie erfahren hatte) bedrohten das Leben des 
Kaiſers und beichränkten feinen freien Willen. Orſini's Bom- 
ben, Mazzini's gedungene Mörderbande zwangen ihn, feinen 
unbejonnenen Sugendverjprechungen Folge zu leiften und den für 
Frankreichs Bolitit unnügen und unbeilvollen italienischen Krieg 
zu unternehmen. 

Ich jah den Gefangenen von Ham feinen und des Heeres 
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Triumphzug feiern und das franzöfiiche Volt, durch Siege 
beramjcht, ihm Hffentlich unbeichreibliche Huldigungen darbringen ; 
ich ſah Mac Mahon und Cameobert, mit Lorbeerkränzen bededt, 
an der Spitze de3 fiegreichen Heeres vor dem glüdlichen Cäſar 
die Schwerter neigen. Durch dieſes unerhörte Kriegsglüd zum 
Übermute verleitet, verließ die Regierung die Bahn der ge- 
junden Politik. Einem jugendlichen Raufbolde ähnlich, der 
überall Händel fucht, zog man zuerft nach China, um dort den 
Shinefen durch Plünderung des Sommerpalaftes in Beling die 
europäiſche Civilifation recht anfchaulich zu machen. Fabelhafte 
Schätze wurden da erobert und ebenso Jchnell wieder verjchleu- 
dert und vernichtet; Soldaten vertaufchten Jupelen und un- 
ſchätzbare Kunftgegenftände gegen einige Flaſchen Branntwein. 
Dffiziere und Generale brachten mit nach Frankreich, was ihre 
Fourgons nur laden fonnten. Ich Tannte einen deutjchen Aben- 
teurer, der in Afrika in der Yremdenlegion gedient und fich durch 
feinen tolltühnen Mut den Rang eines Kaid errungen hatte; er 
war im Eljaß unter dem Namen Haid Osman fehr populär und 
hatte viele Schulden, die er wohl nie ohne den chineftichen Som⸗ 
merpalaft hätte zahlen fünnen. Als er vom Feldzug heimkehrte, 
war er mit Geld reichlich versehen, zahlte alle feine Gläubiger 
und freute Koftbarkeiten aller Art mit vollen Händen aus; 
den Damen feiner Belanntichaft ſchenkte er prachtuolle Gewänder 
von jehwerer Seide, deren Umfang vermuten ließ, daß fie be= 
bäbigen Mandarinen gedient haben mochten. 

Der Held Eonfin de Montauban, der zum Lohne feiner 
Großthaten den Titel „Herzog von Palikao“ erhielt, ſoll ſich 
beim Sumelenfange im Sommerpalaft nicht vergefien haben. *) 


*) Als der Marſchall Peliffier die Ernennung Montaubans zum Führer 
des Ehinafrieges erfuhr, rief er lachend aus: „trös bien! il prendra le Magot.“ 
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Man erzählte von einer wunderbar gearbeiteten mit Gold 
und Edelſteinen reich geſchmückten Rüftung, die er dem Kaifer 
zum Geſchenk gefendet haben ſoll. Ein goldener Helm war 
dabei, auf deilen Schild ein Diamant von der Größe eines 
Heinen Hühnereies ſtrahlte. Rüftung und Helm jind angefom- 
men, jagt der Hiftoriler Taxile Tailor, der Diamant jedoch war 
ſpurlos verjchwunden. — 

Nach diefem abenteuerlichen Kriege kam das traurige Un- 
ternehmen gegen Mexiko. Was hatte man dort zu gewinnen 
gehofft? 

Der Kaiſer, durch die Frau Gemahlin verleitet, träumte 
von einem mächtigen Momanenreiche, da3 er dem nordifchen 
Sermanentum gegenüber errichten würde — ein unſinniger 
Einfall, befördert und genährt durch die egoiftiichen Geldſpeku⸗ 
lationen jener nächften Umgebung. Man Tennt die Geichichte 
des unverjchämten Wechslers Jeder und feiner merilanifchen 
Unleibe, die durch einen glüdlichen Krieg jedermann reich 
machen jollte. 

So ſchwächte Frankreich gegen außen bin feine Politik 
und, da3 Zutrauen der anderen Mächte verjcherzend, vergeudete 
es in fterilen Unternehmungen feine nötigen. Hilfgmittel an 
Geld und Wehrkraft. Im Innern jammelte fich wieder der 
SGährungsftoff der Unzufriedenheit und der Revolution. Die 
Umfturzpartet und die geheimen Gejellichaften der Jakobiner 
breiteten ihre dunklen Nege im ftillen aus, während auf der 
Oberfläche noch alles ruhm⸗ und glanzvoll fchien. 

Doch es iſt noch nicht an der Beit, jetzt jchon das „pro- 
fundis* über das Kaiſerreich zu Sprechen, es bleiben ihm ja 
noch volle vier Jahre übrig, um langfam aber ficher feinem 
Verfalle entgegen zu gehen. 
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Im Srübjahr 1866 wurde mir die Miffion zu teil, die 
Neugeſtaltung und Vervollftändigung des Telegraphendienftes 
in Wlgerien und in Tunis vorzunehmen. Die VBollmachten 
murden mir vom ©eneralgouverneur Grafen Mac Mahon er- 
teilt und vom Kriegsminiſter Marichall Grafen Randon beftätigt. 

Die Telegraphenverwaltung in Afrika, obaleich nicht von 
der Kontrole der Metropole ausgeichlofien, jtand doch unmit- 
telbar unter der Verwaltung und den Befehlen des Gouverneurs. 
Das Telegraphenamt in Algerien hatte diefe zmeideutige Stel- 
lung im Intereſſe feiner Unabhängigkeit zu benüben gewußt. 
Der Direktor von Algier, ein konfuſer Kopf, der am Größen⸗ 
wahnfinn litt umd ſpäter daran zu Grunde ging, mar feiner 
Schwierigen Stellung nicht gewachſen. Er batte die größten 
Mißbräuche einreißen und im allgemeinen fomohl als im ein- 
zelnen die Verwaltung zu einer höchft mangelhaften herabjinten 
laſſen. Dabet gebärdete er fich gleichham als General-Direftor 
des Kolonialdienftes, eine Qualifizierung, die ihm durchaus 
nicht zukam, und ſchnitt gefliffentlich die hierarchiichen Bande 
zwilchen ihm und der Wetropolverwaltung ab. 

Daß ein ſolches Gebaren unjerem Telegraphenpaſcha durch⸗ 
aus nicht behagte, kann man fich denken. ch jollte nun die 
Augiasftälle fäubern, die Mißbräuche abichaffen, das Perſonal 
erneuern und das Lintenneb bis in die Sahara und an die 
Grenze von Marokko ausdehnen. 

Drei Monate wurden mir gegeben um diefe Miffion zu 
erfüllen. Vom erften April bis eriten Juli 1866 follte ich die 
drei Provinzen und Tuneften durchwandert haben — eine Zu- 
mutung, welche beinahe das Unmögliche begehrte und Die 
phyſiſchen mie die moralischen Kräfte auf eine harte Probe 
ftellte. Die franzöftichen Verwaltungsfpigen, die gemächlich in 
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ihren bequemen Kabinetten in Paris thronen, buldigen ſtets dem 
Prinzipe de3 eriten Napoleon, wenn er fagte: „Impossible 
n'est pas un mot francais.“ Darnach richte dich dann, du 
Unglüdlicher, der du bei tropiſcher Hitze in noch jehr unzu⸗ 
gänglichen Landen Miſſionen zu unternehmen gedenfft! Hätte 
man mich im Januar abgeichidt, jo Hätte ich micht zu Hagen 
‘ gehabt; doch malgré tout machte ich mich wohlgemut auf. 
Bon einem Dolmeticher, der zugleich mein Sekretär war, be- 
gleitet, verließ ich Marjeille am 1. April abends ſechs Ubr.*) 

Die Überfahrt war von gutem Wetter begünftigt und 
vollzog fich glüdlich, ohne Ubentener und ohne Seekrankheit. 
Um zweiten Tag fuhren wir zwiſchen den Balearen bei ruhiger 
See hindurch; wir ftreiften Majorca fo nahe, daß die Inſel 
zu unſern Füßen lag, wie ein Au-Garten mit vielen kleinen 
Behauſungen, Krautgärtchen und beſonders mit vielen Schweine- 
böfen und ihren fetten Infaflen ftaffiert. Die Menſchen in ihren 
braunen Jacken Tamen mir winzig ein vor, während das 
Schweinevolt ftattlich groß ausſah; die Balearen begen für 
Borftenvieb und Schmeineiped, ihre Hauptinduftrie, einen 
wahren Kultus. 

Die dritte Morgenröte beleuchtete ung die afrikaniſche 
Nordküfte in wahrhaft zauberischem Licht; die dunkelblaue 
Meeresfläche umſchlang den Ufern entlang ein breiter ftlberner 
Gürtel, die grünen kräftigen Hügelgeftalten zeichneten fich Scharf 
vom blauen Himmel ab und in ihrer Mitte ftieg in ftiller 
Majeſtät die weiße fteinerne Byramide, Algier, aus dem Meere 
bi3 zu dem höchſten Gipfel des Berges empor. 





*) Dieſer Eefretär hieß Manno, mar ein Kind der Kolonien und in 
der arabiichen Schule in Algier erzogen; er ſprach daS Arabifche mit großer 
Sertigleit und wußte den Koran auswendig. 
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Nachdem wir mit vieler Mühe gelandet und nicht ohne 
harten Kampf mit den ſchwarzen Packträgern unſere Effekten 
in Sicherheit gebracht hatten, bezogen wir unſere beſtellten 
Zimmer im Hotel de France in der Nähe des Hafens. Unſere 
Fenſter boten Ausſicht auf das liebliche Mittelmeer und die 
Zimmer waren mit dem größten Komfort und wahrem Pariſer 
Luxus ausgeſtattet. 

Nachdem wir gebadet und gefrühſtückt hatten,“) benützten 
wir ſogleich die Morgenſtunden, um uns die Maurenſtadt un⸗ 
geſtört anzuſchauen. Der niedere, neue Teil des alten See— 
räuberneſtes iſt lachend und freundlich; hübſche Privathäuſer, 
ſtattliche Cafés und ſchöne Warengewölbe, eine angenehme 
Platanenallee, ein niedlicher Platz mit der kleinen weißen Mo— 
ſchee und der Reiterſtatue des Herzogs von Orleans, überall 
die Ausſicht auf das heitere blaue Meer — alles das iſt 
modern und recht anziehend hergeſchniegelt, bietet jedoch keinen 
echt orientaliſchen Anblick dar. Erſt wenn man von der kleinen 
Moſchee ſich nach Süden gegen den Palaſt des Gouverneurs 
über die Freiung „place du gouvernement“ wendete, erblickte 
man damal3 noch (heute ift das ganz moderniftert) ein Gemiſch 
von alten mauriſchen und neuen europäiſchen, mitunter ſehr 
ſchönen ftattlichen Gebäuden. Von da aus erhebt fich fteil 
die obere Stadt bis zur Kasbah hinauf; durch ein unentwirr- 

*) Manno wollte mir zum erften Morgengruß in Algier durchaus einen 
echt arabiſchen Einprud bereiten; er führte mich in ein arabifche Bad, mo 
ih durch heiß und kalt, unter Kneterei und Maffagen, von einem ſchwarzen 
Badelnechte eine halbe Stunde lang gefoltert wurde und dann, erfchöpft auf 
einen Divan gelegt, in Schlummer verfallen mußte, ob ich wollte oder 
niit; das gehörte, wie das Schäldden Kaffee und der Chibuk zur vorge 
ſchriebenen Badeſeccatur. Wohlthuend tft jold ein Bad, aber mit jo lang» 


weiligen Formalitäten verknüpft, daß ich mir vornahm, Eee und Fluß⸗ 
bäder diejer Wolter vorzuziehen. 
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bares Häufer- und Gäbchenlabyrinth, zu deilen genauer Kennt- 
ms man Monate braucht, Elettert man dahin empor. Die 
Gäßchen, wahre jteinerne Leitern, find jo enge, daß vier Per⸗ 
jonen nicht nebeneinander gehen können. Die Häufer, ſchmal 
und boch, ſehen alle kerkerhaft aus, weil fie auf die Straße 
hin nur ganz Kleine, mit Eiſengittern verjchloffene Lichtlöcher 
und keine Fenſter befiten. In dem Erdgeſchoß eines jeden 
diefer Häuſer befindet ich eine enge finftere Bude, in welcher 
ein alter grauer Araber mit langem Bart und Keinen faljchen 
Auglein im Halbjchlummer oder rauchend kauert und fich um 
Gott und die Welt nicht zu bekümmern fcheint. 

Um den Verkäufer ber, der nie etwas verfauft, hängen 
Bwiebelfnäuel, getrodnete oder vielmehr verfnöcherte Datteln, 
eigen und Trauben; in zahlreichen hölzernen Schalen liegen 
ſeit Jahren diefelben Bohnen, Erbſen und Linfen und diejelbe 
Bahl alter Feuerſteine und Schmwefelfäden. 

Was, zum Kukuk, treiben dieſe Mumien und wovon leben 
fe? fragte ich meinen Begleiter. 

Sie verkaufen nicht3, wurde mir berichtet, fie leben von 
dem bischen Gemüfe und von den Früchten, die ihre Kinder 
in der nächſten Umgebung bauen, aber fie bleiben in ihren 
Buden fiten, um ihre Firmen zu behaupten und ihr altes 
jest brotlos gemordenes Recht ala arabiiche Händler nicht auf- 
zugeben. Mit ftoifcher Geduld erwarten dieje ehrlichen Ge⸗ 
ipenfter ihre Befreiung durch den Propheten. 

Nun, es war Schon recht viel Lokalfarbe im erften fich 
mir darbietenden Bilde, es kam aber immer bejler. In einer 
der belebteften diefer Höhlenmündungen hörten wir plößlich ein 
furchtbares Brüllen, dem Wutgeſchrei eine wilden Tieres 
gleich, und ein ſchauerliches Menſchenheulen und Fluchen; als 
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mir in den dichten Haufen jchmugiger Burnuſſe und lebender 
Klumpen ſchwarzer Wäfche (fo ſehen die eingehüllten Weiber 
ana) bineingedrungen waren, jahen wir micht gar ferne drei 
beladere Kamele, die mit weit aufgejperrten Rachen beikend, 
Tchlagend, mwutichnaubend auf ihre Führer eindrangen und alles 
vor fich ber in die Flucht jagten. 

Nie habe ich eine gräßfichere, rohere Scene erlebt, als 
diefer Kamelkampf im engen Raum und mitten unter der heu- 
enden Volksmaſſe fie und darbot. Lange dauerte das Prü- 
geln der KRameltreiber und immer wütender wurden die Tiere. 
Da trat ein alter, vornehm gefleideter Beduine aus der Menge, 
bedeutete die Treiber zur Ruhe und ſprach ein Wort aus dem 
Koran über die Sünde, die Tiere zu mißhandeln. Man hörte 
ihn an und alles wurde ruhig. Der riefenitarte Mann trat 
beberzt unter die mwütenden Tiere und blieb erjt ruhig ftehen, 
nur ihren Schlägen ausweichend; dann fahte er eines der wil- 
deſten Fräftig am Kopfe, verhüllte ihm ſchnell mit jeinem Bur⸗ 
nu3 die Augen und das Ungetüm legte fich jtöhnend nieder. 
Die beiden andern Kamele bejänftigten fich ebenfall® und lager- 
ten fich in der fühlen Gaſſe. 

Der Beduine entlaftete nun da3 erfte Tier, und als deſſen 
Rückgrat fichtbar wurde, zeigte fich eine blutende Wunde, die 
vom Drud der harten Kiſten herrührte, mit welchen das Opfer 
unmenſchlich belaſtet war. Ohne ein Wort zu verlieren, prü- 
gelte der große Beduine die Kameltreiber mit feinem Stabe 
tüchtig durch und verließ dann den Schauplat der Bethätigung 
jeiner Tierliebe mit majeftätiicher Ruhe, wohrend die Menge 
ihm ehrfurchtsvoll Platz machte. 

Manno erklärte mir, es herrſche in ganz Afrita der Aber⸗ 
glaube, daß nur eine überirdiſche Kraft ein wütendes Kamel 
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zu bändigen im ftande fei. Für ung, fügte er hinzu, wird 
diefe Scene nicht ohne Nutzen bleiben; fie lehrt uns, daß wir 
in der Sahara unfere Kamele nicht überlaften dürfen und jeden 
Drud des Gepädes vermeiden müflen, da wir micht immer 
einen überirdiichen Zierbändiger bei ung haben werden. 

Doc, Tieber Lejer, ich bin ſchon wieder verjucht, zu aus- 
führlich zu werden, während ich mir vorgenommen hatte, in 
dieſe Blätter keine Neifebeichreibungen aufzunehmen, fondern 
mich auf die raſche Vollziehung meiner bejchiwerlichen Deiffton 
zu beichränfen. 

Acht Tage wurden in Algier dazu bemügt, die Telegra- 
phenverwaltung zu beobachten und ihre wunden Bunkte zu 
entdeden. 

Bei dem Marichall Mac Mahon und feiner Umgebung 
fand ich zwar böflichen aber jehr Fühlen Empfang. 

Der Gouverneur, ein guter Manövrier und pflichttreuer 
General, ftand der Civilverwaltung ganz fremd gegenüber; 
er mußte mir weder Beicheid noch Befehl zu erteilen und 
verwies mich jtet3 für alle mir nötigen Erklärungen an den 
General Ladmirault, der wenigſtens über die materiellen Hilfs- 
mittel, die ich in Anſpruch zu nehmen hatte, gehörig Aus» 
funft und guten Rat zu erteilen vermochte. Durch ihn er- 
hielt ich die nötigen Vollmachten, um Arbeitäfräfte, Material 
an Holz zum Bau der Linien und, wo es durch die Umstände 
dringend angezeigt war, Bededung und Begleitung requirteren 
zu können. 

Die Kaids und die Bureaux Arabes (damald noch die 
Civilverwaltung) wurden angewieſen, mir Schub und Geleit in 
allen Gebieten de8 Landes gewähren zu laſſen. Mac Mabon 
ſchien übrigens jehr gegen meine Miffion eingenommen zu fein 
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und meine Bemerkungen über die Wangelbaftigleit des Tele⸗ 
graphendienftes gleichlam als eine für ihn perjönliche Kränkung 
empfindlich entgegen zu nehmen. 

Das beirrte mich jedoch nicht. Ich erklärte ihm einfach, 
ich werde in der Erfüllung meiner Pflicht nur das Wohl feiner 
Verwaltung im Auge haben und ihm nach beendeter Reiſe meine 
Vorſchläge ſchriftlich unterbreiten; er könne alsdann darüber 
verfügen wie ihm belieben würde, jedenfalls dürfe ich ihm micht 
verbehlen, daß fich das Kriegsminiſterium die Enticheidung in 
legter Inſtanz vorbehalten habe. 

Mac Mahon entließ mich kalt und höflich, ohne mir nur 
die geringfte übliche gejellichaftliche Aufmerkſamkeit zu jchenten. 
Auch die Frau Marſchallin, eine ftarke ftattliche ziemlich im- 
pofante Geſtalt, behandelte mich mit wenig Courtoifie. Sie 
dachten wohl beide nicht, daß die Familie und das Haus des 
jo vernachläffigten General⸗Inſpektors einft in der Nacht vom 
5. Auguft 1870 dem glorieux vaincu von Wörth eine freund- 
liche Gaftfreundichaft gewähren würden. 

Bei General Wimpfen, dem unglüdlichen Kapitulanten 
von Sedan, wurde mir der jchmeichelbaftefte Empfang von feiten 
eines erwachlenen zahmen Löwen zu teil, über welchen ich hin- 
wegfchreiten mußte, um in daS Arbeitszimmer des Generals 
zu gelangen. Manno ftreichelte den ihm bekannten Wüſten⸗ 
fönig und wir traten alle drei, der Löwe voraus, vor den 
Herrn General, der in Hemdärmeln am Schreibtiich ſaß und uns 
fehr gleichgültig empfing. Der Löwe hatte ein ganz befonders 
intelligentes Auge, er jchmiegte fich an uns wie ein alter Freund 
und feine Seele ſchien zu groß angelegt, um kleine Vorurteile 
gegen die Telegrapbie in fich aufkommen zu laſſen. 

Nachdem wir und in Algier mit allen nötigen Hilfs- 
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mitteln zu unferer Seife verjehen hatten, ging es zuerſt zum 
See der Hüfte entlang nach Dran, einer mehr von Spaniern 
als von Franzoſen bevölferten Stadt, dann über Nemours nad) 
Zlemcen, einer alten römischen Niederlafjung, wo die gewaltige 
Weltbeherrfcherin Spuren ihrer Macht Hinterlafien bat; der 
Berg, an welchen ſich Tlemeen anlehnt, ift mit Limonen- und 
Orangenmäldern bebedt; überhaupt ift dort auf den Höhen 
die Vegetation eine wunderbar üppige. 

Wir drangen bis Sebdou, Saida und Görypille an der 
marokkaniſchen Grenze vor. In Lalla Magrinia, unweit der 
Zafna, fahen wir die erften Kamele auf den Bergen frei berum- 
weiden. Beim Übergang über die Tafna begegnete uns ein 
Trupp Beduinen, nur mit dem weiten, ım Winde flatternden 
Burnus befleidet, auf ganz nadten wilden Pferden ohne Sattel 
und ohne Zaum reitend. 

Als fie bet uns vorüberjagen wollten, wurde ihre Tiere 
plöglich jcheu, wandten fliehend um und flogen in rajenden 
Sätzen den teilen, mit Geftrüpp und Felſen bededten Berg 
hinab dem Strome zu; von den Felſen teil abfpringend, ver- 
ſchwanden fie einen Augenblid in der Tiefe und ſchwammen 
dann ruhig and entgegengejeßte Ufer. 

Die Reiter bekümmerten fich nicht im geringiten um ihre 
Roſſe, jondern ſchwangen ihre Langen Flinten in der Luft, 
Tießen einige Schüffe fnallen und jchimpften uns mit allen er- 
denklichen Namen aus: Die Numidischen Reiter, wie fie ums 
Salluft beichreibt, waren an uns vorübergeflogen, nur mit dem 
einzigen Unterjchiede, daß die Schußwaffe die ſpitze Lanze in 
ihren Händen erjeßt hatte. 

Bon Weiten ging e3 dann rajch über Sidi⸗Bel⸗Abbes, 
Mascara, Nelizane, Drlsansville, Dearengo und Kolea nad) 
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dem paradiefiichen Blida, dem fchönften Drangenhaine der 
Welt; Sodann bejuchten wir das ebenfo liebliche Miltana 
mit feinen reichen Waſſern und fruchtbaren Gärten. Hierauf 
zogen wir durch die Schluchten der wilden Chiffa, in welcher 
fh, ohne ſich um die Zelegraphie zu bekümmern, zahlloje 
Affen badeten, nach dem einfamen Medeah. Nach Blida zu- 
rüdgelommen, benüßten wir die Heine Eifenbahn, damals 
die erfte in Algerien, welche und in zwei Stunden nach Algier 
brachte. 

Eine Luft war e8, die Araber jubelnd und jchreiend auf 
den unbededten Waggons liegen zu jeben; fie waren alle wie 
beraufcht von der überrafchenden Schnelligkeit des Dampfroſſes, 
das ohne Sporn dahinſauſt. 

Nach zwei Ruhetagen, die wir wohl verdient hatten und 
übrigend benligten, um unjere vieljeitigen Berichte, Aufzeich⸗ 
nungen und Berechnungen in geböriger Ordnung zu Papier 
zu bringen, reiften wir in einem bequemen vierjpännigen Poſt⸗ 
wagen nach der Heinen Hafenftadt Dellys. 

Bon da drangen wir, dem jchönen Mittelmeer den Rüden 
fehrend, unter guter Bebedung und von einem alten Kaiden 
beffeidet, in die unmwirtlichen Berge der Kabylia vor; das 
waren bejchiwerliche, langſame Ritte durch Schluchten und über 
fteile Höhen, ohne gebahnte Wege, und oft mußten wir im 
dichten Geſtrüppe die Richtung mit dem Magnet juchen. End⸗ 
lich, nach vierzehnftündigem Klettern und ſtets wieder in Ab⸗ 
gründe niedertauchend, erreichten wir am Ende des erjten Tags 
die Niederlafjung Tizi Dufuf, und am andern Morgen die 
Beite Fort Napoleon. 

Kabylien ift in Beziehung auf die Verteidigung gegen 
den auswärtigen Feind wirklich ein arabifches Tirol: bier 
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wie dort haben die franzöfiichen Truppen den zäbeften 
Widerftand gefunden und die Führer manche harte Schlappe 
erlitten. 

Die Kabylen, eigentlich die Urbewohner Nordafrilas, von 
den Mauren befiegt und verdrängt, flüchteten fich in diefe rauben 
Berge und murden von den @roberern in gänzlicher Mbge- 
geichtedenheit aber auch in Ruhe gelaflen. Sie verteidigten 
ihre Unabhängigkeit gegen Frankreich Lange Jahre hindurch 
"mit einer wunderbaren Ausdauer, bei welcher ihnen ſowohl die 
Unzugänglichkeit ihres Gebietes, als auch ihr Mut und ihre 
gute Bewaffnung zu ftatten gelommen war. Sie md intelli- 
gent und arbeitfam, wohnen in fteinernen Häufern, treiben 
Aderbau und Viehzucht, find” dabei gute Waffenſchmiede und 
in verſchiedenen Gewerben, wie in der Töpferei, im Holzfchnigen 
und im Einlegen mit Gold, Silber und Perlmutter jehr ges 
ſchickt; ihre phyſiſche Kraft und ihre Gelenkigkeit find unglaub- 
lich. Überall in Nordafrika werden fie zu den gefährlichften 
Arbeiten verwendet. . 

In Tizi Dufuf wie in Sort Napoleon fand ich die Volks⸗ 
fchulen jo vortrefflich und die Jugend fo intelligent und jo gut 
unterrichtet, daß ich ftaunen und für mein Elſaß diefe Schulen 
beneiden mußte. Die Knaben von zwölf bis fünfzehn Jahren 
ſprachen, laſen und fchrieben geläufig das Franzöſiſche, wie es 
die Elfäßer gewiß nie lernen werden. Mit zwei jungen Leuten 
von Tizi Oufuf, die und als Führer mitgegeben wurden, unter- 
hielt ich mich wie ich es mit zwei Stodfeangofen nicht beſſer 
hätte thun können. 

Diefelbe Erfcheinung überrajchte mich in Konftantine und 
in der Sahara in der Schule von Biskra. Die Ausiprache 
der Schüler mar zwar eine fremdartige, derjenigen der Ruſſen 
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nicht unähnliche, aber nie eine harte und unangenehme; die 
gutturalen Laute des Arabiſchen ſpürte man kaum. 

Sch konnte das nicht begreifen; Manno, der jchon an 
dieje Erſcheinung gewöhnt war, erklärte fie einfach dahin, daß, 
da der Araber, ſehr wortlarg, mit Heinen Kindern ſich wenig 
abgiebt, die arabiiche Mutter hingegen träge und ungebildet 
ift, beide den Kindern ihre Sprache nie als eine Mutterſprache 
recht lieb und wert machen und daß daher der geichwäßige, 
lebendige Yranzoje in jedem Tleinen Araber ſozuſagen einen 
Säugling der Sprachkunſt in die Schule befommt. 

Wie treffend und geiftreih auch diefe Auslegung des 
Rätjel fein mochte, fo mußte ich mir doch dabei jagen, daß 
Intelligenz und natürliche Sprachtalent bei den Kindern vor- 
berrichen müſſe. 

Wie dem nun fein mag, ich konnte jedenfalls bezeugen, 
daß in ganz Nordafrika die franzöſiſche Sprache in dreißig 
Jahren fchnelleren Eingang fand, als fie dies im Elſaß in 
zwei Jahrhunderten vermocht bat. 

Die alten Kabylen fand ich trogig und beinahe feindſelig; 
wenn ich in eine Behaufung eintrat, wurde ich kaum mit einer 
Verbeugung begrüßt, und mein alter Kaid, der für meine 
Sicherheit Bürge war, drängte mich immer zur Thüre hinaus. 

Es war überhaupt ein jonderbarer und unbequemer Be— 
gleiter, diefer Kaid; wenn mein Pferd an einem Abgrund ficher 
hinſchritt, beſchwor er mit Worten des Korans den böſen Geift, 
nur diesmal noch fein Leben. und das meinige zu verichonen. 

Im Fort Napoleon wurde ich von dem Offizierskorps recht 
freundlich aufgenommen. Unter ihnen befand fich ein Elfäßer, 
Hauptmann der Turkos, Herr Trawitz, ein ruhiger, ſchweig⸗ 
tamer Dam, der in röfchweiler am 6. Auguſt 1870 an der 
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Spige feiner Kompagnie gefallen ift. Damals dachte ich wahr- 
ih micht, dab ich einige Jahre Später mit feiner untröftlichen 
Witwe die Grabftätte diefes Rüſtigen auf dem Schlachtfelde 
juchen würde. 

Nach zweitägigem Nitte über das Gebirgsland Takiton 
gelangten wir endlich wieder ın die freie Ebene, wo der Meiter 
jeinem Berber die Zügel fchießen läßt und frohen Mutes, un- 
gehemmt von Bergen und Schluchten, fein fernes Ziel im Flug 
erreichen Tann. 

Dit den rvenneifrigen Spahis auf jchnellen Roſſen tage- 
lang unaufhaltſam über Stod und Stein fortzubraufen, das 
war nach dem langjamen, befchwerlichen Bergklettern eine 
wahre Luft. 

Manno, der unglüdlichite Reiter der Welt, Tam ftet3 etnige 
Stunden nah mir and Ziel und war dann ein gerädertes 
Dpfer, rein ungemießbar. Ich war felbft erjtaunt über meine 
ungewöhnliche Rüſtigkeit, unterjtüßt von gutem Humor, der 
alle Strapazen leicht überwinden hilft. Wenn mein Begleiter 
abends längſt verfchwunden war, um in langem Schlafe neue 
Kräfte zu jammeln, wachte ich oft noch bis jpät in die Nacht 
im eifrigen Geipräche mit Offizieren und Franzöfiichen Beamten, 
welche jämtlich froh waren, vom Mutterlande wieder einmal 
lebendige Kunde zu erhalten. 

Das Streifen durch Afrika hat einen eigenen Zauber; die 
gänzliche Ungebundenheit an Zeit und Raum, die Freiheit zu 
raften und zu lagern, wo und wann e3 gefällt, die anhaltende 
Sleichmäßigkeit der Witterung, eine auffallende Befreiung von 
drüdenden, phyſiſchen Bedürfniffen, (je mäßiger man Iebt, deſto 
fräftiger bleibt man) — alles das verleiht dem rüjtigen Euro- 
päer ım erſten Sabre feines Aufenthaltes in Afrika eine unge 
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wöhnliche Ausdauer, welche jedoch, jagt man, im zweiten Jahre 
nacläßt. 

Das Leben in freier Luft, in beftändiger Thätigkeit, und 
bejonder8 der Reiz der Neuheit aller äußeren Erjcheinungen, 
die rafch an uns vorübereilten, ließen uns feine Zeit übrig, 
um unwohl zu werden. 

Siehe, lieber Leſer, bier zieht eine zahlreiche Karawane 
vorüber! Weiber und Kinder Tauern in weiß- und rotgeftreiften 
Zeltchen auf den Rüden Fräftiger Kamele, die ruhig und ficher 
den fteilen Pfad hinanklimmen. Schwarze Diener begleiten 
die Schar der Herrinnen, andere folgen mit belafteten Eſeln, 
Schafe und Biegen vor fich hertreibend; fie kommen alle fern 
aus der Sahara, ihre Sommerweiden in den Bergen zu be- 
zteben oder im Zell ihre Ernten zu fchneidten Im Frühjahr 
folgt eine diefer Karamanen der andern, die Einſamkeit der 
großen Gebiete im Tell und die Berge belebend, bis ſie wieder 
im Spätjahr fornbeladen in ihre Dafen zurückwandern. 

Auf der Anhöhe dort, zwiſchen dunfeln Zwergpalmen, 
ſtachlichten Kaktus und gigantiichen Aloegruppen, ift ein Zelt 
lager aufgeichlagen. Die Heinen, bläulichen Rauchſäulen ver- 
fünden uns, daß die Frauen jchon den Kußkuß bereiten, wäh- 
rend noch auf der freien Höhe binter den Zelten ein weißer 
Reiter unbeweglich wie ein Marmorbild im Bügel ftebt. Es 
ift der Führer des Zuges, der glüdliche Emir, Beſitzer von 
taufend Palmen, von vielen janften Schafherden und von 
manchen bolden und manchen ſchon unhold gewordenen Weibern. 
Lebt fit er ab, die Zügel feines Schimmels Streifen den Boden, 
das Tier rührt fich micht. . Der ſchöne große Araber, das 
Antlitz nad Often gewandt, leuchtet, ein verflärtes Bild, im 
Abendgold. Er beugt fich tief zur Erde, finkt vor feinem 
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Allah nieder und betet für die ganze Smala denn er allein 
ift vor Gott verantiwortlich, er trägt Seelforge für alle. Lang, 
inbrünftig betet der Emir in tiefer Ruhe; nur der Storch auf 
einem Zelte unterbricht die Abendſtille durch Tautes Klappem; 
da gedachte ich der Heimat, und ftill betete auch ich Für meine 
Smala, wo mır Ein Weib meiner barrte, aber dieſes Eine 
ganz mein eigen. 

Wir hatten an diefem fehr glühenden Tage lange Raſt 
gehalten und ritten in der Abendfühle Konftantine zu. Die 
Ebene war jchweigjam geworden. Nur der große Kondor, ein- 


ſam wie ein Geſpenſt auf Felſen ſtehend, Trächzte in die Nacht 


hinein; beulende Schakals fcheuchten pfeilichnell von Zeit zu 
Zeit wie dunfle Schatten quer über unjern Weg. 

Gegen elf Uhr nachts bei dem glänzenden Mondlichte, 
welches die füdliche Nacht erhellt, wie fein nordilcher Tag, 
erblichten wir ſchwarz und ernft vom Horizont abftechend die 
furchtbare Vefte auf ihrem Felſenhorſte. 

An der grundlofen Rummel- Schlucht, welche die Stadt 
umgürtet, hinreitend erreichten wir endlich die neue Brücke, die 
einzig den Eingang geftattet und zogen ſchweigſam durch die 
ichlafende Stadt in ımjer erjehntes Nachtquartier. 

Konftantine wurde im Jahre 1837 von einem ſchwachen 
Heere und mit unzulänglichem Geichüge unter Marichall Dam- 
remont drei Monate lang umfonft belagert und beichofien; die 
Feſtung troßte jedem Angriffe. Die Franzoſen mußten bei 
Einbruch des Winters mit fchwerem Verluſte abziehen und, 
nachdem Damremont, wie Zurenne in Sasbach, von einer 
Kanonenkugel getroffen, vor dieſem ftarren Felſenneſte fein 
Leben gelaſſen hatte, den Rüdzug nad) Algier antreten. Dieſer 
Nüdzug, bei eifiger Kälte und graufamen Schneeftürmen, unter 
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dem bejtändigen Teuer der Verfolger, bildete die trauervollite 
Epifode der afrikaniſchen Eroberungen. 

Bet der zweiten Belagerung wurde Konftantine an jeiner 
Tchwachen Seite, gegen Süden, jo energiich beichoflen, daß in 
den Riefenmauern eine Brefche eröffnet und die Stadt im Sturm 
erobert werden konnte. Das war eine graufe Nacht für die 
Araber! Nach Heldenmütigem Kampfe von Straße zu Straße 
Flüchteten ſich alle Kämpfenden mit ihren Weibern und Kindern 
auf die turmbohen Felſenwände, die Konftantine im Weften 
umgeben und ftürzten fich in die bodenlojen Schlünbe des 
Rummels. 

Nur wenige Einwohner, meift Greiſe, Kinder und Kranke, 
blieben am Leben. 

Wenn die gierigen Aasgeier heute noch zu hunderten über 
den jchwarzen Abgründen ſchweben, bliden fie überall auf 
menschliches Gebeine. 

Welch ein Grab für heldenmütige Verteidiger ihrer vater⸗ 
Yandifchen Erde! 

Kein anderes Dentmal wurde ihnen zu teil als die ftarre 
Felswand, die der ftille Mond feierlich und ernſt betrachtet. 

In Konftantine rubten wir einen Tag aus, beiuchten den 
Gouverneur der Provinz, General de Lacretelle, in feinem 
mauriſchen Palais (der ehemaligen Reſidenz des Paſchas von 
Konftantine). 

Diefes Palais ift unftreitig der fchönfte Bau in ganz 
Nordafrika; im reinen mauriſchen Stile ausgeführt, hoch und 
umfangreich, bietet er, bejonderd vom großen Hofraume aus 
betrachtet, einen impofanten Unblid. Drei libereinander auf 
Marmorjäulen und mauriſchen Bogen ruhende Galerien jchließen 
den inneren Hofraum im länglichen Vierecke ein. Im Hofe 
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ſelbſt ſprudelt ein geſchwätziger Springquell und hübſche Zier⸗ 
bäume erfreuen das Auge mit ihrem ſaftigen Grün. 

Als wir durch den Hof Schritten, ſprang em ſchwarzer 
Panther von der eriten Galerie herab gerade vor unjere Füße, 
als wolle er un? den Weg verbieten; doch, bald mit uns be- 
freundet, umkreiſte er und dreimal nach Katzenart, knurrte ge 
mütlich, und den Schweif hin und herſchwingend führte er und 
wie ein wohlerzogener Diener vor die Thüre feines Herrn. 

General Lacretelle, ein liebenswürdiger Herr, empfing uns 
freundlich und gab uns fogleich alle Aufſchlüſſe, die wir von 
jeiner genauen Kenntnis des Landes erwartet hatten, ſowie die 
Bollmachten, um alles Notwendige auf unjerer Reiſe requirie- 
ren zu Tünnen. | 

Das Arbeitszimmer des General, geräumig ımd hoch, 
durch große Bogenfenfter erhellt, war an den vier Wänden mit 
riefigen Löwenhäuten, Bantherfellen und ſchönen arabifchen 
Waffentrophäen bebängt; das Ganze jah recht impofant und 
recht afrikaniſch aus. 

Die zwanzig Löwen, deren glänzende Selle da vor Ihnen 
an den Wänden hängen, ſagte uns der General, find alle noch 
von dem eriten berühmten Löwentöter Kapıtan Gerard erlegt 
worden; Sie werden in Batna feinen Nachfolger Chaſſaigne 
bejuchen, und wenn er fioch einen einzigen Löwen in feinem 
umfangreichen Gebiete hat, wird er gewiß nicht ruhen, bis er 
Sie mwenigftens ‚auf deilen Fährte geleitet hat, denn diefer ehr⸗ 
liche Tiſchler ift ein ehrgeiziger und gewaltiger Nimrod. — 
Der General gab mir ein paar Zeilen an Ehaflaigne mit auf 
den Weg und ich war in Gedanken jchon mit einem pracht⸗ 
vollen Löwen beichent. Mit diejer beglüdenden Hoffnung 
titten wir fröhlich unter mäßiger Bededung nach Batna, einer 
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Heinen Kolonie von 200 Häufern in einem Gebiete, wo die 
Römer einft zu bunderttaufenden gewohnt hatten. 

Dort fand ich einen elfäher Belannten, den Forſtinſpektor 
Schilling, Sohn eines Dberförfters gleichen Namens, welcher 
in Weißenburg lebte und fich im praltischen Forſtweſen einen 
Namen erworben bat. 

Schilling nahm uns gaſtfreundlich auf und wurde unjer 
gefälliger Führer in den ſehr intereflanten Umgebungen von 
Batna. Mit ihm metteiferte an Tiebenswürdiger Gaftfreund- 
Ichaft ein anderer Eljäher, der mir früher ſchon befreundete 
Artilleriemajor von Meufiau. Mögen fie beide bier den war⸗ 
men Ausdrud meine? Dankes hinnehmen. Selbftverftändlich 
zeigte ung der eifrige Forſtmann mit Vorliebe die ſchönen Ge- 
biete, die er verwaltete. Gleich den erften Tag nach unjerer 
Ankunft machten wir einen Ritt von zwanzig Kilometern in 
die ausgedehnte Ebene. 

Ein rauber Fußweg führte und durch Geſtrüppe und über 
Felſen an den Trümmern der alten Nömerftadt vorüber. Unter 
Karuben, Aloss, Kaktus, Oleander und vielen andern ftacheligen 
Stauden ragten aus ‚Schutt umd Felsgerölle hie und da ver- 
ftümmelte Reſte römischer Kunft hervor: Hier eine korinthiſche 
Säule aus rötlichem Marmor, dort ein wunderbarer Römer- 
topf vom edelften Gepräge, an andern Orten ganze Reihen 
von mächtigen Quaderfteinen, ftummen Zeugen einftiger Macht. 

Deitten unter dieſen chaotischen Trümmern ftebt noch ein 
feiner römischer Tempel auf ſechs zierliche Marmorjäulen ge⸗ 
ftügt; die Kuppel hat. man durch ein garftige3 Ziegeldach er- 
ſetzt, um einigen ſchönen aber verftümmelten Statuen und 
Skulpturen fpärlichen Schub zu gewähren. Rings um Diele 
edlen Überbleibjel verjchwundener Kultur Tagerte eine milde 


— 12 — 


Horde von zerlumpten Beduinen, einer Bigeunerbande in Un- 
garn nichts nachgebend an Schmuß, Verkommenheit und Elend. 
Ihre Kamele weideten auf den Trümmern und im Tempel 
brannten ihre Herdfener. Während wir diejes Bild des Werh- 
jels irdiſcher Macht und irdifchen Niederganges ſtillſchweigend 
betrachteten, hörten wir in der Nähe rauhe Branntweinkehlen 
das leidige Lied „Mourir pour la patrie“ anſtimmen. 

Eine Bande angetrunkener Deportierter von Lambeſſa drang 
plötzlich aus dem Geſtrüppe und ſchickte ſich an, die friedlichen 
Beduinen von ihrer Lagerſtätte zu vertreiben. Doch unſere 
Begleiter und wir ſelbſt jagten das ſchauerliche Volt ins Ge⸗ 
ftrüppe zurüd, von wo aus es una noch lange mit feinen re- 
volutionären Liedern Ohr und Gemüt verlebte. 

Nach dieſer Scene, die uns die Verkommenheit des eigenen 
Landes vor die Augen geführt Hatte, jchienen und die harm⸗ 
loſen Beduinen ehrwürdige Leute. 

Schilling lachte und bemerkte: Mein lieber Graf, das 
beißt doch Pech haben, einem alten Bräfelten im diefer Ein- 
ſamkeit eine folche Überrafchung nicht erfparen zu können; 
mußten Sie diefe Gefpenfter bis bieher verfolgen? Wir find 
daran gewöhnt; denn fie ziehen beitändig fingend und brüllend 
in der Gegend umber. — 

Die Korkwälder, die wir durchritten, waren von ſchönem 
kernhaftem Wuchſe: Stämme von fechzig bis achtzig Jahren, 
im beiten Betriebaftand, aber leider keine Wege zur Ausfuhr 
deö wertvollen Materials — Schäbe für die Zukunft, welche 
Kapitalien erwarten, um ausgebeutet werden. zu Tönnen. | 

Den folgenden Tag führten uns die gefälligen Ciceroni 
in ein hohes Waldrevier, das in der Welt ſchwerlich feines- 
gleichen finden möchte und einer kurzen Beſchreibung wert ift. 
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Im Norden von Batna erhebt fich eine mächtige Berg- 
wand, von Dſt nach Weit endlos ausgedehnt. Der untere 
Teil de3 Berges, mit füdlichen Gefträuchen, Karuben, Lenti3- 
fen, Azerolen u. a. mäßig bededt, hebt ſich anfangs in leichter 
Steigung bis zur eigentlichen -Waldregion anmutig empor. 
Sn einer Höhe von ungefähr 700 Metern verwandelt fich all- 
mäbhlich die Vegetation; aus der afrikaniſchen wird beinahe eine 
nordilche Zone. Lärchen, Bergaborn, immergrüne Eichen (quer- 
cus cerrus) wechjeln ab mit Kleinen Cedernbeftänden, die zwar 
üppig gedeihen, unter welchen jedoch hier noch feine ftattlichen 
Exemplare zu ſehen find. 

Jetzt zieht fich der ſchmale Waldweg langſam aufitrebend 
durch einen wahren Au-Garten hinauf in das Ceberngebiet. 
Wie in einem umermeßlichen Park, durch große Lichtungen 
von einander getrennt, erfcheinen hier und dort Gruppen junger 
Cedern, die wuchernd und wetteifernd aus dem reichen Humus 
emporjtreben, während monumentale, einzeln ftehende Bäume 
dem bewundernden Auge ihre gigantifche Höhe und ihre meit 
ausgedehnten Äſte darbieten. 

Zwar iſt dieſer Wald überall gelichtet, weil ihn die Araber 
ſeit undenflicher Zeit angreifen und verwüſten wollen, teils 
um aus den Gedern das nötige Harz zum Schuß ihrer Ka— 
mele gegen die giftigen Fliegen zu gewinnen, teils um unter 
dem Schatten des Waldes Weid- und Lagerpläße zu erhalten; 
Doch die mächtige Fruchtbarkeit de Waldbodens hat diefem 
vernichtenden Raubweſen einen wunderbaren Trotz geboten: 
wohl konnten die Barbaren den Berghang lichten, ihn zu einem 
anmutigen Park umgeftalten, aber den Wald vernichten fonnten 
fie nicht. 

Im Libanon ftehen nur noch jech3 gipfeldürre Cedern⸗ 
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ſtämme; fte gehen ihrem Untergange unvermeidlich entgegen 
und ihre Nachlommenfchaft gedeiht dort nicht mehr, weil ihr 
der nötige Humus fehlt und das Klima zu glühend geworden 
ift. In dem Gebiete von Batna dagegen ift die Zukunft diejes 
wertvollen, jchmuden und monumentalen Baumes auf Jahr⸗ 
hunderte hinaus gefichert. 

Als wir die Hälfte des Berges erreicht hatten, über- 
raſchte ung der Anblick eines wohlgepflegten Gartens, in deſſen 
Witte ganz im Stile der elfäßer ſchönen Bauernhäufer ein ftatt- 
liches Forſthaus erbaut iſt. Sechs .rüftige Waldheger, ebenfalls 
Eljäßer, wohnten da zum Schute der Wälder und hatten ſich 
ihr afrikaniſches Heim nad) den Sitten und Gebräuchen des 
Vaterlandes eingerichtet. 

Im Hauje walteten zwei ehrbare Hausfrauen und beſorg⸗ 
ten die Verpflegung der Heimen Niederlafjung ; Hausgeräte, 
Mobilien, Küchengeichirr, Fäſſer und Kübel — alles erinnerte 
an ſüddeutſche Gewohnheiten. Im geräumigen Garten prang- 
ten und reiften alle Gemüfe und Obſtarten unſeres nordiſchen 
Klimas; Johannis⸗- und Stachelbeerjtauden, wunderbare Kirſch⸗ 
bäume boten uns die feltfame Luft, ihre erfrifchenden Früchte 
unter dem dreißigften Grad nördlicher Breite zu genießen. 

Nah einer Stunde fröhlicher Raſt beftiegen wir aufs 
neue unsere Berber und erreichten nicht ohne Mühe und An- 
ftrengung die höchſte Felſenkante de3 immer fteiler emporftre- 
benden Berges. Als wir auf dem Höhepunkt angelangt waren, 
dehnte fich unabjehbar ein Meer von dunklen Cedernwaldungen 
vor und aus. 

Das mächtige Hochplateau, ſowie auch die zahlreichen 
Thäler und alle die Berggruppen weit und breit find ſämt⸗ 
{ich mit Urwald bededt. Schilling berechnete die Waldflächen 
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auf 200000 Heltaren. Welch ein Reichtum für die kom⸗ 
menden Generationen, wenn einmal irgend ein Zugang zu diefen 
bis jegt ummahbaren Gebieten eröffnet wird! Der Wald ift 
noch jo unzugänglich, daß man feine zehn Meter weit hinein- 
dringen Tann, ohne bis an die Kniee in den modernden Humus 
einzubrechen. | 

Während wir, am Rande des Waldes gelagert, unfer 
mitgebrachtes Mittagsmahl verzehrten, warf der Diener Schil- 
lings einige Knochen und Weichteile in das nahe Dickicht und 
fünf Minuten nachher hörten wir wie gieriges Raubzeug, Scha- 
kals und Hyänen, die Knochen zermalmten; ihr Murren zeigte 
und an, daß die Beſtien fich um die Beute ftritten. 
Unſere beiden Begleiter erzählten nun von SJagdaben- 
teuern und fehilderten ung die Fauna diefer Waldungen als 
eine auf Schakals, Hyänen und feltene Panther beichräntte. 

Der Löwe fommt da nicht vor. Der König der Tiere 
fiebt eın weites ſonniges Gebiet, die breimende Sahara oder 
die warmen Hügel und Thäler des Tells und die kahlen Berge 
des Heinen Atlas; gefchlofiene Wälder auf den Bergen bieten 
dem Erhabenen weder ſchmackhafte Koft, noch ermünschte Ge- 
ſellſchaft. Schakal, Hyäne und ſonſtiges Wild verachtend zieht 
er e3 vor, fich den feiften Hammel oder das junge Rind zu 
erfiefen: in der Nähe der großen nomadifierenden Herden, wo 
er mit weitichauendem, jcharfem Blid feine Reviere überwachen 
kann, da war noch vor kurzem feine gefürchtete Nähe zu fuchen; 
jetzt aber, belebrten mich die beiden Herren, nachdem über 220 
Löwen dur Gerard und Chaflaigne getötet worden, ver⸗ 
ſchwinde der König der Tiere aus Nordafrika, feit zwei 
Sahren fpähe der eifrige Tiſchler umſonſt nach der Stunde 
eine3 einzigen Exemplare, während er in früheren Jahren 
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beinahe jede Woche von den nahen. und fernen Araberjtämmen 
um Hilfe gebeten worden. 

So war aljo plöglich mein Löwentraum vernichtet umd 
da Chaffaigne abweſend war, jo Konnte ich diejen merkwürdi⸗ 
gen Jäger nicht Tennen lernen. Er hatte im vorigen Jahre, ala 
Napoleon in Batna war, bereits feinen 120ften Löwen erlegt, 
eine Leiftung, die ihm das Ritterkreuz der Ehrenlegion eintrug. 

Chaſſaigne verfichert, er ſei ein einziges Mal von einem 
Löwen angefallen und an der rechten Wange gräklich ver- 
wundet worden, weil er die Unvorlichtigkeit begangen habe, 
das angeſchoſſene Tier im Geftrüppe gleich nach dem Schuſſe 
zu verfolgen. Der Löwe ftürzte fich plößlich von hinten über 
ihn, und ohne die Geiftesgegenwart des ihn begleitenden Ara⸗ 
ber3 wäre er unfehlbar zerrifien worden; der Begleiter jeßte 
dem Ungebeuer feinen Flintenlauf ins Ohr und ftredte es tot 
auf dem ohnmächtig Tiegenden Chafjaigne zu Boden. 

Alle andern Löwen, die er erlegt oder angejchoflen, be- 
teuerte er, feien nach dem erſten Schuffe geflohen, wie jedes 
andere verwundete Wild; damit hat alfo der ehrliche und 
glaubwürdige Schreiner das romanhafte Zägerlatein feines Vor⸗ 
gängers Gerard einfach zu nichte gemacht. 

Bon Batna zogen wir ftet3 noch in gemäßigtem Klıma 
das Thal entlang bis an den Engpaß Elkantara, welchen eine 
querüberhängende riefengroße Felswand abichliekt; nur ein 
Heiner Tunnel bietet Ausgang und bei der erften Biegung de? 
Weges jteht der erjtaunte Wanderer vor der ſich weit hinaus 
dehnenden Wüſte. Plößlich eine andere Erde, ein anderer 
Himmel! Hinter und die bewaldeten, grünen Berge und Auen, 
und jet vor unfern Augen wie bei einem feenhaften Delora- 
tionswechjel ein ganz ſyriſches Bild. 
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Brennend und glühend im rötlich-gelben, am fernen Ho⸗ 
rizont in Purpur fich auflöfenden Dunfte liegt die Sahara da 
in ihrer unbeweglichen ftillen Majeftät; fie ladet, wie das un- 
endliche Meer, unwiderftehlich zum abenteuerlichen Wandern ein. 

Trotz Gefahr und Not erfaßt dih, o Menfch, auf dei- 
nem Wege durch die Sahara des Lebens ein geheimnisvolles 
Berlangen nach dem fernen unbelannten Ziel. So fagt fich 
und jo empfindet der Wanderer, wenn er zum erftenmale die 
Wüſte erblidt. 

Lange gab ich mich fchmeigend dem Eindrud des impo- 
fanten Anblids bin, als endlich Manno mich leiſe berührend 
flüfterte: Oui, devant nous le dösert, mais tournez-vous & 
droite! 

Da ſah ich eine breite Schlucht mit prachtvollen Dattel- 
palmen bededt, die ihre eleganten Zweige in der Luft hin und 
ber wiegten, während ihre Kronen im lebten Abendgolde me- 
talähnlich jchimmerten. Die ſchlanke ftolze Palme mit ihrem 
fernigen und Doch jo zierlichen Blättergezweige ift der einzige 
mögliche Baum in der Wüfte. Exrnft und feierlich fteht er da 
wie ein güfiger Friedensbote, die Glut der flammenden Sonne 
abmwebrend, dem verzehrenden Scirocco fiegreich trogend, ein 
ftolges Monument der göttlichen Weisheit. 

Die räftigfte Eiche wäre hier ein dem Verſchmachten ge= 
weibtes Opfer. 

Gott wollte nicht, daß irgend ein Geſchöpf über ıhn zu 
Hagen hätte; der Grashalm und die Palme loben Seine liebende 
Borficht! 

Mit der Sahara fchon gleichfam vertraut, fchlugen wir 
unfer Nachtlager unter den Balmen der Heinen Dafe Eilouteia 
auf und rubten bis Ein Uhr morgens, dann zogen wir 
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weiter und erreichten in der folgenden Nacht die prächtige 
Daſe Biskara. 

Von dem edeln alten Emir Mohamed Sreir gaſtfreund⸗ 
lich aufgenommen, genoſſen wir drei Tage lang die unbeſchreib⸗ 
liche Wohlthat der belebenden Friſche des Palmenwaldes. 

Die Daſe Biskara, dem Emir gehörig, iſt nicht die größte 
in der nördlichen Sahara, aber unſtreitig die lieblichſte. Unter 
ihren mächtigen Palmen gedeihen hundert andere fruchttragende 
Bäume und Geſträuche: der Brotbaum, die Banane, die Ka⸗ 
rube, der Zitronen- und der Orangenbaum reifen ihre faftigen 
Früchte unter den dichten, weit ausgebreiteten Fächern der 
Balmen. Reiche Quellen des beften reinften Triukwaſſers |pru- 
deln geheimnisvoll aus dem Boden; von Baum zu Baum ge- 
feitet, tränfen fie die Techzenden Wurzeln und verbreiten eine 
berrliche Srifche in der ganzen Dale. 

Die Wohnung de3 Emirs, ein geräumiges, ammutiges 
Gebäude mit ſchönen Salons und einer Veranda, gleicht einem 
engliichen Cottage; fie ift anſpruchslos, äußerſt anftändig, für 
das Leben in jener heißen Bone die größten Bequemlichkeiten 
darbietend. 

Mohamed Sreir, Chef eines mächtigen Stammes ımd 
Senior eines altadeligen arabischen Gejchlechtes, war damals 
ein noch kräftig blühender Mann von fechzig Jahren; Haltung 
und Benehmen waren bei ihm die eines vornehmen, geiſtes⸗ 
frifchen und. wohlwollenden Edelmannes. 

Seine männliche Sippe, Söhne, Brüder, Neffen und Bet 
tern, die ich bei einem Gaftmahle, das er mir zu Ehren gab, 
tennen lernte, waren meiflenteild wiürdige Männer. Un der 
feinen Erziehung jeiner beiden älteften Söhne war der Ein- 
fluß emer tüchtigen Mutter nicht zu verkennen. 
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Dieſer Stamm, welcher unter Sreirs Führung manche 
fendale blutige Fehde gegen benachbarte feindliche Stämme 
ausgefochten hatte und jet der franzöftichen Herrichaft auf: 
richtig ergeben war, trägt daS Gepräge echter Wüftenjöhne. 
Dem Champagner, der beim Mahle üppig floß, ſprachen fie 
freimütig umd berzhaft zu. Mein guter Scheil fagte mir 
bei Tiſche lächelnd: Du fiebft, daß mein Stamm fich zivtli- 
fiert; ich als Familienhaupt enthalte mich ftreng jeden Weines, 
aber ich drüde für andere ein Auge zu, wie es Mohamed 
jelbft heute machen würde; der Champagner ift übrigens, das 
wiflen wir, fein echter Wein, er ift mur eine „unjchädliche 
Tiſane.“ 

Dieſe, Unſchädliche“ wirkte jedoch ſehr energiſch auf manche 
der Gäſte, die bei Ende des Mahles ihre ernſte Haltung ſo 
wenig beibehielten, daß Sreir ſich alsbald entfernte, bis der 
Kaffee ſeine beſchwichtigende Wirkung hervorgebracht hatte. 

Während dieſer Pauſe ließ mein Nachbar zur linken, 
Boulachras Sreir, der älteſte Bruder des Emirs, ſeiner unge⸗ 
bundenen Fröblichkeit freien Lauf; er erzählte mir in ziemlich 
geläufiger franzöfiicher Sprache, wie er, in Bari erzogen und 
dort Seit Jahren im Jokey-Klub bekannt, mit den Bartfer 
Dandys Iuftig lebe und nur auf Beſuch in die Heimat käme. 

D weh! fagte ich lachend, da wird die Dafe Biskara 
bald ſchön herhalten müſſen! — 

Nein, antwortete er, ih habe nur eine mäßige Apanage, 
die mir genügt, da ich ledig bin und mie ſpiele; mein Bruder 
jorgt für meinen Stall und für die Bedienung. 

Boulachrad war damals, wie ich jpäter erfahren habe, 
ein in Paris gern gejehener und anftändiger Kavalier. 

Als Sreir wieder in die Veranda eintrat, legte fich au⸗ 
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genblidlich der larmende Sturm der Unterhaltung, und die Gäfte 
nahmen ihre orientalilche ruhige Haltung wieder an. Während 
der Kaffee aus Heinen, niedlichen Schalen geichlürft wurde und 
die langen Chibucks dampften, flogen auf einen leiſen Pfiff 
des Emird acht prachtvolle Edelfalfen flatternd und Treiichend 
durch die meit geöffneten Fenster in den Saal und jebten fi 
auf die Schultern der ihnen vertrauten Säfte, den gewohnten 
Tribut an BZuder und Ledereien ſich erbittend. 

Nach aufgehobener Tafel begrüßten fich die Gäfte gegen- 
feitig mit dem im Orient üblichen „Mlé“ (d. b. gut, wohl be 
fomm’s!, in Berlin „Mahlzeit“ !), dann wurde ein gemeinjamer 
Ritt durch die Daſe und ihre nächſte Umgebung vorgeichlagen. 

Die Stallungen, in einiger Entfernung von dem Wohnhauſe 
erbaut, beftanden aus Tänglichen Holzichuppen, gegen Morgen 
geöffnet und einfach mit Bambusrohr und Balmblättern be- 
dedt. Jedes Pferd Hatte feinen eigenen getrennten Raum; die 
Stuten und Fohlen waren, wie auch die Kamele, Maultiere 
und Eſel in bejonderen, entfernteren Räumlichkeiten unter- 
gebracht. 

Sämtliche Pferde waren von edlem arabiſchem Blute 
im vielgepriejenen Geſtüte des Emirs gezüchtet. Das „Stut- 
book,“ der Stammbaum diefer Race, foll bis auf die Zeit des 
Propheten zurüdgehen. Unfer ſehr animierter Spazierritt zeigte 
mir die guten Tiere, ſämtlich von geübten Neitern gelenkt, in 
ihren ſchönſten Leiftungen. Auf dasjenige, welches mir vor- 
geführt wurde, und das ich auch mit Reiterwolluft beftieg und 
dann jeden Tag wieder benüste, konnte ich ftolz fein; es war 
ein ſtarker hochaufgeſetzter Apfelſchimmel vony unglaublicher 
Schnelligkeit und Sprungfähigteit. 

Zange nach Sonnenuntergang kam die Gejellichaft zurüd 
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und begab ficy dann, von Boulachras und den franzöfiichen 
Staböoffizieren geleitet und geführt, zum Thee in die berühm- 
ten Gärten der Duled Nails. 

Die Onled Nails, einer der ſchönſten und zahlreichiten 
Wüftenftämme, gebiert milde, kriegeriſche Männer und zügellos 
freie Mädchen; diefe leßteren genießen in ganz Afrika das 
eigentümfiche und ihnen allein geftattete Vorrecht der unum⸗ 
ſchränkteſten Freiheit. Jede Duled Nail darf umverjchleiert und 
allein umberziehen, wie es ihr beliebt; fie hat daͤs echt, über 
fich ungeftraft zu verfügen und fich jeder Sinnesluft ungerügt 
Binzugeben. 

Mich wunderte, daß die mitunter ſehr fchönen Mädchen 
micht3 Freches, Jondern eine naturmwüchfige Ungebundenheit zur 
Schau trugen. Beranger würde von ‚en gelungen haben: 

Elle aime & rire, 
Elle aime à boire, 
Elle aime à chanter comme nous. 

In allen Dafen findet man zahlreiche Schwärme diefer 
privilegierten arabijchen Hetären; fie tanzen, fingen, jchlagen die 
Laute und verführen jo viele Männer als e3 ihnen möglich ift. 

In Bisfara find fie die angebeteten Almeen der Solda- 
ten. Sonderbar und abjett zugleich ift der franzöfiiche Trou- 
pter, wenn er, den Paſcha ſpielend, bald deſpotiſch, bald wieder 
galant, Arm in Arm mit den braunen Mädchengeftalten im 
Dunkel des Palmengartens daherjchlendert. Er gebietet mur 
halb und fügt ſich am Ende gehorſamſt; er läßt fich den Thee 
gnädig fervieren und — erhält dabei tüchtige Obrfeigen, wenn 
er zu dreift wird. 

Biskara ift das erfehnte Paradies des franzöfiichen Tour- 
lourous, von deffen Houris er träumen wird jo lange er lebt. 
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Wem die Duled Nails ein ganzes Jahr lang umberge- 
ſchwärmt und ausfchweifend gelebt haben, kehren die meiften 
bereichert in ihre Heimat zurüd und finden alle, wie man Hört, 
die treneften Ehemänner — eine ganz unglaubliche, abnorme 
Sitte bei den Mohamedanern, wo jede Ausichreitung des Weibes 
mit Tod beftraft wird! 

Der edle Mohamed Sreir ging nicht mit und in den 
Feengarten. Er fagte mir am andern Morgen: das ift ein 
Schandfled unſeres Landes; ich erlaube den Meinigen nicht 
in die Gärten zu gehen und es ift mir leid, dab du Zeuge 
einer ſolchen Verkommenheit warft. Sage deinem Lande, dab 
"Mohamed Steir vor der franzöfifchen Herrichaft die Duled 
Nails in Biskara niemals geduldet hat! — 

Da war e3 mir herzlich leid, dem braven Gaftwirt un- 
bewußt ein Ärgernis bereitet zu haben, und ich bat ihn des⸗ 
halb um Vergebung. | 

O, ſagte er freundlich, dich kann nichtS verderben, du bift 
an ſolche Schanfpiele zu jehr gewöhnt, um fie micht mit Ber- 
achtung zu betrachten, aber unfere Söhne verdirbt das. — 

Dabei fielen mir die Worte Napoleons ein, der in Algier 
zu Mac Mahon von den Arabern jagte: Nous ne les rendons 
pas plus heureux en leur apportant nos vices. 

Den legten Tag meiner Anweſenheit in Biskara wollte 
Sreir benüten, um feine Falten vor mir fteigen zu laſſen und 
dabei Seine Schönen Pferde vorzuführen. 

Es war verabredet worden, jehr frühzeitig aufzubrechen, 
um die drüdende Hite zu vermeiden; doch wurde es fieben 
Uhr, bis alle geladenen Jagdgäſte, die Treiber und die Falfen- 
träger im Sattel jaßen. Beim Wegreiten war es ein bumtes, 
reges und luſtiges Durcheinander; die Pferde mieherten und 
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bäumten fich, die Heinen Hunde Häfften und die Araber fchrieen 
alle „fissa! fissa!“ (Schnell! Schnell!) und einer behinderte den 
andern durch feinen. haftigen Eifer. 

Endlich ſetzte fich der Zug in Bewegung; die Treiber 
jagten mit ihrer lärmenden Meute voraus und die Jagdgeſell⸗ 
Ichaft folgte zuerſt im kurzen Iagdgalopp, dann aber immer 
jchneller, bi8 wir das Jagdrevier erreicht hatten. 

Im Norden von Biskara dehnt fich von Weit nad) Dft 
eine mit Felſen und Geftrüpp bededte Erdmulde aus, in deren 
Mitte ein Meines Bächlein fließt. Bier verteilten fich die 
Taltenträger und die Reiter auf beiden Seiten der Schlucht, 
während ſich die Treiber in der Mitte über Stod und Stein 
durcharbeiten mußten. Im gemefjenen Tempo ging der Zug 
vorwärts; als jedoch ein Flug wilder Tauben nach allen Rich⸗ 
tungen fliebend aufflog, wurden unter großem Geſchrei die 
Fallen geworfen und im Nu ftob auch die ganze Reitertruppe 
auseinander. 

Jeder folgte im Schnellften Nennen jeines Berbers dem 
Fluge des Fallen, den er fich auserjehen. Die armen Tauben, 
die fich rechts und links in die Luft erhoben hatten, wurden 
Schnell von den Falken überholt und zu alle gebracht, einige 
Mandelträhen mit ihrem blaujchillernden Gefieder teilten das— 
ſelbe Schickſal. Im Wettfluge ntit den Falken ımd im be 
benden Ausweichen beftund die einzige, kurze Wehre der un- 
ſchuldigen Opfer. 

Nach den Tauben und Mandelträhen war lange fein ge 
fiedertes Wild aufzutreiben Ein Rudel fchneller Gazellen 
ſahen wir in bedeutender Entfernung dahinfliegen und bald 
am Horizonte verfchwinden; man verzichtete jedoch darauf, fie 


zu verfolgen, weil die Entfernung, in melcher fie eufgetanden, 
Dürdheim, Erinnerungen. II. 2. Aufl. 
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zu groß und die Hoffnung auf bequemere Beute nicht ausge⸗ 
ſchloſſen war. Nach einer Suche von vierzig Minuten wurde 
ein Geier aufgetban; er flog der Ebene zu und erhob ſich 
jchnell. in die reine, blaue Luft. Nun jagte alles mit Subel- 
gefchrei unter dem ftattlichen Seinde hin. Zwei Falten wurden 
entlappt und geworfen. Site juchten zuerjt ihren Gegner in 
der niedern Region, doch bald erhob fich einer der Falten 
pfeiljchnell, während der Feind nur noch wie em ſchwarzer 
Punkt vor unfern verblendeten Augen jchwebte; der zweite zog 
feinem Gefährten nach und bolte ihn glüdlich ein, ehe noch der 
Kampf mit dem Geier begonnen hatte. 

Wir jahen mit dem Gucker, mie beide ſich beitrebten, den 
Gegner zu überfteigen; einige Minuten lang verjchwanden fie, 
etwas Später konnten wir jehen, wie fie fich glüdlich auf deſſen 
Nüden eingehauen und wie fie mit ihren jcharfen Schnäbeln 
feinen Kopf bearbeiteten. Doch der Geier trug fie noch leicht 
durch die Luft, er ftieg höher und höher. Da wurde noch 
zur letzten Hilfe der ftärkite Sale geworfen. Er börte wohl 
der Gefährten Zetergefchrei, denn er ftieg in der guten Richtung 
empor. Ein paar Minuten verftrichen wieder und wir ſahen 
nicht3 mehr. Dann erjchten ein großer Klumpen von Gefteder, 
Hatternd und Treifchend ſenkte er ſich langjam abwärts; jeßt 
erfannte man deutlich, wie der Geier den letzten Fallen in den 
Fängen hielt und mit der dreifachen Laſt nicht mehr fteigen, 
nicht mehr fliehen konnte. 

„Die Flügel Hatjchen, Federn ftieben, 
Frohlockend gellt der Falken Schrei 
Und jämmerlid) des Geierd Klagen; 
Die Falken geben nicht mehr frei, 


Sie laſſen ſich herniedertragen, . 
Und wirbeln langfam dur) die Luft.“ 





| 
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Keine hundert Schritte von der Stelle, wo wir im Kreiſe 
das Hallali erwarteten, fiel die ganze, wirbelnde Gejellichaft 
zur Erde. Das war ein Jubel unter den begeifterten Iägern! 
Seder jprang aus dem Sattel, um der erfte zu fein, der den 
gefangenen Falken befreien würde. Kaum mar diejer aus des 
Feindes Fängen gelöft, als er fich wütend auf den Sterbenden 
ftürzte, und ihm die lebten Hiehe auf den bintenden Schädel 
verjebte. | 

So endete dieje für und Europäer heute jo jeltene Jagd. 

Ihr Reiz beiteht befonders in der beitändigen Aufregung 
der Reiter und Pferde umd in der Lebendigkeit des ganzen 
Schauſpiels. 

Es war zwölf Uhr geworden, wir ritten ſchmachtend 
unter tropiſcher Hitze nach der kühlen Daſe zurück. Bei dieſem 
Rückzuge hätte J. Wolff, deſſen Verſe ich eben angeführt, nicht 
weiter von uns ſingen können: 

„Sie ritten unter Bäumen fort, 
Die leiſe ihre Wipfel regen.“ 

Nach dem Mittagsmahl, das wie das geſtrige in der 
Veranda ſerviert wurde und die ganze Jagdgeſellſchaft ver⸗ 
einigte, lud mich Sreir zu einem Spaziergang durch die Pal—⸗ 
mengärten ein. Wir waren faum einige Schritte nebeneinander 
gewandert, als ein ſchöner Sunge von fünfzehn Jahren dem 
Scheik nachgefprungen kam, fich zu feinen Füßen warf und, 
feine Kniee umfchlingend, in bitterliches Weinen ausbrach ; flehent⸗ 
lich jchten er die Gnade des Vaters zu erwarten. Der Scheif 
Tonnte den Jungen nicht verleugnen, er war des Vaters jugend» 
lich ſchönes Ebenbild. | 

In ein weites weißes Wollengemand ohne Ärmel ges 
hült, das nur mit eimem Gürtel um die ſchlanken Lenden 


® 
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befeftigt war, kniete diefer da, wie Benjamin vor Jaklob — 
ein ganz biblifches Bild. 

Steir hob den Sohn gütig auf, ſchloß ihn in die Arme 
und jagte einfach: fei ruhig, tröfte dich, aber ſei ferner gebor- 
jam und gebe jebt zu deiner Mutter, die um dich bejorgt war. 
Der Meine Wildfang Hatte früh morgens einer Karawane von 
Vettern und Baſen, die nach"Norden zog, das Geleite gegeben, 
obne die Eltern um bie nötige Erlaubnis zu bitten, und wurde 
von der Mutter in großer Beſorgnis vermikt. Neitende Boten 
holten ihn jedoch bald ein und brachten den Flüchtling nad 
achtftündigem Ritte al3 Gefangenen zurüd. 

Es war die. höchſte Zeit, daß wir die Dafe Biskara ver- 
ließen; faft hätte fie uns feitgehalten, wie das Land der Loto- 
phagen den herrlichen Dulder Odyſſeus. — Nicht ohne Rüb- 
rung jchied ich von unjerm biedern Gaftwirte, der mir beim 
Abichied ſagte: Hier unten ſehen wir ung micht mehr, aber 
vielleicht dort oben in der ewigen Daſe. — Mohamed Sreir 
ftarb im September desjelben Jahres an der Cholera, die da- 
mals in Biskara furchtbare Ernte bielt. 


Als wir im brennenden Sattel jaßen, um wieder durch 
die Wüſte zu ziehen, warf Manno jo fchmachtende Blide nad) 
der Dafe, daß ich ihm die Worte (aus den „Wanderjahren“) 
zurief: 

Bleibe nit am Boden häften, 
Friſch gewagt und friſch hinaus! 
Kopf und Arm mit heitern Kräften, 
überall find fie zu Haus!“ 

Mo wir und der Sonne freuen, 
Sind wir jede Sorge los; 

Daß wir ung in ihr zerſtreuen: 
Darım ift die Welt jo groß! 
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C’est sublime, lächelte Manno, mais cela ne rafraichit pas! 
Der Böotier hatte es nicht verftanden; ich verfuchte es, 
ihm eine Ahnung davon zu geben und entftellte die ſchöne Ein- 
fachheit des großen Meiſters durch folgende welſche Verquidung: 
Amis, quittons ce paradis trompeur! 
Partons gatment, au faible point de gräce. 
L’esprit vaillant et la virile ardeur 
Suffiront bien & nous ouvrir l’espace. 
Rejouis-nous, 0 radieux soleil! 
Sous tes rayons s’6panouit notre äme, 
Le desert fuit, tout parait vermeil 
Et tout grandit sous ton regard de flamme. 


Unſer Weg führte ung wirklich unter der flammenden 
Sonne über Lambeſſa und Guelma nach Botta, dem Hippona 
der Romer, wo der heilige Auguftin feinen Biſchofſitz hatte. 
Die Reife nahm ſechs Tage in Anſpruch, ſie mar wegen der 
großen Entfernungen und der drüdenden Hite bejchwerlich und 
anftrengend; aber in Bona genoſſen wir die berrlichfte Ruhe. 
Das Land iſt dort lieblich und erfreut den Wanderer durch 
jeine frijchen, grünen Hügel am Ufer des Meeres. 

Nach zwei Tagen beftiegen wir einen Poftdampfer, der 
una ın vierzehn Stunden wohlbebalten nad) Tunis brachte. 

Bon der nordafrilaniichen Kolonie nahm ich den Eindrud 
mit, daß troß aller Ungefchidlichkeit der Franzoſen im Koloni⸗ 
ſieren, troß der verheerenden Kriege, deren Folgen man noch 
allenthalben erkannte, dennoch in der kurzen Frift Schon Wunder 
geichaffen und große Fortſchritte nicht zu leugnen waren. 

Blühende Städte, einige gute Straßen, in manchen Di- 
ſtrilten auch Heine Uderbau-Anfiedlungen, deren Gedeihen die 
große Fruchtbarkeit des Bodens bezeugen konnte; jedoch alles 
das in ungeheuren Entfernungen zerftreut und ohne Sicherheit 


— 18 — 


für Leben und Eigentum der Kolonisten. Es fehlte augen- 
jcheinlich an diefem lebten Punkte, ſonſt hätte fich die europärjche 
Bevölkerung doch ſchon bedeutender vermehrt: 200000 Ein- 
gewanderte gegen zwei Millionen Araber — das ift noch feine 
jichere Anftedlung. Die einheimiſche Bevölkerung iſt durdh die 
Beſitznahme Frankreich verarmt; den Nomadenftämmen bat 
man ihre früher unermeßlichen Weidftriche jo erbärmlich ge= 
jchmälert, daß fie, ehmals die wohlhabenditen, jett betteların 
geworden jind. 

Den aderbautreibenden Arabern bat man ebenfalla ihr 
Gebiet eingeengt und ihnen ihr ehmals freies Leben durch ım- 
begreifliche unnüte Formalitäten und Nergeleien verfünnmert. 

Ungeheure Diftrikte Tiegen jeit der Eroberung öde und 
unangebaut da und gehören unter dem Namen „terrains mili- 
taires® dem Staate — dem Staate, der fie nicht benützt umd 
anderen verbietet, daraus Nuten zu ziehen! Nicht Eine der 
neuen Städte befigt außer ihrer Promenade und ihren Wällen 
auch nur einige Heltaren, um fich ein Zukunftsterritorium zu 
fihern; und doch follte man die Städte reichlid mit Land 
beichenfen, denn niemand wäre beſſer im ftande, nüßliche Nieder- 
lafjungen zu gründen, al3 Gemeinden, die jchon mit dem Lande 
und jeinen Lebensbedingungen vertraut find. Die Städte Ieben 
einzig und allein nur von einer allgemeinen Verbrauchsſteuer, 
die in den Seehäfen bezogen und dann nach der Bevöllerung 
unter die Städte verteilt wird. Das beißen die Leute „Octroi 
de mer* und find Stolz auf die großen Summen, welche diefe 
Steuer einträgt — fie wiſſen aber wohl nicht, daß ſie ſich 
jelbft dies teuere Geſchenk machen! 

Napoleon bat diefe Dlängel bei feiner kurzen Reife durch 
Nordafrika mit ſcharfem Blicke entdedt und hatte angefangen, 
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einige Reformen anzudeuten; allein es war ihm nicht mehr 
vergönnt, diefelben ausführen zu künnen. 

Den Einheimischen ließ er jedoch fogleich einen großen 
Zeil der Ländereien, welche unbenübt geblieben waren, aus- 
liefern und glich dadurch eine große Ungerechtigkeit aus. Die 
Hilfe kam leider zu fpät, denn die Luſt an einem geregelten 
Zeben und an Arbeit war nicht jo leicht wieder zu meden. 
Frankreich hat in Algerien ungeheure Summen Geldes und 
viel Blut verjchwendet, um zu einem bis jetzt jehr geringen 
Reſultate zu gelangen. 

Der Handel ift ohne Bedeutung geblieben, der Ackerbau 
bat nur einzelne, künſtliche Proben jeiner Tüchtigkeit abgelegt. 
Die Marme bat nicht? gewonnen, denn Algerien beſitzt noch 
feinen einzigen feſten Seehafen. Die Armee, für welche man 
gehofft hatte, dort eine außerordentlich praftiiche Kriegsſchule 
zu finden, bat fich durch leichte Stege verwöhnt und durch 
geloderte Disciplin für größere europäische Kriege rein un- 
tauglich gemacht; nur dem Strebertum einzelner Führer waren 
die afrikanischen Streifzüge willkommene Gelegenheiten, jchnelles 
Avancement und mohlfeile Lorbeeren zu ernten. Und jo 
täujchten fich Regierung und Volk, verblendet von dem ephe⸗ 
mären, der nationalen Eitelfeit jchmeichelnden Auhmesglanze. 
Frankreich wäre heute befler daran, wenn es fich begnügt hätte, 
die Küften Afrikas Träftig zu beſetzen, tüchtige Seebäfen zu 
bauen und mit der einheimiſchen Bevölkerung nach und nach 
in fruchtbringenden Handelsverkehr zu treten. So hätten e3 wohl 
wahrscheinlich Engländer oder Deutjche verftanden und ausgeführt. 

An Tunis hatte die franzöſiſche Verwaltung, ohne fürm- 
lichen internationalen Vertrag und bloß geftügt auf freund⸗ 
nahbarliche Zoleranz des Paſchaliks, die Telegraphenlinien 
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gebaut, die Stationen eingerichtet, und den Dienſt ſchon ſeit 
Jahren durch franzöſiſche Beamte verſehen laſſen. Nım ſollte 
ich einen geregelten Zuſtand einführen und meiner Regierung 
durch einen Vertrag mit dem Bey das Privilegium des tune⸗ 
ſiſchen Telegraphenbetriebs, mit Ausfchluß anderer Nationen und 
jeder Brivatunternehmung, auswirken und ficher Stellen. Meine 
Bollmachten berechtigten mich, diplomatifche Verhandlungen zu 
diefem Zwecke anzuknüpfen. 

Mit dem freundlichen und thätigen Beiſtande des dama⸗ 
ligen franzöfichen Konſuls, Baron Hut de Bellecour, unter- 
nahm ich diejes undankbare Gejchäft, mußte aber bald einjeben, 
daß mit einer jo verfommenen, diebiſchen und treulofen Re— 
gierung, wie e3 die tuneftiche damal3 war und jebt noch ıft, 
an ein Zuftandelommen des an fich ganz einfachen ımd für 
beide Parteien vorteilhaften Vertrags nicht zu denken war. 
In einer feierlichen mit orientaliichem Pomp umgebenen Au- 
dienz fjollte ich die Vorſchläge meiner Regierung vortragen. 
Sn Begleitung de3 Konſuls und unter Bededung einer ganzen 
Schar von berittenen und bewaffneten Dienern (Kawaſſen) fub- 
ren wir in drei vierfpännigen eleganten Wagen des Konſuls 
nad dem drei Meilen entfernten Sommerpalajte des Beys in 
Lagouletta, dem einzigen Seehafen der Regentichaft. 

Die Fahrt ging in ſauſender ungeregelter Carriere der 
unbändigen Pferde über Stod und Stein ohne fahrbare Straßen 
durch die jandige und ftruppige Ebene dahın. Einer umferer 
Wagen, in welchen Manno und der Dragoman des Konfuls 
Pla genommen hatten, wurde zweimal umgeworfen ; nichts⸗ 
deftomeniger brauften die andern Gefährte an dem verunglüd- 
ten vorüber, ohne daß es und möglich geweien wäre, den ſtür⸗ 
mischen Roffelenfern halt zu gebieten. Zu meinem größten 
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Erftamnen ftürmte bald nachher das wieder flott gewordene 
Behilel an und vorüber und ergößte ung durch die verzweifelte 
Bantomime feiner beiden Inſaſſen, deren Webhgejchrei und Dro⸗ 
bungen im leeren Raum verflangen. Baron Hut de Bellecour 
lachte und verficherte, es fer ihm ſehr felten gelungen, nach 
Zagouletta zu gelangen, ohne umgeworfen zu werden. 

Das gehört, meinte er, zu den feinen Attentionen der tu- 
neſiſchen Regierung für fremde Säfte im Prado, und wenn 
man e3 dem Bey erzählt, jo lacht er wie ein Simpel. — 

In der Umgebung des Sommerpalaftes war eine große 
Volksmenge verfammelt; Reiter, Fußgänger und Wagen, alles 
drängte ſich unter Gejchrei und Fluchen dem großen Thore zu; 
unfere Kawaſſen mit gezogenen Säbeln hatten Mübe, uns Platz 
zu machen. Endlich gelangten wir zum Hauptportal, wo ung 
Paſcha Kerredin, damals Adjutant des Bey, in großer Gala— 
uniform empfing, um uns in den Thronfaal zu geleiten. 

Wir ftiegen unter Höflichleitsaustaufch die prachtvolle 
Treppe hinan und kamen durch einen Schönen Vorſaal in die 
große Audienzhalle, an deren oberen Ende Sadod, der Bey, 
auf jeinem Throne faß, neben ihm auf einem etwas tieferen 
Site der berüchtigte Paſcha Muſtapha, der Kasnadar (erfter 
Miniſter) und Favorit des abjcheulichen Herrichers. 

Im Hintergrunde ftand eine beträchtliche Schar von jungen 
Oberſten und Generalen, die Mignons des Königs. 

Sadod, ein mwohlbeleibter plumber Araber mit gemeinem 
finnlich grobem Gelichtsausdrud und derben Manieren, ver- 
beugte fich berablafjend vor uns und fagte: nach dem Gerichte, 
das ich nach altem Brauche halten muß, werde ich den hohen 
Fremden Audienz erteilen. — 

Kerredin wies und Site zur linken Seite des Thrones 
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an und Iud ung im Namen des Königs höflich ein, dem Ge- 
richte beizumohnen. 

Nach alter ehrwürdiger Sitte, die aber jet nur noch eine 
läppiiche Komödie ist, muß der König von Tunis jeden Mitt- 
woch in letter Inſtanz alle Urteilsſprüche der Kriminal⸗ 
gerichte der Negentichaft prüfen, die Beſtraften anhören und 
darın Gnade erteilen oder unbedingte Erekution vornehmen 
laſſen. 

Durch eine lange Reihe von Offizieren und Beamten, die 
Spalier von dem Eingange des Saales an bis vor den Thron 
bildeten und vor welchen eine Menge Schreiber, mit überein⸗ 
ander geſchränkten Beinen ihre Schreibereien auf den Knieen 
beſorgend, auf dem Boden kauerten, wurden die Verbrecher ein⸗ 
gelaſſen. 

Der Bey hoͤrte geduldig und ohne Unterbrechung die 
Selbſtverteidigung eines jeden Delinquenten an, beſtätigte dann 
das über ſie ſchon ausgeſprochene Urteil mit einer ſtummen 
Bewegung der rechten Hand, die jagen ſollte: „ihr ſeid ſchul⸗ 
dig.“ Die verhängte Strafe wurde in einem Zwinger des 
Palaſthofes ſogleich vom Scharfrichter vollzogen. 

Die einzigen Strafen, die an jenem Tage vorkamen, be- 
ftanden aus Stodprügeln von zehn bis zu fünfzig Streichen. 

Die Borgelafjenen, etliche zwanzig an der Zahl, wurden 
ſehr fchnell abgefertigt. Ein einziger wehrte ſich kühn und 
mit großer Beredſamkeit; e8 war ein vornehmer, großer, jchö- 
ner Beduine, zu fünfzig Stodichlägen verurteilt wegen Re—⸗ 
bellion gegen die Kawaſſen der Steuererelution. 

Danno verdolmetichte mir jogleich den Hauptichluß ſei⸗ 
ner Rede: 

Ia, großer König, den Gott uns erhalte, jagte der Bes 
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duine, ich habe die Kawaſſen der Plünderer des Volkes ge- 
hauen, aber ich hab’3 in deinem Namen und zu deiner Ehre 
gethan; dem ich weiß, Exrhabener, daß die Bedrücker des armen 
Bolfes gegen dein Willen und Wollen allenthalben ihre Ge⸗ 
walt mißbrauchen, um den Thron zu entehren und die armen 
Leute zu peinigen. Habe ich Strafe verdient, jo laſſe mich 
prügeln, habe ich aber nach deinem Sinn gehandelt, jo laß 
mich ziehen! Ich und mein Stamm merden dich ewig dafür 
fegnen, und Allah der Ullmächtige weiß, ob mein Herz dir 
ergeben ift. — 

Der Mann batte in fichilicher Aufregung, doch mit großer 
Würde geiprochen. Trotzdem entließ ihn der Bey, auf ein 
Beichen des Minifters, mit der gewöhnlichen verhängnispollen 
Bewegung der rechten Hand.*) 

Meine Audienz dauerte kaum eine halbe Stunde. 

Nachdem ich mein Begehren vorgetragen, und mich bemüht 
hatte, die üblichen orientalischen blumenreichen Komplimente, 
jo gut es ging, einzufledhten, Tieß fich der Bey herbei, mir zu 
meiner Rede Glüd zu wünschen. Aber kaum hatte der Dragoman 
angefangen mich zu arabifieren, als der rohe Kobold auf dem 
Thron in ein lautes brutales Lachen ausbrach, die Hände über 
dem Kopf zujammenschlug und ausrief: ja! Geld! Geld! wo 
haben wir Geld! 

Entrüftet ftand ich auf und war im Begriffe mich zurüd- 
zuztehen, al3 der Konſul mich mit der Bemerkung, es ift fo 
feine Art und Weife, führen Sie feinen Bruch herbei, auf mei- 
nen Sit niederdrüdte. 


*) Diefe „Main de Justice*, die als Symbol der Gerechtigkeit der 
Könige an der Spike des Scepters prangte, ſchien mir da ein lächerliches 
Zerrbild. 
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Der Kasnadar entſchuldigte den Herrſcher mit den Wor⸗ 

ten: Seine K. Hoheit wollte bloß betonen, daß der Staats- 
ſchatz in diefem Augenblid leer ift, und das verjegte ihn in 
ungewöhnliche Heiterkeit. 
Nachdem die Übertragung der Rede beendet war, lachte 
der arabifche Moloch noch einmal derb auf und entließ mid) 
mit den Worten: Gott ſchütze dich und gebe allen deinen 
Wünschen ein fröhliches Gedeihen! Trage fie nochmals meinem 
Kasnadar vor, dann werde ich enticheiden. — 

Welche graufame Ironie in diefer banalen Formel! Ich 
mußte jebt, daß der Barbar von allem nicht? anderes verftan- 
den batte, al3 daß fein Staatsfedel meiner Verwaltung ſofort 
200000 Sr. zu entrichten babe, um diejelbe für alle ihre 
Kosten endlich chadlog zu halten. Das war nur als Reben 
fache in meine Rede eingeflochten worden; den Hauptgegenftand 
derjelben, nämlich, der franzöfiichen Negterung das ausfchließ- 
liche Vorrecht des Telegraphenbetrieb3 und die Verlängerung 
der Linien bi3 Tripolis und Später bis Suez durch einen feiten 
Vertrag zu fichern, Hatte der blödfinnige Tyrann durchaus und 
vielleicht geflifientlich überhört und daher ohne Antwort ge= 
laſſen. 

Als wir die Treppe wieder hinabgeſtiegen waren, hörten 
wir unten im Hausflur ein erbärmliches Heulen und Weh- 
Hagen; es kam aus dem anftoßenden Zwinger, wo eben die 
Erekutionen vorgenommen murden. 

Kerredin Paſcha lächelte und bemerkte phlegmatilch: das ift 
nichts, aber vor ziwei Monaten wurde da der Schwager meines 
Herren, der gegen Muſtapha Paſcha fich auflehnen wollte, durch 
den Strang vom Leben zum Tode befördert. Schade um ihn, er 
war ein prächtiger Reiter. Kerredin fagte das ganz wie Hamlet, 
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der den armen Edelmann hinter der ſpaniſchen Wand erſtochen 
hat und ausruft: Schade um den guten Herrn! 

Ich erfuhr dann durch den Konſul, daß dieſer unglückliche 
Prinz ein edler intelligenter Menſch war, der dem ſchändlichen 
Diebe Muftapha das Handwerk legen wollte. 

Mit diefem Ießteren hatte ich dann mehrere Konferenzen. 
Er ging mit einer geheuchelten Zuvortommenheit in alle meine 
Borichläge ein; ſobald ich ihm aber den jchriftlichen Vertrag 
zum Unterzeichnen vorlegen wollte, bat er fich das erjtemal 
einige Tage Bedenkzeit, das zmeitemal aber die Erlaubnis aus, 
zuerft die Vollmacht feines Herrn einzuholen, was Teine leichte 
Sade ſei. As ih nah acht Tagen einſah, dab ich zu 
feiner Enticheidung gelangen würde, reifte ich unverrichteter Sache 
ab, nachdem ich noch dem Kasnadar Schriftlich die Kündigung 
der bis jebt beftehenden mündlichen Vereinbarungen angezeigt 
batte, und indem ich mir vornahm, die Angelegenheit in Bari 
weiter zu verfolgen. 

Baron Hut de Bellecour fagte mir: unfer ärgſter Feind 
in diefer wie in andern Angelegenheiten ift bier der liebens⸗ 
würdige englifche Kollege Miſter Wood, der den ganzen Hof 
von Tunis beberricht; der Einfluß ift ganz auf feiner Seite. — 

Mifter Wood, derfelbe englische Konjul, der in Bagdad 
bei den Ehriftenverfolgungen eine energifche Haltung behauptet 
hatte, war mir ſchon mehrmals in Tunis bei verfchtedenen Di- 
ner3 freundlich entgegengelommen und hatte mich eingeladen, 
ihn auf feinem Sommerlandjige bei den Ruinen von Karthago 
zu beiuchen. Dort gab er mir zu Ehren ein diplomattiches 
Diner, an welchem er bumoriftiich einen Toaſt ausbracdhte auf 
das Gelingen der Projekte der Franzöfiichen Telegrapbie, welcher 
er, der Konſul, „fich freue alle ihre Fäden abjchneiden zu dür⸗ 
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fen.” — „Wenn das geichiebt,“ antwortete ich, „jo laſſe ich 
Miſter Wood an meinen Zelegraphenftangen aufkrüpfen.“ 

Man fiehbt daraus, daß die beiden SKonfulate bei aller 
NRivalität doch in freundlichem Privatverkehr Iebten. 

Auf den Ruinen von Kartbago fteht eine höchſt einfache 
Kapelle zum Gedächtnis Ludwigs IX, der Heilige genannt, 
welcher im jechdten Kreuzzuge im Jahre 1270 auf dieler 
Stelle den Tod gefunden bat. 

Der Anblid dieſes Mauſoleums mitten unter den öden 
Trümmern der einft jo mächtigen Beherrſcherin des Mittelmeeres 
ftimmt den Wanderer unmillfürlich ernſt. Hannibals umd des 
großen Scipio's Schatten flüftern ihm klagend zu: Alle 
Herrſchaft diefer Welt muß untergehen! — während des 
heiligen Ludwigs Stimme begetftert ruft: Eines doch ſteht 
feft auf Erden: die Wahrheit des Kreuzes, die jchon die Welt 
überwunden bat! 

An derjelben Küfte find viele arabiſche Landfite. Manche 
unter ihnen find nicht mehr bewohnt und dienen al3 Grab- 
monumente; e3 it nämlich bei den Großen in Tunis Sitte, 
daß, wenn der vornehme Erbauer eines Palais darin ſtirbt, 
dasfelbe öde und verlaffen bleiben muß. 

Wir befuchten eines diefer verwunſchenen Schlöffer. Am 
Ufer des Meeres, mitten unter Balmen, Dleandern und Rofen 
ftehbt das prachtvolle Marmorhaus in feiner ganzen Jugend⸗ 
friiche verlafien da; durch die weitgeöffneten hoben Fenſter 
ziehen Wind und Wetter aus und ein, Seeſchwalben niften in 
den zierlichen Karnieſen, und Eidechjen und Heine Schlangen 
triechen in den Stuffaturen der Friefe umher. Im die prunk⸗ 
vollen Marmorballen und in die eleganten, mit Goldlambris 
und wertvollen Spiegeln und Malereien geichmüdten Salons 
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reichen weit die Zweige wilder Balmen hinein; ſpinnende Rofen 
und breitblättrige Pflanzen wuchern an den Wänden hinauf 
und bededen die Marmorplatten der Fußböden. 

Diefe Räume, in welchen die freie Natur ihre ewigen 
Rechte wieder eingenommen hatte, fahen nicht düfter und fchauer- 
[ich aus, aber die obern Stockwerke und ihre Zimmer, meiftens 
noch mit Möbeln verjehen, waren geifterhaft unheimlich; man 
fühlte ſich darin unwillkürlich von einer tiefen Wehmut be= 
ſchlichen und ſuchte die Glüclichen, die noch vor kurzem fröh- 
lich bier gehauft Hatten. 

Mir war als müßte ich Dornröschen fchlafend in einem 
der Gemächer auffinden. 

Die früheren Befiger waren Herr Roche, der Vorgänger 
des Baron Hut de Bellecour, und feine fchöne Tiebenswürdige 
rau, beide in den beiten Lebensjahren geftorben. 

Der Kasnadar Muftapha, der nicht zweimalbunderttaufend 
Franken im Schaße finden konnte, um unjere Verwaltung aus» 
zuzablen, hatte fich von dem idioten Bey fünfzig Millionen in 
Gütern und Ländereien erjchwindelt, mußte jedoch bald nachher 
vor emem Balaftaufitande nach Paris entweichen, wo es fich 
ſpäter herausftellte, daß die Schenkung des Beys ungültig war, 
weil fie auf Staats⸗ und Fideilommißgütern beruhte. Es kam 
zu einem höchſt ſtandalöſen Prozeß, in welchem mehrere Macht- 
baber der jegigen franzöfiichen Republik eine thätige unfaubere 
Rolle fpielten. Der unwürdige Muftapha fiel in die Hände 
der Wechslerbande, welche mit ihm (mobei er jedoch nur als 
Strohmann diente) die berühmte tuneſiſche Anleihe gründete, 
eine Anleihe, für welche die armen franzöftichen Solbätehen ir ins 
Feld ziehen mußten. 

Nachdem ich mich in Tunis umſonſt geplagt hatte, ſchiffte 
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ih mich in Lagouletta am 25. Juni wieder ein und fuhr 
über Livorno nach Genua, dann per Eifenbahn über Mailand 
und den Mont-Cenis direft nach Paris. 

Ich ftattete meinem werten Chef, Grafen Bougy, und dem 
Kriegsminifter, Grafen Randon, ſogleich meinen Beiuch ab mb 
berichtete mündlich das Nötigfte über die mir anvertraute Miſ⸗ 
fion. Beide Herren waren mit dem Erfolg im mejentlichen 
zufrieden und fonnten fich nicht genug über die Schnelligkeit 
wundern, mit welcher die großen Gebiete noch vor der Som⸗ 
merbite durchiwandert worden waren. Marichall Randon be- 
hielt mich ſehr lange in feinem Kabinett; es intereifierte ibn 
natürlich alles, was ich ihm erzählte, weil er lange in Afrika 
Krieg geführt und an der Unterwerfung der Kabylen den 
rühmlichften Anteil genommen batte. Beim Abſchied ſagte 
er mir: 

A propos je vais soumettre, ces jours-ci, & l’Empereur 
le tableau d’avancement et je n’oublierai pas le jeune sous- 
officier que vous m’avez recommandß. 

Er wollte von meinem Sohn fprechen, deſſen Erlölung aus 
feiner jubalternen Stellung ich dringend von ihm begehrt Hatte. 

Als ich dem Marjchall gedankt, jagte er ernft: Votre fils 
pourra peut-ötre de suite faire la guerre, car si l’on m’&coute 
en hauts lieux, nous enverrons dans huit jours un corps 
‘ d’observation sur nos frontiöres de l’est. Gardez cela pour 
vous, mais faites en votre profit et pr&parez-vous & tout 
evenement, car en Alsace vous ötes aux premiöres loges. 
Als ich bemerkte, es jcheine mir dieje Demonftration zu Gunften 
Dfterreichs etwas Spät zu kommen, da zwifchen Preußen und 
Ofterreich der Krieg feit vierzehn Tagen bereits erklärt ei, 
ſagte er unmillig: ach! e8 wäre nicht zu ſpät, wern man fich 
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hier noch zu etwas entſchließen könnte. Drouyn de l'Huys 
hat Mühe, feiner. und meiner Anficht Geltung zu verjchaffen.”) 
Meinen verehrten Chef, den Grafen Vougy, fand ich fehr be- 
unrubigt über die innere wie über die äußere Politit des Au⸗ 
genblicks. | 

In der Kammer, jagte er, laufen fie jchon wieder Sturm 
gegen die Verfaſſung von 1852 und rütteln mit Gewalt an 
der beftebenden Ordnung. Es ift ein Unglüd, daß wir nie 
zur Ruhe kommen. Sie werden jehen, Tieber Freund, daß man 
nicht nachlaſſen wird, bis der Kaiſer, der altert und Träntelt, 
das Heft aus der Hand giebt und die öffentliche Gewalt nach 
und nach ind Parlament binübergleiten läßt. Gegen außen 
Hin, fette er Hinzu, wird man keinen energifchen Entichluß 
faflen. — 

Bei meinen Freunden der verſchiedenſten politiichen Nich- 
tungen bemerkte ich ebenfall3 eine große Ängftlichkeit; die mei- 
ften befürchteten den Ausbruch eines Krieges mit Preußen. Es 
ſchien nicht glaubli, daß Frankreich den Begebenheiten in 
Deutichland und in Italien unbeweglich zuſchauen würde. 


In Afrika hatte ich mich während dreier Monate wenig 
um Bolitit befümmert und fühlte mich ganz unglüdlich, auf 
einmal wieder die ewige alte Sorge für die Zukunft wie eine 
chroniſche Krankheit verjpüren zu müflen. 

In diefer gedrüdten Stimmung verließ ich Paris und 
eilte dem Elſaß zu. Im Fröſchweiler, wo ich alles in guter 


*, Herr Drouyn de l'Huys mar damals Minifter der äußeren An⸗ 
gelegenheiten und ſcheint in jenen Tagen beim Kaiſer die einzig richtige 
Bolitit Frankreichs gegen den Bizelaifer Rouher verfochten zu haben, die 
Politik nämlich, Ofterreih nicht zerreißen und Deutſchland und alien nicht 
zu mädtig werden zu laſſen. 

Düraheim, Grinnerungen. II. 2. Aufl. 14 
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Geſundheit und in befter Ordnung fand, verſchwanden mir 
bald die politiichen Grillen. 

Nach einigen Ruhetagen wurde friſch und kräftig zur 
Arbeit geichritten und mein ausführlicher Bericht in Angriff 
genommen. Er gab mir den Genuß, meine Reife noch einmal 
durchzumachen und ihren pofitiven nüßlichen Zweck in Gedanken 
ſchon verwirklicht zu feben. 

Im November desjelben Jahres waren alle meine Ans- 
arbeitungen den kompetenten Behörden unterbreitet; von meiner 
Verwaltung und dem Kriegsminiſter mit allen ihren Vorſchlägen 
genehmigt, wanderten fie nach Algier, wo zu meinem Exrftaumen 
und zugleich zu meiner großen Genugthuung der Marichall Mac⸗ 
Mahon ohne Bedenken feine Zelegrapbie meinen Borjchlägen 
gemäß volljtändig umwandeln ließ. 

Im Elfaß war man von dem politischen Fieber, welches 
Paris einige Zeit lang beunrubigte, nur wenig berührt worden ; 
Handel und Wandel gingen ihren gewohnten Gang fort und 
die Landbevölkerung gab fich unbejorgt dem Gefühl der Sicher- 
beit Hin, weil Frankreich angeſichts des prengich-öfterreichtichen 
Krieges feine Neutralität behauptete. 

Als ıh im Januar 1866 zu den Situngen de? DVer- 
waltungsrates nach Paris berufen wurde, überreichte mir Graf 
Vougy das Großkreuz des Niichan Iflikhar von Tunis, das 
er von dem Bey für mich begehrt hatte. Ich wollte, ſagte 
Graf Vougy Tächelnd, daß diefe böſen Bundesgenoffen ohne 
Geld doch wenigstens anerkennen müßten, mie eifrig und treu 
wir un ihrer Intereffen annehmen und mit welcher Energie 
die franzöfiiche Verwaltung in Tunis ihre jchwierige Aufgabe 
zu erfüllen ſucht. 

Meine Miffion in Afrika trug mir übrigens jowohl von 
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Seiten meines Chef? al3 meiner Kollegen und dem fämtlichen 
Perjonal der Zentral» Verwaltung die aufrichtigften Glüd- 
wünjche ein. 

Die Bejorgniffe der politiichen Parteien in Baris fchienen 
mir in jenen Tagen ganz auf die inneren Angelegenheiten be- 
ſchränkt zu fein. Oſterreich, der einzige Bundesgenoffe, welchen 
Frankreich ſich hätte günftig erhalten follen und können, war 
befiegt und gedemütigt, Dentichlands Völker geeinigt und das 
befreite Italien zum Gegner Frankreichs groß gezogen worben. 
Manche ernfte Staatsmänner (u. a. Thierd, Drouyn de l'Huys) 
fragten ſich im ftillen, welche Urfachen eigentlich Napoleon 
bewogen baben Tonnten, auf eine Intervention Frankreichs in 
einem Augenblick zu verzichten, wo diejelbe für feine Macht⸗ 
ftellung geboten jchien. 

Die Unentſchloſſenheit, ich möchte jagen die Perplerität, 
in welcher fich Napoleon vor Sadoma befand, war fein Ge- 
heimnis geblieben; man wußte, welchen Widerwillen er gegen 
einen deutſch⸗-franzöſiſchen Krieg gefaßt Hatte und wie jein 
Ratgeber Rouber dieje Geiftesrichtung des Regenten zu be— 
nützen wußte, um ihn von jeder Beteiligung Frankreichs an 
diefem Bruderkriege zwiſchen zwei deutichen Mächten abzuhalten, 
zwei Mächten, die fich gegenjeitig ſchwächen oder vielleicht auf- 
reiben würden. 

Den 5. Juli Tagen die Dekrete zur Einberufung der beiden 
Kammern und für die Mobilmachung einer Armee im KRabinette 
des Kaiſers zur Unterzeichnung bereit; da erfchien Rouber als 
deux ex machina und ſagte die nachjtehenden Worte, welche 
Herr von Maupas in feinen Memoiren als echt verbürgt: 

Sind Majeftät ficher, Preußen gegenüber ganz frei dazır- 
fteben? Hat der Kaifer Herrn von Bismard nicht zum Kampfe 
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- ermutigt, nicht das Bündnis zwiſchen Preußen und Italien 
begünjtigt? Haben Hochdiefelben nicht dadurch Schon einiger- 
maßen gegen Lfterreich Stellung genommen und würde nicht 
die Demonftration mit einem Obſervationskorps am Rhein den 
Widerruf eingegangener Verjprechungen bedeuten? *) 

Der mexikaniſche Krieg bat den Effektivbeſtand unſeres 
Heeres bedeutend geſchwächt, unſere Arfenale und Magazine 
ftart in Unfpruch genommen; das Notwendige fehlt darın. 
In feiner Beziehung wären wir beute befähigt, einen großen 
Krieg zu wagen. Und heißt es nicht die Gefahr eines ſolchen 
heraufbeichwören, wenn wir ein Armeekorps an die preußiichen 
Grenzen ſenden? Die Vernunft gebietet daher, nicht einen Kampf 
zu beginnen, deſſen Ausgang höchit zweifelhaft wäre. — 

Die Worte Rouhers (da3 mußte er wohl) waren nad) 
des Kaiſers Sinn geiprochen, doch konnte er nicht mit Wahr- 
heit jagen, daß ein Korps von jechzigtaujend Mann für Frank: 
reich eine auch nur momentane Schwierigkeit ausgemacht hätte. 
Sedenfall3 behaupteten die Gegner des Stantsminifters Rouher, 
und mit ihnen viele gediegene Staatgmänner, dab Fürſt Bis— 
mard in jenem Wugenblid um jeden Preis dag Eingreifen 





*) Daß Rouher nicht ganz Unrecht hatte, wenn er behauptete, Napo⸗ 
leon habe ſich in Biarrig Bismard gegenüber in bindende Verſprechungen 
eingelafien, jcheinen die Worte zu bemeifen, die der preußiſche Minifter im 
deutichen Parlamente nach der Schlacht von Sadoma fallen lieg, um die 
volle Tragweite zu betonen, welche er einer franzöfiicden Intervention da- 
mals beigemefien. Dieſe Worte lauten folgendermaßen: 

Kaifer Napoleon hatte die Möglichkeit feiner Einmiſchung durchblicken 
laffen. Die Erſcheinung eines franzöfifchen Armeelorp auf dem Kriegs⸗ 
ihauplag hätte unfere Erfolge hemmen können; obgleich Frankreich damals 
wenig verfügbare Streitkräfte bejefien bat, jo mußte uns dod die Ein- 
miſchung eines, wenn aud) mäßigen Armeelorps zwingen, an die Dedung 
Berlins zu denken und vieleicht auf unjere Erfolge in Oſterreich zu ver- 
zichten. — 








— 213 — 


Frankreichs vermieden und nicht gezögert haben würde, vor- 
teilhafte Konzeffionen gegen feine Neutralität anzubieten. 

Doch da3 war, wie gejagt, troß aller Neminifcenzen 
und Kritiken, für die Pariſer Gefellichaft ein übermundener 
Standpunkt. 

Man ſprach nur noch von den nutzloſen Streitigkeiten in 
der Kammer und von der Schwäche Napoleons, der Oppoſition 
mehr und mehr mit unzeitigen Zugeftändniffen entgegenzufom- 
men. Die Vorbereitungen für die Barijer Weltausftellung im 
fommenden Jahre zerftreuten vollends die Gemüter und lenkten 
jogar die eifrigften Politifer von der Politik ab. Eine Nation, 
die in wenig Monaten der Anziehungspuntt der ganzen Welt 
ein wird, jollte fie bange Vorgefühle in ihrer Hauptftadt auf- 
fommen laſſen? jo dachten alle Franzoſen und gaben ſich mit 
ihrer angeborenen Leichtigkeit der Freude Hin, ihr Paris bald 
als das verlodende rendez-vous für ganz Europa und die 
übrige zivilifierte Welt betrachten zu dürfen. 


Wer hat nicht die Weltausftellung im Jahre 1867 be- 
wundert, die glänzendfte und zugleich die interefjanteite, die 
bi8 dahin gejehen worden? Wenn fie die von London nicht 
an Großartigkeit übertreffen konnte, jo ließ fie doch in ber 
Anmut, Bequemlichkeit und Zweckmäßigkeit der Bufammen- 
ftellung der Objekte und in der Zierlichkeit der Gelamtein- 
richtung ihre Nebenbuhlerin weit Hinter ich zurüd. 

Der Iebhafte Reiz, die Werke der Kunſt, Intelligenz, 
Kraft und Thätigleit aller Völker der Erde in der fchönften 
Nefidenz Europas vereinigt zu jehen, Iodte auch die Monarchen 
aller Zänder herbei. 

Diesmal waren es nicht peinliche Berhandlungen über 
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Krieg oder Frieden, nicht Projekte für Länderzerftüdelungen, 
die die Machthaber Europas zu einem Kongreije nach Paris 
riefen: Die Schauluft war bier die vorherrfchende Leidenichaft. 
Die Monarchen von Rußland, Oſterreich, Deutichland und 
Stalien, wie auch der Kronprinz von England wurden bei 
diefer Gelegenheit bald Gegenftand der allgemeinen Reugierde. 

Da jah ich mehreremale meinen ehemaligen Gefangenen 
von Ham umgeben von allen Größen der Welt, die gefommen 
ſchienen, um der Weisheit und dem Glüdsftern des illuftren 
Parvenus zu buldigen; war ja doch früher fchon zweimal die 
Königin Viktoria wie eine zweite Königin von Saba bei dem 
weiſen Salomo der Seine erjchienen. Bei diefer Ausstellung 
ſah ih Napoleon zum lettenmal befriedigt und freudeftrah- 
lend, obgleich gealtert und fichtlich Teidend. 

An einem Sonntagmorgen ging ich in die proteſtantiſche 
Kirche, um dem Gottesdienit anzumohnen. Es war nichts von 
außerordentlichen Vorbereitungen zu ſehen; die Kirche füllte 
fih wie gewöhnlich mit dem proteftantiichen Publikum an, 
als plötzlich Kaiſer Wilhelm, damals König von Preußen, 
mit dem Kronprinzen, dem Grafen Moltfe und einem Fleinen 
Gefolge von Offizieren in die Kirche trat, geführt von den 
Geiftlichen und einigen Herren des Konfiftoriums von Paris, 
Die Stattlichen hohen Geftalten, die glänzenden Uniformen er- 
vegten Aufſehen, während die einfache, würdige Haltung der 
hoben Slaubensgenofjen Ehrfurcht und Bewunderung gebot. 
Dem König wurde vor Schluß des Gottesdienstes von einem 
Adjutanten Napoleons gemeldet, der Sailer fei bereit, zur 
Parade abzufahren; König Wilhelm dankte mit einer Teichten 
Kopfbewegung, blieb jedoch in der Kirche, bis der Geistliche 
die Gemeinde mit dem Segen entlaffen hatte. 
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Durch eine eigentümliche Schickung des Zufalld war ich 
an diefem Morgen feine fünf Schritte von dem Monarchen 
entfernt, der vier Jahre fpäter mein erlauchter Landesherr 
werden ſollte; ich Hörte feine kräftige Stimme bei dem Ab⸗ 
fingen des Gelangbuchliedes und mar tief von dem Gedanken 
durchdrungen, daß es einem Wolfe wohlthun müfje, denfelben 
Glauben mit jeinem braven, legitimen Herricher zu teilen; doch 
war ich weit entfernt zu ahnen, daß mir felbit einft dieſe 
Wohlthat durch eben den Monarchen, den ich vor mir hatte, 
zu teil werden würde. 


Während das erjtaunte Volk die Fürften allenthalben auf 
dem Wege zur Barade mit Subel begrüßte, fiel ein Schuß, 
der dem Kaifer Alexander von Rußland den Tod von einer 
Nihiliftenhand geben follte; durch die Geiftesgegenwart eines 
Bereiterd Napoleons murde da3 Gelingen de3 Attentat? vers 
eitelt. Dem geretteten Kaiſer war ein anderes, noch furcht⸗ 
bareres Schickſal beitimmt. 

Den Kaiſer Franz Joſef von Äſterreich begrüßten die 
Pariſer mit beſonderer Lebhaftigkeit; es war als ob das Volk 
fühle, daß in dieſem Fürſten ein Freund Frankreichs verloren 
gegangen ſei. Viele dachten auch mit Wehmut und Teilnahme 
an das ſchreckliche Schickſal des Erzherzogs Maximilian, des 
Bruders des Kaiſers, welchen Frankreich ſo ſchmachvoll im 
Stiche gelaſſen hatte: die Schauerſcene von Queretaro ſtand 
ja im Hintergrunde der Feſtlichkeiten.“) 


*) An feinen Memoiren ſpricht Graf Beuſt von dem Widerftand, den 
fein Raifer ihm entgegengejett habe, als er ihm die Reife nach Paris zus 
mutete. Um die Erfcheinung Kaifer Franz Joſephs in Paris möglih, ja 
unvermeidlich zu machen, habe der Öfterreihhiiche Kanzler die Begegnung in 
Salzburg vorgeichlagen, infolge melder der öfterreihiihe Monarch dem 


— 216 — 


Im Frühjahr 1869 wurde ich als Vertreter der franzö- 
ſiſchen Xelegrapbenverwaltung nach Wien gejandt, um dem 
zweiten Kongreſſe der Welttelegraphie anzummohnen. Alle Na⸗ 
tionen waren durch auserwählte Perjönlichkeiten vertreten. 

Ein zmweimonatlicher Aufenthalt iu Wien und die Betrau- 
ung mit einer jo wichtigen Miffton waren für mich eme 
ichmeichelhafte Auszeichnung von Seiten meines Tieben Chefs 
und zugleich eine freudige Überrafchung. 

Das alte Wien mit jeinen Baftionen, wie ich e3 Tannte, 
war verſchwunden und ich follte eine neue fchmude Kaiſerſtadt 
fernen lernen. 

Nicht jo großartig, umfangreich und geräufchvoll wie 
Paris, aber jedenfalls anmutender und gemütlicher kam mir die 
ſchöne Vindobona vor. Entzüdt, ganz heimische Sitten und 
Gewohnheiten dafelbft zu erkennen, fühlte ich mich in Wien 
gleich wie zu Haufe. Einzig fremd jchien mir die franzöſiſche 
Gelandtichaft, wo der hochmütige Herzog von Grammont den 
Telegraphenkongreß und feine Mitglieder mit auffallender Ge- 
ringſchätzung empfangen hatte. 

Oſterreich und ſeine Hauptſtadt hatten ſich von den ſchweren 
Streichen der verhängnisvollen Kriege ſchnell erholt. Das Kaiſer⸗ 
haus ftand unerfjchüttert troß aller Niederlagen, weil es ein 
treues, braves Volk und eine pflichttreue Armee als Grundlage 
feiner Macht behalten hatte. Es war rührend zu jehen, wie 
Kaifer, Volk und Urmee noch enger aneinander geichloffen waren 
als früher in den Tagen des blühendften Glückes. 

Sch hätte gewünſcht, Frankreich und die Franzoſen könnten 








Kaifer Napoleon einen Gegenbefuh ſchuldig wurde. ebenfalls beiveift dieſe 
Erzählung Beufts, wie hoc) man damals die Freundſchaft Frankreichs an⸗ 
ſchlug — und heute? — 
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ein Beilpiel an diefer unmandelbaren Feſtigkeit nehmen, die 
Bolt und Thron zum Heil des Landes miteinander verfittet. 
In jenen Tagen war feine Spur von Traurigkeit in Wien zu 
bemerken. Man gab ſich auch in politiſchen Kreiſen frohen 
Hoffnungen hin; der Verluſt Italiens war verſchmerzt und der 
Ausgleich mit Ungarn erzeugte eine momentane Beruhigung, 
unter deren befriedigendem Scheine man noch nicht die Spal- 
tung des Reiches erfennen wollte. 

Graf Beuft, deſſen Leichtes Gewiſſen diefen Riß in die 
Einheit der Monarchie ala Austunftsmittel vollführt hatte, war 
damal3 in Wien der vielgefeierte und vielangebörte Staatsmann. 

Unfere erfte Sitzung, welche der öfterreichiiche Kanzler 
mit einer feierlichen Rede eröffnete, zeigte und gleich in ihren 
äußeren Formen die nene Umgeftaltung des europäifchen Staaten» 
inftem3. „Allemagne du nord“ wurde Deutichland angerufen, 
„Autriche-Hongrie®* mußte man jagen, um nicht gerügt zu 
werden. „Deputes des Provinces unies® hießen die Vertreter 
von Rumänien und Serbien; der Titel Roumanie wurde von 
Dfterreichiicher Seite nicht geftattet. 

Diefe Worte „Provinces unies“ bedeuten bis heute noch 
einen frommen Wunſch; wollte Gott, daß fie eine Wahrheit 
werden könnten. 

Große Heiterkeit erregten in der erften Situng die Namen 
gewiſſer Mbgeoröneter. Als Norddeutichland aufgerufen wurde, 
antwortete der preußifche General von Chauvin; für Frank⸗ 
reich ftund Graf Dürdheim auf. Da bemerkte ein Unbefangener 
faut: das muß ein Irrtum fein, Chauvin ift der Franzoſe, 
Dürdheim der Deutiche. Ich ſagte lachend: die Rollen find 
richtig verteilt und die Namen nicht vertaujcht, aber das Schid- 
fal iſt oft märchenhaft launiſch! — 
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In feiner Eröffnungsrede hob Graf Beuft die Fortſchritte 
des Weltverkehrs durch die ZTelegraphie hervor und wünſchte 
uns Glüd, in fo ſchöner Harmonie aller Nationen einem Werke 
de3 Friedens und der Civiliſation unter dem Schutze feines 
erlauchten Herm und Kaiſers unſere vereinten Kräfte widmen 
zu Tönnen. Graf Beuſt flocht in feine Friedenshymne noch 
eine Kleine prophetiiche Mahnung ein, indem er jagte: 

"Sa, Ihre Arbeit wird ein Monument der Eintracht und 
des Friedens bleiben, obgleich peifimiftiiche Geifter behaupten, 
je näher der Menſch an dem Menſchen wohne, und je enger 
die Völker aneinandergerüdt ſeien, deito mehr mißtraue eines 
dem andern, deito häufiger jammeln ſich Stoffe zu Zank und 
Zwiſt und deſto leichter können Konflikte durch früher noch 
ſchlafende Rivalitäten entſtehen. Hoffen wir jedoch, meine 
Herren, ſchloß der Redner, daß die immer wachſende Kultur 
bei allen Völkern und die großen mächtigen Intereſſen, die ein 
jedes Volk an die Erhaltung des Weltfriedens heute mehr als 
je feſſeln, das arge Omen der Schwarzſeher zu Schanden 
machen werden. — 

Die Arbeiten des Kongreſſes nahmen volle zwei Monate 
in Anſpruch, während welcher uns auch glänzende Feſte und 
manche heitere Erholung von der gaſtfreundlichen öſterreichiſchen 
Regierung geboten wurden. 

Auch von Seiner Majeſtät dem Kaiſer Franz Joſef wurden 
wir huldvollſt zu einem Galadiner in Schönbrunn geladen. 

Dieſem Feſte gab der Monarch den Charakter einer ur⸗ 
banen ungezwungenen-Gaftlichkeit; der Kaiſer ſprach gegen feine 
Gewohnheit öfter? während der Tafel mit. verjchtedenen Herren 
und fchenkte, nachdem diefe aufgehoben, jedem feiner Gäfte eine 
bejondere liebenswürdige Aufmerkſamkeit. 
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Mir fiel es auf, wie im Vergleich mit den Diners bei 
Louis Philipp und bei Napoleon IH der Empfang bei Kaiſer 
Franz Iojeph ein weit vornehmerer war, weil eben die Herab- 
Lafjung des öfterreichiichen Herrſchers, gleichwie bei Kaiſer Wil« 
belm, einer natürlichen Herzendgüte und einer angeborenen Ho⸗ 
heit entipringt. 

Der Tag in Schönbrunn wird mir unvergeßlich bleiben; 
ich jehe noch den Kaifer mie mit anmutiger Courtoifie feine Lieb- 
Iimg3cigarre (die „Virginia“) mit der Mahnung anbieten: „es 
verträgt fie nicht jedermann, nehmen Sie lieber eine Havanna.“ 
Seine Majeftät war wohl informiert über die Gejchichte der 
Edbrechte von Dürdheim; er betonte gnädigft, welch große Ver- 
dienste dieſes alte ritterliche Gefchlecht fih um das Neich und 
die Krone erworben babe, indem es ftet3 treu zu Kaiſer und 
Neich gehalten, namentlich im dreißigjährigen Krieg, in welchem 
e3 opferwillig mit einem eigenen Regiment gegen die fremden 
Eindringlinge kämpfte. 

Auch wußte Seine Majeftät, daß mein Großvater als 
Reichshofrat unter Kaifer Leopolds II Regierung an der öſter—⸗ 
reichiichen Gejeßgebung hervorragend thätig geweſen. 


Das Ministerium der äußeren Angelegenheiten gab dem 
Kongreife in dem großen Redoutenjaale der Hofburg ein glän- 
zendes Bankett, an dem alle Minister und die höchiten Beamten 
jeden Reſſorts teilnahmen. 


Mein Pla war zur linten des Grafen Beuft und auf 
meiner andern Seite jaß der liebensmürdige Miniſter von Hoff: 
mann. Nach dem Toaſt General Chauvins auf den öfterrei- 
chiſchen Monarchen brachte ich dem öfterreichiichen Miniſterium 
den Dank des Kongreſſes dar für die freundliche Aufnahme 
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und für die Förderung ferner Arbeiten, die ihm von der öfter- 
reichtichen Regierung zu teil geworden. 

Eine politiiche Unfpielung auf die engen Freundſchafts⸗ 
bande zwiſchen Frankreich und Öfterreich gaben dem Kanzler 
Anlaß zu einer Antwort, in welcher er nicht verfehlte ein paar 
Kalauer anzubringen. Graf Beuft jagte: Je remercie l’ora- 
teur, aimable interpröte des sentiments de la France, pour 
les bonnes paroles qu'il vient de prononcer; mais la dé- 
pöche est chère et courte, elle n’est que de vingt mots, ce 
qui ne veut pas dire que je vais me servir de vains mots, 
mais que je dois ötre court en vous exprimant A tous, Mes- 
sieurs, la haute estime que j'eprouve pour vos personnes et 
la vive sympathie de mon Gouvernement pour les pays que 
vous reprösentez dans le Congrös. 

Der Kongreß wurde von dem ungarischen Miniſterium 
freundlich nach Peſt eingeladen und dajelbft feftlich empfangen 
und bewirtet. 

Den würdigen alten Patrioten Deak bejuchten wir in feiner 
bejcheidenen Wohnung; jedem unter und wußte der freundliche 
und ruhige Bolitiker ein pafjendes und mohlmollendes Wort 
zu jagen über die Verhältniffe des Landes, deſſen Bevollmäch- 
tigter der Angeiprochene war. | 

Über Frankreich ſagte er: ich bewundere das franzöfiiche 
Volk und feine unglaubliche Fähigkeit ſich von allen Schidfals- 
Ichlägen zu erholen und immer wieder neue Verſuche zu machen, 
feiner gewaltigen Revolution ein Ziel zu jegen. Sch wünjche 
ihm von Herzen, daß es endlich in Ruhe die Früchte derfelben 
zur Reife bringen möge. — 

Diejer Wunsch des Biedermannes ift leider bis jetzt micht 
erfüllt worden. 
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Nachdem wir ın Wien noch das fchöne Schübenfeft, bei 
welchem alle Völker Ofterreich8 vertreten waren, worunter in⸗ 
deſſen die braven Tiroler und Steierer die Hauptrolle ſpielten, 
mitgemacht hatten, zog jeder von uns wieder heimatwärts, das 
freundliche Andenken an die gaftliche Auftria im Herzen mit 
Sich nehmend. 

In Paris fand ich wieder eine fieberhafte politische Auf⸗ 
regung. 

Während Preußen und Deutichland das Friedensjahr 
rührigft benütten, um die Einigung der deutichen Staaten zu 
fräftigen und das Bundesheer mächtig auszurüften, verlor 
„ Frankreich die koſtbare Zeit in zweckloſen Streitigkeiten. 

Die Oppofition, der Eleine heftige Herr Thiers an ihrer 
Spite, begehrte immer leidenschaftlicher, was der alte Barlas 
mentarier fchon im Jahre 1864 die notwendigen Freiheiten 
genannt hatte. 

Thiers faßte die Bedingungen, unter welchen er dem 
Kaiſerreiche ſeine beſchränkte Zuſtimmung nicht mehr verſagen 
würde, in nachfolgende Sätze zuſammen: 

1) Bürgerliche Freiheit, 

2) Freiheit des Verſammlungsrechtes, 

3) Preßfreiheit, | 

4) Verantwortlichkeit der Minister und endlich 

5) volllommene Wahlfreibeit. 

Man fieht, ver frühere Minifter Louis Philipps, der mit 
diefen Freiheiten den Julithron umftoßen half, wollte fie jetzt 
als Hebel gebrauchen, um den Kaifer Napoleon zu ftürzen. 

Herr Rouher antwortete auf die Rede Thiers' ın der Sitz⸗ 
ung vom 14. Sanuar 1864: La constitution de 1852, qui 
est l’expression de la souverainet& nationale, qui est le der- 


— 2 — 


nier mot lögal du pays, a döclar6 dans son article 13 que 
l’Empereur gouverne sous le contröle des chambres. Il 
gouverne, entendez-vous bien? et il ne se laissera pas en- 
lever ce droit par vos fictions constitutionelles surannees . 

Thiers unterbrach den Minifter: 1 n’y a de suranne que 
le despotisme. — 

Der Minifter ſchloß mit den Worten: ... par ces fictions 
qui ont conduit successivement deux dynasties dans l’exil 
I n’a accept& ce tröne, qu'il a fait si grand, ni pour se 
reduire au röle inerte et passif d’un roi constitutionnel, ni 
pour laisser flotter les rönes au gr& des passions de quel- 
ques orateurs qui se croient de grands ministres. — Iln’a 
pas élevé cette France & ce degre, cette France qu'il a 
arrachöe à l’anarchie, pour la livrer & toutes les ardeurs 
maladives du rögime parlementaire tel qu’il a fonetionne 
pendant trente ans. Non! cet article declare qu’il gouverne 
et il gouvernera! — 

Alſo auf der einen Seite begehrte die Oppofition mit 
Leidenichaft alles dasjenige, was zum verderblichen Syſtem des 
Parlamentarismus binführen mußte, während auf der andern 
Seite Herr Rouber Schroff den Standpunkt der Mlleinherrichaft 
behaupten wollte. 

Uhnlich wie unter Louis Philipp in den fünf letzten 
Jahren feiner Regierung mit Guizots hartnäckigem Regimente 
dauerte auch jetzt wieder ein ähnlicher Kampf um die Herr⸗ 
ſchaft zwilchen der Dppofition und dem Staatsminister Rouber 
drei Jahre lang fort, nur mit dem wejentlichen Unterſchiede, 
daß der Kaiſer, in einer gewiſſen ideologen Täuschung befangen, 
fich immer mehr geneigt zeigte, der Oppoſition Zugeſtändniſſe 
zu machen, die im Vergleich mit den jehr unbedeutenden, welche 
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man von Louis Philipp erwartete, von ungeheurer Tragweite 
waren. 

Louis Philipp und Herr Guizot, wie wir es früher zur 
Genüge bewieſen haben, bekräftigten ſich gegenſeitig in ihrer 
fatalen Hartnäckigkeit, während es der Klugheit Napoleons 
nicht entging, daß der ſtraffe Widerſtand Rouhers die Erbit- 
terung geſteigert hatte, und die Majorität ſogar anfing, des 
allzu autokratiſchen Tones und Weſens des Premier über- 
drüſſig zu werden. 

Endlich, am 19. Januar 1867, ergriff der Kaiſer ſelbſt 
die Initiative und gewährte in einem Schreiben an Rouher 
weit mehr als es die Vorſicht erheiſcht hätte, nämlich die 
Preßfreiheit und das Verſammlungsrecht. 

Zwei Jahre jpäter verzichtete er auf ſeine ganze Macht, 
indem er durch einen Senatuskonſult die Verfaſſung u. a. dahin 
erweiterte, daß er die Verantwortlichkeit der Mintfter, die Ini⸗ 
tiative der Kammer, Geſetze vorzuschlagen, und das Necht der 
Deputierten dekretierte, die Minifter zu interpellieren. Doch be= 
bielt er ſich jeme eigene Verantwortlichkeit und das Recht an 
das Volt zu appellieren vor. 

Herr Rouher mußte die Demütigung erleiden, Geſetze, 
deren Zweckmäßigkeit er jo hartnäckig beftritten und deren Vor- 
lage er jo lange verhindert hatte, jelbft gegen die Majorität 
der Sammer zu verteidigen; er büßte bei diefem politiichen 
Spiel jein Anſehen und feine Ehre ein. Rouher, dem gewand- 
ten Redner und eminent gejcheidten Manne, fehlte der feite 
Charakter und die nötige Unetgennüßigleit, um ein rettendes 
Werkzeug des Kaiſerthrones jein zu Türmen. Zu jehr Höfling, 
zu wenig Staatsmann, bejtrebte er fich mehr, dem, Kaiſer zu 
gefallen, als ihn nüßlich zu beraten. Alle feine Fehler und 
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Schattenfeiten jedoch wurden Später durch feine mutige Treue 
in den Tagen des Unglüds reichlich aufgemogen. 

Mit der neuen Verfaflung, die durch eine allgemeine Bolf3- 
abftimmung mit fieben Millionen dreimalhunderttaujend Stim- 
men bekräftigt wurde, mußten auch neue Kräfte von der Re 
gierung herangezogen werden, welche, aus der Oppoſition her- 
vorgegangen, die gewährten Freiheiten wahren und deren vor- 
fichtige Anwendung leiten und regeln würden. 

Der vielberüchtigte unglüdliche Emile Dllivier, der ſich 
eifrig der Oppofition des Herrn Thiers angeſchloſſen batte, 
wurde zum Führer eines neuen Minifteriums ernannt, welches 
teilweise bi8 zum Ausbruche des deutich-franzöfiichen Krieges 
im Amte blieb. | 

Durch das Blebiszit vom 8. Dat 1870 glaubte die Re- 
gierung eine verjüngte, unerjchütterliche Macht erlangt zu haben. 
Sieben Millionen dreimalhunderttaufend Franzoſen, alfo die 
ſämtliche Wählerſchaft des Reichs, jagten die Minifter, haben 
einstimmig „Ja!“ gerufen; das beißt: „Sa! Sailer, deine neue 
Politik ift und ganz recht, beharre nur darin, wir find belehrt, 
daß du dein Regierungswerk mit der Freiheit krönen willſt!“ 

So legten die Minifter die Abſtimmung aus; für dene- 
nigen jedoch, der an der Wahlurne geftanden und fich bemüht 
hatte, den verjchiedenen VBolksichichten den Sinn und die Be 
deutung des Plebiszits zu erklären, für den war e3 klar ge- 
mworben, daß die Mafien diefe Bedeutung durchaus nicht be⸗ 
griffen hatten und nicht begreifen wollten; mir fagten 3. 2. 
die Wähler: ganz unnüß was Sie und vorhalten, wir ftimmen 
wieder für Napoleon wie früher, er joll machen, was er 
will! — . 

Der Kaiſer wurde alfo durch den Volkswillen zum dritten 
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mal, fo zu jagen, „auf den Thron gehoben,” nicht weil er 
Freiheiten gewährt, jondern bloß deswegen, weil der Inſtinkt 
feiner Erhaltung dem Volle die Tonfequente Richtung vorge⸗ 
Schrieben hatte. Der Erfolg der Abſtimmung wäre ganz gut 
gewefen, wenn die Regierung noch die Zügel in der Hand 
gehalten hätte, nun aber diente er nur’ dazu, die Barlaments- 
regierung dreift und übermitig zu machen und mit Gewalt 
die ganze Staatsmaſchine in das Fahrwaſſer der Leichtfertigkeit 
Hineinzureißen. 

Bon dem Augenblide an, wo Napoleon die Selbitherr- 
ſchaft ganz aufgegeben hatte, war er verloren. *) 

Die Minifter glaubten fich alles erlauben zu dürfen und | 
als der Krieg bedrohlich vor dem Throne ftand, war keine 
fefte Hand, fein einheitlicher Wille mehr da, um die Gefahr 
zu beichwören. 

Die energifche Stimme, die einft ausgerufen hatte: Croyez- 
le bien, la France ne perira pas entre mes mains! — war 
verftummt und der „unnötige Cäſar“ (wie die Undankbaren 
fagten) konnte nicht mehr leiſten und nichts mehr verhindern. 

Wie grenzenlos leichtjinnig die beiden Kammern, die Um- 
gebung der Kaiferin und die Minifter au coeur löger den Krieg 
mit Gewalt berbeizogen im Wugenblid, wo er, ohne daß 
Frankreichs Ehre darunter gelitten hätte, leicht vermieden wer⸗ 
den Konnte, ift zu weltbefannt, ala daß ich mich lange darüber 
auszufprechen hätte. 

In Paris fchrie plöglich alles „A Berlin! & Berlin!“ und 


*) Der erſte Gebrauch, welden die Abgeordneten von ihrer durch 
Olliviers Anftrengungen erlangten Initiative machten, war die Abſetzung 
Olliviers, die Entſetzung Napoleons vom Throne und die Proffamierung der 
Republik. 

Dürcheim, Erinnerungen. IL 2. Aufl. 15 
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das beftürzte Land wußte kaum, warum die Tollhäusler der 
Hanptftadt ich To Eriegerifch gebärdeten, als auch ſchon den 
24. Juli die feindlichen Kolonnen von allen Seiten gegen 
Saarbrüden und Weißenburg anrüdten. 

Bom allgemeinen jet zum einzelnen übergehend,* muß 
ich erzählen, wie e3 nieinem Lande, dem Elſaß, meinen Anges 
börigen und mir felbft vor, während und nach dem Kriege 
gegangen ift. 

Die Natur hatte una im Frühjahr 1870 mit den freu- 
digften Hoffmungen auf gute Ernte erfüllt; umjere jüngeren 
Söhne waren zwar ſchon im Gymnaſium in Straßburg, aber 
ſie wanderten oft an Sonn- und Feiertagen nad) dem trau- 
fichen Baterhaufe. Auch mein ältefter Sohn Edgard hatte 
mit feinem Regiment (dem zweiten Ulanenregiment) die nabe 
Garnifon Hagenau bezogen. Da gab es muntere Ritte, wenn 
die vier flotten Kameraden mit dem Bapa durch Felder und 
Wälder flogen und der gute Lieutenant für feine Brüder jorgte 
wie ein zweite Väterchen. 

Schnell verflofien uns jene Tage und wir wußten nicht, 
daß fie die leßten fein würden, die wir mit einander zubringen 
durften. 

Wie vor ſchweren Wettern plötzlich aus heiterem Himmel 
Blige zuden, jo überrafchten uns die erjten, jchnell auf einander 
folgenden Kriegögerüchte, bis uns am 15. Juli der Telegraph 
die Kriegserklärung brachte. 

Alſo doch! rief der alte preußiiche Stratege, als er dieſe 
Kunde erfahren hatte, und griff jofort mit rüftiger Hand nach 
feinen wohlgeordneten Fächern, aus welchen die Mobilmachung 
binnen zehn Tagen berausfloß, wie ein üppiger Quell aus 
jeinem verborgenen Behälter. 
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So leicht ging es jedoch nicht auf derjenigen Seite, die 
jo großthueriſch mit ihrer „Erzbereitichaft“ geprablt hatte. 
Nous sommes archi-pröts,* hatte der Kriegsminiſter Leboeuf 
von der Tribüne herabgerufen, il ne manque pas un bouton! — 

Raum waren aber, den 20. Suli, die erften Infanterie⸗ 
regimenter auf der Fröſchweiler Höhe erichienen, als wir auch 
gleich erkannten, daß nichts vorhergeſehen, nichts bereit war: 
Die Truppen kamen ohne Proviant, ohne Zelte, ohne Deden! 
Die guten elſäßer Bauern chafften während acht Tagen Brot 
von allen Gemeinden herbei und ernährten die armen Soldaten, 
welche darauf angewieſen waren, die unreifen Kartoffeln aus 
der Erde zu graben, um ihren bittern Hunger zu ftillen. 

Unter jo ungünftigen Verhältniffen füllte fich das Lager 
immer mehr an und der moraliiche Zuftand der Armee wurde 
aus einem deprimierten ein vollftändig ergrimmter. Offiziere 
und Soldaten klagten laut über ihre höheren Führer, jo daß 
der Unblid de3 Lagers jedem Beobachter einen betrübten Ein- 
drud machte. 

Der alte kränkliche General Moreno, der bei und mit 
- jenen Adjutanten einquartiert war, wußte fich faum zu helfen; 
jo oft er fich im Lager zeigte, mußte er unliebjamen Demon- 
ftrationen beiwohnen und bittere Klagen anhören. 

Wir Landwirte thaten jo viel wir nur Tonnten, um die 
Lage der Soldaten zu befjern, aber unjer guter Wille und 
unjere Hilfe waren natürlich höchit ungenügend. Der Bauer, 
der Mar vorausjah, wie das Fröſchweiler Gebiet in einigen 
Tagen verwüftet daliegen würde, verlor dennoch den Kopf 
nicht; mit eimem ftoifchen Gleichmut arbeitete er Tag und 
Nacht fort, um die reifen Früchte, Korn und Gerfte, einzu- 
heimſen, in der eitlen Hoffnung, wenigften® etwas vor der 
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Zerſtörung zu retten. Wir füllten die Scheuern und Speicher 
mit dem Segen des Herrn, des Allmächtigen, der es geſtatten 
würde, daß bald alles, was er uns beſchieden, ein Raub der 
Flammen und der Vernichtung werden ſollte. 

Ich munterte meine Leute auf, bei der Arbeit auszuharren, 
nicht des Gewinnes wegen, den ich jchon im ftillen aufgegeben 
hatte, fondern weil ich in dem emfigen Schaffen und Wirken das 
beite Mittel gegen Erfchlaffung und Verzweiflung erkannt hatte, 

In der bewunderungswürdigen ruhigen Faſſung meiner 
fteben Frau, in dem beiteren, zuverjichtlichen Mut meiner 
Söhne widerfuhr mir eine wunderbare Wohlthat; mir war, 
ala könne nicht3 mich niederschlagen, wenn mir diefe Treuen 
erhalten blieben. Für meinen braven Ulanen mußte ich natür- 
ih am meiften bejorgt fein; wir juchten ihn zu fehen jo oft 
wir fonnten, auch wenn e3 nur auf einige Stunden war. Da 
er aber beftändig mit jeinem Buge bald da, bald dort auf 
Rekognoszierung umberftreifte, jo mußten wir ihn jo zu jagen 
auf der Spur verfolgen. 

Einft trafen wir ihn mitten in der Nacht in Hagenau, 
müde von einem langen Marjche heimkehrend, aber rüftig und 
voll Zuverfiht. Er ſprang auf dem Marktplatz vom Gaul 
und umarmte und alle; dann führte er feinen Zug felbft in 
die Kaferne, verließ ich nicht auf den Wachtmeifter, Sondern 
harrte aus, bis der legte Mann und das letzte Pferd verjorgt 
waren. Den andern Morgen trat ich früh in fein Zimmer, 
weil ich abreifen mußte, während die Meinigen noch den Tag 
iiber bei Edgard blieben. Er war jo müde, daß er troß dem 
Seräufche, das ich verurjachte, die Augen nicht aufjchlug; ich 
betrachtete Tange den kräftigen Süngling, küßte ihn und ent- 
fernte mich dann leife. Das war das lebte äußerliche Beichen 








— 229 — 


meiner innigen Liebe, das ich ihm geben konnte; wir follten 
und in diefem Leben nicht wiederſehen. 

Daß wir in Fröfchweiler, auf unfern Gütern, im Dorf 
und im Schlofje jelbft, den gräßlichen Verheerungen einer 
großen Schlacht nicht entgehen würden, war mir ganz Mar 
geworden. Wir waren von dem Anrüden großer Zruppen- 
abteilungen gegen die Grenze befjer informiert, als die Herren 
vom Generalftabe, die feine Kundichafter hatten, und wenn wir 
verficherten, erfahren zu haben, daß vierzig- bis fünfzigtaufend 
Mann zwiichen Landau und Weißenburg lägen, lachten ſie ung aus. 

General Duerot, der in Neichähofen fein Hauptquartier 
aufgeichlagen hatte, behauptete, es würde an der Sauer nicht 
zu einem Zuſammenſtoße fommen. Mac Mahon, der in Straß- 
burg jeine Vorkehrungen zu treffen hatte, erjchien erſt den 
5. Auguſt auf dem Schlachtfelde und fagte noch im lebten 
Augenblide meiner $rau: il n’y aura rien, ils n’oseront pas 
nous attaquer. — 

Den 24. Juli eilte ich nach Straßburg, um dort meine 
überflüffigen Pferde zu verlaufen, nachdem ſchon mehrere der- 
jelben für die Armee vequiriert worden. ch brachte die mir 
noch gebliebenen jchnell an den Mann; mein Lieblingspferd, 
ein prachtvoller, kräftiger Däne, welchen ich Seit vier Jahren 
geritten hatte, fam in den Beſitz des Generals Uhrich, des Ver⸗ 
tetdiger8 der unvorbereiteten Feſtung Straßburg. Der General, 
der das Pferd ſehr billig eritanden hatte, ſagte lachend, indem 
er mir den Kaufpreis auszahlte: ich reite nicht mehr, mein 
Burjche wird Ihr Pferd reiten, und da wir es wohl verſpeiſen 
werden, jo kommen mich feine Stoteletten ſehr hoch zu ftehen.*) 


*) Ich erfuhr nad der Einnahme Straßburgs, als ih fam, um daß 
ſchöne Pferd wieder zu kaufen, daß es wirklich geichlachtet und gegefien worden. 
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In Straßburg herrichte die größte Verwirrung. Mac 
Mahon fchien ſehr entmutigt, weil er die Truppen fo ſchnell 
al3 möglich im Niederrhein. anfammeln mußte und doch ſah, 
daß nichts zu ihrer Verforgung in Bereitichaft war. Die 
Soldaten zogen ſcharenweiſe fingend und lärmend durch Die 
Straßen, die meiſten überwältigt von der Macht des Straß- 
burger Biere3. 

Man hatte in Fröfchweiler die Tage vor der Schlacht 
de3 6. Auguft zwar in Sorge, aber doch verhältnismäßig noch 
in ziemlicher Ruhe verlebt. Im Schloß fand meiftens abends 
eine Whiſt⸗Partie jtatt und den Tag über hatte man häufige 
Bejuche von Dffizieren aus dem Lager zu empfangen und die 
befannten unter ihnen zu bewirten. 

Wie wohlthätig iſt doch die Unbelanntichaft mit einer 
drohenden Gefahr! wir begehren meistens nicht 


„Zu hauen, 
Mas fie gnädig bededen mit Nacht und Grauen.” 


Doch aus diefer Scheinbaren Ruhe wurden wir den 26. Juli 
unangenehm aufgeſcheucht. Eine Depeiche meines Chefs berief 
mich augenbliclich nach Met, um dort vom Gouverneur, dem 
General des Genieweſens, Coffinieres, die Feldtelegraphie zu 
übernehmen, welche jeit dem italienischen Sriege der Zivilverwal⸗ 
tung entriffen und dem Genie militaire übergeben worden war. 

Die Zumutung, in den legten Tagen vor den Schlachten 
von Wörth und Spichern einen Dienst übernehmen zu follen, 
der Jahre lang in anderen Händen volllommen vernachläſſigt 
worden, fchten mir jo unftatthaft, daß ich mich gegen jede 
Berantwortlichkeit verwahren ‚mußte. 

Es murde mir auch von meiner Verwaltung die Verficherung 
gegeben, daß die Übernahme des SFeldtelegraphendienftes nur 
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notgedrungen und, jo zu jagen, aus Gefälligfeit geichehe, weil 
da3 unglüdliche Genieweſen erflärt habe, e3 ſei nicht im ftande, 
den Dienft zu verfehen. 

Mit den bangeften Ahnungen riß ich mich von den Mei« 
nigen los, denn mir war jede Sllufion geſchwunden; was id) 
geſehen hatte, genügte, um mir ſchon damals die Schauderhafte 
Niederlage des franzöftichen Kaiferreiches Mar vor das innere 
Auge zu ftellen. Ich verbarg indeſſen meine Befürchtungen 
meinen Angehörigen; nur dem würdigen Pfarrer Klein ſagte 
ih: Vous verrez que nous sommes perdus, l’incurie est 
trop manifeste. — u 

Meine arme Frau mit zwei noch unmündigen Söhnen 
mitten im Kriegsgetümmel und vor der drohenden Gefahr einer 
Schlacht, deren ärgfter Sturm gerade auf Fröſchweiler los⸗ 
brechen mußte, zu verlaffen, das koſtete wahrhaftig einen ganz 
entjeglichen Entſchluß. Es ift gut, daß das Pflichtgefühl in 
ſolchen Momenten ſtärker Spricht als jedes andere, ſonſt könnte 
man fich nicht entjchließen, ähnliche Opfer zu bringen! 

Ich ging von Fröſchweiler mit zerriffenem Herzen und 
beinahe mutlos weg; kaum war ich jedoch in Met im Kampfe 
mit hundert Schwierigkeiten begriffen, als in mir ein ganz 
veränderter Menich erwachte; der Beruf hatte alles andere 
verdrängt und ich war gefaßt, auch das Äußerſte ruhig über 
mich ergeben zu laſſen. 

In Mezz berrichte eine noch viel größere Verwirrung und 
Natlofigkeit als in Straßburg. Die plögliche Anhäufung 
zahlreicher Regimenter aller Waffengattungen in und um Metz 
herum und das Heranziehen einer Mafje von Kriegsmaterial 
und Broviant für die Feſtung und für die Armee zugleich 
batten die ſonſt, jo ruhige Stadt in eine unbejchreibliche Ver⸗ 
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wirrung gebracht. Tag und Nacht Tiefen und fchrieen Soldaten, 
Bürger und Bauern durcheinander, und eine große Mafle von 
Mobilgarden, an keine Ordnung, an feine Disziplin gewöhnt, 
verdoppelte den Lärm und die Aufregung. 

In den großen Hotels ſah man den ganzen Tag und bie 
tief in die Nacht hinein Feftgelage und Bankette und man 
fragte ih, wo denn eigentlich alle diefe Dffiziere die Zeit 
bernehmen Tonnten, um ihre verfluchte Schuldigkeit zu thım. 
Mit mir fpeiften jeden Tag zwei alte bekannte Dffiziere, der 
würdige Artillerieoberft Ser, Bruder meines ehemaligen Prü- 
felten von Straßburg, und der eminente Stabsarzt Doktor 
Ehrmann von Straßburg; beide Herten waren entjegt won dem 
gänzlihen Mangel an Ermft und Ordnumg, ſowohl in der 
Leitung und Aufſicht der Truppen, als auch in den Worberei= 
timgen alles: desjenigen, wa3 ein großer Krieg erheilcht. 

Sers ſagte oft mit innerer Bewegung: Oh! ce n’est pas 
ainsi que l’on gagnera des batailles! und Ehrmann bemerkte 
troden: Ces Messieurs se croient toujours en Afrique, ils 
verront bientöt que ce sera plus sörieux. 

Der brave General Eoffiniöres, von welchem ich das be= 
deutende Material, Wagen, Apparate, Guttaperchadrähte u. |. w. 
empfangen follte, Hatte feine Ahmıng, dab ſein Korps ſeit 
Jahren mit dem Dienfte der Feldtelegraphie betraut worden; 
nach langem Hin= und Herfragen in fernen Bureaux entdedte 
man endlich, daß das ſämtliche, wertvolle Material der Tele- 
graphie in den Holzichuppen des Lagers von Chalons aufge- 
häuft worden jet und daß man ich nicht weiter darum be- 
fiimmert hatte. Der General entjchuldigte fich über die Un— 
möglichkeit, mir irgend eine Auskunft geben zu können und 
entfieß mich mit einem jchriftlichen Befehl ap feinen Dberft, 
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Herm Sort in Chalons, mir unbedingt alle zu übergeben, 
was den Telegrapbendienft betreffen könnte. 

Im Lager von Chalons herrichte ganz diejelbe Unordnung, 
wie in Straßburg und in Meb; alles regte ſich bunt und 
fieberhaft durcheinander und nirgend3 war von einer befonnenen, 
ruhigen Thätigfeit eine Spur zu entdeden. 

Mit Schaudern erkannte ich, daß mein Material in den 
feuchten Magazinen total unbrauchbar geworden war: die Ap- 
parate von Roft und Schmub verzehrt, das Guttapercha der 
Drähte verfault, dieſe legteren felbft in unentwirrbaren Knaͤueln 
durcheinander geworfen, ftatt auf ihren hölzernen Rollen ſorg⸗ 
jam aufgewidelt; die ehemals jo Ichönen Wagen zum rafchen 
Auf- und Ablegen der Drähte waren ebenfalls in beichädigtem 
Zuftande. 

Das gelehrte Corps du génie militaire hatte nicht gerubt, 
bis e3 die Telegraphie an fich gebracht, fand es aber, kaum 
damit betraut, unter feiner Würde, fich damit abzugeben. 

Mein braver Ingenieur Briffon und die unjerer Verwals 
tung zugeteilten jungen Leute von der polgtechniichen Schule, 
die jchon Seit acht Tagen in Chalons ſich abmühten, etwas 
Drdnung in den Magazinen zu ſchaffen, die man jedoch nicht 
anbörte, jondern wie Rekruten behandelte, waren alle außer 
fih vor Zorn und Verzweiflung. 

Um Konflikte zwischen ihnen und dem Geniekorps zu ver- 
meiden, nahm ich rajch Belt vom Material, tröjtete und be⸗ 
Ichwichtigte die entrüfteten Gebilfen jo gut es ging und plagte 
mich zwei volle Tage mit ihnen, um die Verpackung und Ab- 
fendung unſeres unglüdlichen Materialeg zu überwachen. 

Drei Tage vor der Schlacht von Spichern kam unjer 
Transport in Met an; Briffon, der unermüdliche, tüchtige 
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Beamte und feine jungen Leute hatten Wunder der Thätigkeit 
und Intelligenz gethan, um notdürftig einen Felddienſt zu im- 
proviſieren. 

Mit dem thätigen Beiſtande einer großen Anzahl junger 
Mobilgarden, unter welchen wir hauptſächlich Schloſſer Mecha⸗ 
niker, Schreiner und. Uhrmacher requirierten, gelang es den 
Anſtrengungen Briſſons, deſſen Opferwilligkeit ich nicht genug 
rühmen kann, die beiden Armeekorps Leboeuf und Froſſard am 
6. Auguſt telegraphiſch mit einander zu verbinden. Dieſe Sinien 
dienten leider nur dazu, zwei große Niederlagen an demfelben 
Tage zu verfünden: Spichern und Fröſchweiler. 

Da fich meine Miffion in Met auf die Übernahme des 
Dienftes und auf die Auseinanderſetzung mit General Coffinières 
beichränfte und mir geboten ward, in Met die weiteren Be⸗ 
fehle der Verwaltung abzuwarten, benüßte ich den Tag des 
6. Auguft, um mit dem Genieweſen alles ins reine zu bringen 
und meine Rechnungen und Berichte jorgjam aufzuzeichnen. 

Um ſechs Uhr abends fuchte ich meinen Freund Ehrmann 
im Milttäripital auf; ich traf ihn beichäftigt mit den leßten 
Anordnungen des ausgedehnten Dienstes, der in einigen Stunden 
feine furchtbare Thätigkeit entwideln Sollte. Kurz nachher er- 
bielten wir die Nachricht der Niederlage von Spichern und 
zugleich eine Depeiche von Neichahofen folgenden Inhalte: 

Maröchal Mac Mahon & l’Empereur. 

Bataille de Froeschwiller perdue, me retire sur Chalons. 

Gott! rief ich aus, zwei Niederlagen an Einem Tage! 
armes Frankreich, welch grauenvolles Schidjal! — Die Kata- 
ftrophe erſchien uns beiden jo gewaltig vernichtend, daß wir 
im erften Augenblid nicht an die Unſrigen dachten. 

Nachdem wir und etwas gejammelt hatten, rief der gute 
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Dr. Ehrmann, mich inbrünftig umarmend, aus: Pauvre ami! 
et les vötres à Froeschwiller? Et votre fils? 

Ich Tonnte nicht antworten, ich war niedergejchmettert. 

Ehrmann fuhr fort: Qu’allez-vous faire? si vous &tes 
libre, votre premier devoir est d’aller au secours des vötres.— 

Non, fagte ich mit bebender Stimme, je ne suis point 
libre, mon temps, ma vie appartiennent & l’ötat, j'attends 
ici les ordres de mon chef. — 

In demjelben Augenblid rollte mit dumpfem Getöfe ein 
jchwerer Wagen unter die Wölbung des Thores. Stöhnende 
Klagen und leiſes Wimmern verkündeten die eriten Verwundeten. 

Ehrmann Schloß mich noch einmal ſtürmiſch in feine Arme 
und eilte zum Wagen, während ich wie ein Irrſinniger zum 
Thore hinausmwanfte.*) 

Su meinem Hotel angelangt, fand ich eine Depejche des 
Grafen Vougy, die mich als feinen „Adlatus* nach Paris 
berief.” Die ganze Nacht brachte ich mit fummervollem Herzen 
auf dem Bahnhofe zu, in der Hoffnung, einen Zug zu erhafchen, 
der mich nah Paris führen würde. Doc es war umjonft! 
Nur Ein Zug braufte vorüber; er war jo mit Soldaten, 
Dffizieren und Kriegsmaterial angefüllt, daß fein einziger 
Baflagier aufgenommen wurde. Endlich um fünf Uhr morgens 
meldete mir der Stationschef, es werde um halb jech® Uhr 
ein Separatzug abgehen, mit welchem der Katjer nach Paris 
fahren wolle und, da ich in Uniform ſei, könne ich den Zug 
benüten. 

Kaum hatte der Beamte mich verlaflen, als die Thüre 


[| 
*) Den biedern Freund follte ich nicht wiederjehen, ein Opfer ſeines 
ſchweren Berufes und feiner unermüdlicden Thätigkeit unterlag er im Jahre 
1871 dem Typhus. 
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des Salons erjter Klaſſe ſich öffnete und Napoleon in feinen 
Mantel gehüllt und nur von Dr. Commau begleitet, auf den 
Berron trat. Er ſah leichenblaß und zum Erſchrecken entftellt 
aus, ein Bild des Jammers und der Verzweiflung. Da ich 
bart vor ihm ftand, mußte ich natürlich Front. machen und 
grüßen. 

Er näberte ſich einen Schritt und fagte halblaut: Oü 
allez-vous? 

A Paris, Sire; l’Empereur a-t-il des ordres & me 
donner? — 

Non, je vous remercie, adieu! antwortete er mit einem 
erlojchenen, teilnahmlofen Blick, reichte mir die Hand und ver- 
Ihwand im Wartefaal. 

Zum lebtenmal Hatte ich jebt, und in welch traurigen 
Umjtänden! meinen Gefangenen von Ham begrüßt. D, Dachte 
ich, das Zaubermärchen ſpielt Sich jchredhaft aus! 

Napoleon hatte den Entichluß gefaßt, nach Bari? zurüd- 
zufehren, die Leitung des Heeres Bazaine zu überlaflen und 
in der Hauptftadt zu bleiben, um Krone und Reich zu retten. 

Warum bat er diefem richtigen Inſtinkte nicht gehorcht ? 
— €3 wäre ihm vielleicht gelungen, das wachjende Element 
des Aufruhrs niederzubalten. Ich ſage „vielleicht,“ weil es 
ſehr zweifelhaft war und die Anhänger Napoleons über dieſe 
Frage nie einig gervorden find. 

Man hat behauptet, die Kaiſerin Eugene habe ihn ab- 
gehalten nach Paris zu kommen, weil fie zu ehrgeizig geweſen 
fei, die Negentichaft niederzulegen. Das iſt entichieden ein 
Irrtum. Die unglüdliche Frau hatte damals ſchon eingejehen, 
dab das Regieren in Paris feine Kleinigkeit war, allein fie ° 
glaubte Sicher, und nicht mit Unrecht, daß Napoleons Leben 





— 237 — 


in Paris in beftändiger Gefahr fchweben würde. Votre place 
est à l’armöe! hatte fie ihm an jenem Morgen telegraphieren 
laſſen. | 

Im Zuge, der mich mitnabm, befand fich eine Coufine 
meiner rau in Begleitung von mehreren Tatholifchen Geift- 
lichen. Dieſe Gefellichaft triumpbierte, troßdem ſie beide Nie- 
derlagen Tannte! Bon dem ſiegreichen deutichen Heere |prachen 
fie mit der größten Verachtung. 

On va les attirer sous Paris, jagte einer der Herren, 
et les anéantir; il n’en sortira pas un! — 

Mein Gott! dachte ich, wie lange wird der Übermut den 
Untergang überleben ? 

In Paris traf ich meinen würdigen Chef krank, das Bett 
bütend und ſchon von allen verlafien, die bis dahin hatten feine 
Unterthänigiten fein wollen. Er fchien tief bewegt, als er mich 
in meiner Interimsuniform blaß und befümmert vor feinem 
Bette ſtehen ſah. Weit feuchten Augen fagte er: ich habe Sie 
nach Det geichidt, um Sie von Fröfchweiler zu entfernen, weil 
ich fürchten konnte, daß Sie mit Ihrem bitigen Blute fich 
jeder Gefahr ausgeſetzt hätten. — Schnell warf ich die Frage 
bin: Haben Sie Nachricht vom Schickſal der Meinigen? — 
Er erwiderte: ich babe feine Depeiche gejehen, die darüber 
näheren Aufichluß giebt, nur fo viel weiß ich, daß Dorf und 
Kirche abgebrannt find, das Schloß jedoch nur wenig Schaden 
gelitten bat. — Sch atmete leichter auf und fragte meiter: 
Mein Sohn? — Bon Ihrem Sohn ift die Nede geweſen, daß 
er nad der Schlacht zum Nittmeifter befördert worden jei, 
folglich ift er gut durchgelommen. — 

Obgleich diefe Nachrichten ſehr umbeftimmt und unklar 
waren, belebten jie mich doch wieder mit neuer Hoffnung. Ins | 
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deſſen harrten die dringendſten Amtsgeſchäfte meiner: der arme 
Menſch mußte dem Beamten weichen und ſein Elend wieder in 
den imnerſten Winkel feines Herzens verſchließen. 

Während mein kranker Chef das Bett nicht verlaſſen 
fonnte, arbeitete ich in demfelben Zimmer und unterſtützte ibn 
nach beiten Kräften, erheiterte ihn auch, fo viel es mir mem 
eigenes Herzeleid zulafien wollte. 

Der arme Mann war ganz allein, er hatte jeine Familie 
gleid bei Ausbruch des Krieges nach feinem Landfige bei 
Moulin (Departement de l'Allier) abziehen laſſen. 

„sch wollte nicht durch Weiberichreden und Klagen im 
der Erfüllung meiner Pflicht hier geftört werden,“ fagte er mir, 
„und doch ift es fchredlich, von den Seinigen in diejen kritiſchen 
Momenten getrennt zu ſein.“ 

Den ganzen Tag über ftrömten die offiziellen Depejchen 
von allen noch nicht offupierten Departements in das Kabinett 
de3 Generaldireftord zujammen. Sein Kabinettschef, Herr 
Vigier, der mich auch nach Wien begleitet hatte, verfab die 
Sichtung und Beförderung diefer Überſchwemmung von Nach- 
richten, Kundgebungen und Fragen an die Regierung mit außer⸗ 
ordentlichen Takt und Scharffinn, jo daß die Arbeit des Chefs 
um vieles erleichtert murde. 

Die Kaiſerin⸗Regentin, der Kriegsminiſter Coufin de Mon⸗ 
tauban und der Gouverneur von Paris General Trochu woll- 
ten beinahe ftündlich informiert fein; auch wenn feine bejondern 
Nachrichten einliefen, mußte man die Ungeduld mit der Formel 
„rien de nouveau* bejchwichtigen. 

Bei allen diefen Mitteilungen lag dem Telegraphenamte 
jelbftverftändlich eine heikle Berantwortlichleit ob. Man mußte 
ſich wohl hüten, zwetdeutige, unrichtige oder allzu alarmierende 
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Nachrichten in Umlauf zu bringen. Ich bewachte beſonders 
die Berjchwiegenbeit der Beamten des Kabinett3 und bin heute 
noch überzeugt und erftaunt zugleich, daß in jener aufgeregten 
Zeit nicht der geringfte Mißbrauch, nicht Eine Indiskretion be- 
gangen wurde. 

Eines Tages führte mich mein Dienft in die Tuilerien. 
Als ich vor dem Pavillon de Flor mit einem bekannten Dffi- 
zter ein paar Worte wechjelte, fuhr der Wagen der Kaiſerin vor. 
Ihre Majeſtät, ſagte ung der Lakai, wolle in die Kirche fahren. 

Bald raufchten feidene Kleider an uns vorüber und ich 
erfannte, troß der Voilette, in einer der beiden Damen, die 
zum Wagen eilten, die Züge der Kaiferin. Ste blieb am 
Wagenichlag ftehen und während fie dem Lalaien ihre Befehle 
erteilte, konnte ich fie genau betrachten. Die Geftalt war noch 
immer eine vornehme, Schlanke, die Haare noch goldblond ge- 
färbt, aber die ſchönen Augen waren matt geworden und die 
geichminkten Wangen Bingen ftärker herab als früber, der Ge⸗ 
fichtsausdrud hatte das feliniſche Lächeln in ftarren trüben 
Emit verwandelt, mit Einem Wort: e3 war die jehr verblichene 
und gealterte, aber doch noch fchöne Montijo. | 

Als der Wagen wegrollte, fagte mir mein Belannter: 
Haben Sie die neueren prächtigen Säle der Kaiſerin auf den 
. Garten zu ſchon geſehen? — und als ich verneinend antwor- 
tete, feßte er hinzu: Kommen Sie mit mir, ich babe aus- 
nahmsweiſe eine Erlaubnisfarte für zwei Perſonen erhalten, 
und da ich allein bin, können Site als Bruder oder Vetter mit 
mir eintreten. — 

Ich Tieß mir die Gelegenheit nicht entgehen und betrat 
mit innerer Bewegung die mir bekannten, aber jet ganz ver⸗ 
änderten Räume. " 
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Drei Säle, ein blauer, ein grüner und ein rojafarbener 
nahmen uns auf und feffelten unfere Augen durch ihre außer- 
ordentlich elegante Ausftattung und ihre farbenreichen Wand⸗ 
malereien. 

Es wäre zu weitläufig, einen jeden diefer Säle zu be- 
ſchreiben; doch kann ich mir nicht verfagen, dem merfwürdig- 
ften, dem jogenannten Blumenfaale, ein Wort der Erinnerung 
zu, weihen. Ich thue das um fo Lieber, da er jet durch Die 
Kommune zerftört iſt und ihm Arſene Houfjage ohne es zu 
ahnen ein Denkmal gejeßt bat. Der geneigte Leſer wird mir 
wohl Dank miffen, wenn ich meine fchmache Feder mit der 
gerwandtern des franzöliichen Romanciers vertauſche. Arſeène 
Houſſaye bejchreibt diefen Saal folgendermaßen: 

Beim Eintritt wird das Wuge des Beſchauers ſogleich 
durch den Plafond angezogen, wie wir in einer Landichaft zu- 
erjt nach dem Himmel aufbliden. Die drei Örazien, jene drei 
tbeologifchen Tugenden der Heiden, umkränzen das Medatllon- 
bild der Kaiſerin mit Blumen. Ringsumher find die Künſte 
mit ihren Attributen dargeftelt. Ein den Alten befannter 
Genius, welcher in den wieder aufgefundenen Freskogemälden 
bald den Birkel, bald den Pinſel, die Lyra und den Meißel 
in Händen hält, formt in pariſchem Marmor die Geltalt einer 
jugendlichen Mutter. Andere Genien tragen in einem Blumen: 
forb den Kleinen Bringen, weden die noch Schlafende Aurora 
und verjagen die Wolken, um einen beitern Himmel zu ſchaffen. 
Diejer Schöne Himmel it noch auf dem Karnies fichtbar, aber 
er verliert fi da hinter einem vergoldeten Gitter unter Ge— 
winden von Blumen, welche dort in fo großer Anzahl auf: 
blühen, daß man glauben künnte, alle verlorenen Paradieje zu 
durchwandern. 
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In diefem Saale befinden fich ſechs Thüraufſätze, auf 
welchen der Maler Blumen ſymboliſiert bat. 

Das Bild liber der Eingangsthür, eine träumerifche, mit 
Sternen gekrönte Geftalt unter der Mondsfichel, iſt die Pensée. 
Möge uns das Symbol nicht trübe ftimmen. Im Blumen- 
" Saale Hat auch der ernfte Gedanke rofige Reflexe; nur die Poeſie 
bat bier Bürgerrecht. 

Der Maler, mehr noch mit der Palette als mit der 
Idee beichäftigt, bat auf eimem zweiten Thürftüde Feld⸗ 
mohn und Kornblumen fymbolifieren wollen; eine wundervolle 
Aufgabe für den Farbenkünftler! Seine Gedanken bat er fol⸗ 
gendermaßen ausgedrüdt: Eine Chlod befränzt ſich mit Mohn 
vor einem Spiegel, den ihr Amor vorhält. Un ihrer Seite 
fchlummert eine Phyllis mit einem Kranze von Kornblumen 
und ein anderer Amor verjucht es, fie mit einer Kornähre auf- 
zuweden. Die Ähre, welche den abgeftumpften Pfeil der Alten 
erſetzt, deutet an, daß es nicht allein Feldmohn und Kornblu- 
men bei der Ernte giebt. 

Das Sinnbild des Veilchens bildet das dritte Thürftüd. 
Das Veilchen wächft im Schatten des Lorbeers. 

Das vierte Thürſtück ift die Gejchichte der Waſſerblumen. 
Welch ſchöne Wechjelgefänge laſſen diefe Najaden ertönen, be 
fränzt von Seerojen und Schilf. Ferner ift das Maßliebehen 
da und die Roſe. Das Maßliebchen erzählt immer dieſelbe 
Geſchichte: Ich Liebe did — ein wenig — yon Herzen — 
über .alle Maßen. Es ift das Feldorakel, das die Zerftörung 
feiner Tempel nicht zu fürchten hat. Wie aber fombolifiert 
der Maler die Roſe? Sehr einfadh; er zeigt uns Aurora, 
die Tochter Homerd, mit ihren Wofenfingern (l’aurore aux 
doigts de rose). 

Dürdheim, Erinnerungen. IL 2. Aufl. 16 
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Dieſe Gemälde find von Karl Chaplain, einem echt fran- 
zöftfchen Maler, der in feiner Weile die Tradition der Bou⸗ 
chers und Fragonards fortſetzt; aber obwohl er Franzoſe ift, 
erfennt man doch in diefen Thürftüden einen Auflug englilcher 
Manier. 

Lawrence würde fte nicht verleugnen. Es liegt ein eigen- 
tümlicher Zauber in diefer Malerei, die fo zjugendlich friſch 
auf uns niederlächelt und und durch Rofenwangen und blonde 
Locken entzüdt; ein milder Sonnenftrabl, der Ieuchtet ohne zu 
brennen, bat die Schöpfungen verflärt. Wir find vom Rea- 
lismus weit entfernt; aber dieje bolden Geftalten leben das 
ſchöne Leben der Kunft. Es ift ein keuſches Decameron, wo 
ficherlich reizende Dinge erzählt werden. 

Sodann find vier Spiegel, von Blumengemwinden um- 
Ichlungen, und in jeder Ede des Saales ein Medaillon, dem Blu: 
men entfallen, zu jeben. Blumen bier, Blumen dort — überall 
Blumen! Die Thüren und Umhüllungen jchmüden Bilder ın 
Camayeux, deren leichte Linien von der Bauberhand Andrans 
geichlungen jcheinen. — — 

Die wahre Kunſt und die echte Poeſie hätten mich viel- 
leicht für einen Augenblick zerftreuen können, aber durch dieje 
Blumenfülle und die Symbole, die fte vorftellen follten, ging 
troß des großen WMalertalentes doch ein Zug von fader Schmet- 
chelei und Affektation, der nicht den wohlthuenden Eindrud eines 
ernften Kunſtwerks hervorzubringen im ftande iſt. Pompadour, 
ſagte achſelzuckend mein Begleiter, Pompadour et; sa légèretè 
reproduite par Boucher et Fragonard à la fois! — Er hatte 
alfo denselben Eindrud erhalten wie ich. Im Weggehen waren 
wir beide traurig geſtimmt. 

Ah! wenn die Najaden, von welchen Urjene Houflaye 
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jagt: fie lafjen jo jchöne Wechjelgefänge ertönen, — jebt reden 
könnten, würden fie die Gejchichte de la petite guerre de !’Im- 
peratrice Eugönie erzählen, die „Geſchichte von dem Tleinen 
Kriege,“ der in ihrer Gegenwart mit vielen unglüdjeligen Rat- 
gebern beiprochen, geplant und entworfen ward! Ströme von 
Thränen würden fie vergießen über die taufend und aber tau- 
jend Witwen und Waiſen, die der Krieg jchon gemacht bat. 
Die arme blaffe Frau, die ich eben geängftigt und gebrochen 
vor mir ftehen ſah, wie ſchwer muß auf ihrer Seele die Laft 
der Verantwortung ruhen! wie web müſſen ihr jetzt die heitern 
Blumen thun, wenn fie durch die bunten Säle Schreitet! — 

Am neunten Auguft wurde das Miniftertum Olivier durch 
ein Mißtrauensvotum der Kammer geftürzt. Dieſelbe Ver⸗ 
jammlung, welche gegen die Bitten und Beſchwörungen Thiers' 
und jeiner Freunde leichtfertig mit Olivier und Grammont die 
Kriegserklärung berbeigezogen hatte, diefelbe Verſammlung rächte 
jest an den Diiniftern die Niederlagen von Wörth und Spichern 
und fie fühlte es, daß fie zum äußern Feind, zu den Schreden 
des Krieges noch die innere Zerrüttung gejellte und daß fie 
dadurch den Untergang der Ordnungspartei beichleunigte. 

Paris hatte bis dahin zwar eine fieberhafte patriotifche 
Aufregung, aber noch Feine anarchiftiiche Bewegung gezeigt; 
aber von jett an glitt die Oppofition von der Kammer fchnell 
auf die Straße. 

Das Palais Bourbon, wo diejelbe ihre Sitzungen bielt, 
war jeden Tag von einer ungeheuren Volksmaſſe umſchwärmt, 
unter welcher zuerft Neugierige und Badauds ihre Gaſſenpolitik 
treiben wollten. Als jedoch von Tag zu Tag neue, graufame 
Niederlagen verkündet wurden und die Oppofition ihre Angriffe 
gegen den Kaiſer und die Negentichaft nunmehr mit offener 
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Wut losließ, entfefjelte fich auch in allen Stadtvierteln das 
anarchiftiiche Element, das in kurzer Friſt den Thron um- 
ftürzen und die Republik proffamieren follte. 

Bom 10. Auguft bis zum 4. September bot Paris da3 
Schauſpiel einer ihrer volllommenen Auflöſung entgegeneilenden 
Sefelliehaft dar. Tag’ und Nacht zogen die beulenden ımd 
jingenden Scharen der Proletarier angetrunken und zügellos 
durch die Straßen. Wenn diefes Heer der Zerftörung auf den 
Boulevard den zum Schauplab des Krieges eilenden Negi- 
mentern begegnete, brüllte e8 fein gewöhnliches Lied „mourir 
pour la patrie.“ 

Eines Abende mar id) Zeuge der folgenden, recht charal- 
teriftiichen Scene. 

Ein Marine-Infanterie-Regiment zog ſchweigſam in mar- 
tialticher Haltung über die Boulevards, dem Bahnhof von 
Straßburg zu. Auf dem Boulevard des Italiens henmte eine 
gedrängte Maſſe Proletarier zeitraubend den ſchnellen Marſch 
der Truppe. Der Kommandant, ohne feine geſchloſſene Ko— 
(onne zu ſchmälern, fommandierte einfach „apprötez armes!* 
— und das unheimliche Knacken von taufend Chaffepotichlöflern 
trieb die ganze Meute, von panifcher Furcht ergriffen, in die 
wildeite Flucht. Die Soldaten lachten und riefen: venez donc 
mourir avec nous, canailles, au lieu de chanter ici! — 

Während auf den Straßen der Tumult und die Unord- 
nung ungeftört ihr rohes Weſen trieben, waren die Theater 
wie gewöhnlich angefüllt; in den Kaffeehäufern und auf den 
Trottoirs mwimmelte und wogte diefelbe Menſchenmenge umd 
die berühmten Biches und Cocottes warfen wie gewöhnlich 
ihre Nebe aus. 

Die Regierung war machtlo® geworden. Die Kaiferin 
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gab Befehle und widerrief diefelben eine Stunde nachher. Dem 
ehrlichen aber durchaus unpraktiſchen Gouverneur General Trochu 
mißtrauend, ftüßte fie ſich einzig auf den Kriegsminiſter Herzog 
v. Palikao, welcher, ftatt den Gouverneur von Paris zu umter- 
ftügen, alle jeine Maßregeln durchkreuzte und jo den Wider- 
ftand gegen die Auarchie entwaffnete. Die Kaiferin, verwirrt 
und ratlos, erklärte in jedem Wkinifterrate: fie wolle feine 
Anwendung der Gewalt während ihrer Negentichaft dulden, 
und doch machte fie Trochu verantwortlich für die machjende 
Aufregung der Hauptftadt, die Schon die Empörung war. 

In der Kammer begehrte die Oppofition die Entfernung 
des Kaiſers vom Kriegsfchauplab, und Napoleon, um Baris 
zu bejchwichtigen und einen Bruch mit der Vollövertretung zu 
vermeiden, zog mit 12000 Mann feiner Garde nach Verdim 
ab. Im der Verfammlung hieß es dann: et cet inutile Em- 
pereur emmöne avec lui 12000 combattants! — 

Kann man fich einen ſolchen Undank, eine folche Geiftes- 
verwirrung vorftellen?*), Den Kaifer, den fie dreimal mit acht 
Millionen Stimmen auf den Thron gehoben hatten, den Tießen 
fie jeßt jchmachvoll fallen und gaben ihm, was fie „le coup de 
pied de l’äne“ (den Eſelstritt) nennen. Und wenn diejer inutile 
Empereur einen einzigen Sieg errungen bätte, wie würden ihn 
diejelben Stimmen, die ihn jet jo unbarmberzig jchmäbten, bis 
zum höchſten Himmel emporgehoben haben! Nach den erjchüt- 


*), Derjelbe Undant traf jpäter auch den beften Mann, den fie noch 
hatten, den patriotiſchen Thiers. Nachdem er die Kommune befiegt und 
das Territorium Frankreichs dur Zahlung der Kriegsentſchädigung zur 
Bewunderung der ganzen Welt befreit hatte, hießen fie ihn „le sinistre 
vieillard“, weil fein gefunder Verftand ihnen gejagt hatte: ihr könnt jetzt 
weder Königtum noch Kaiſertum errichten, behaltet einftweilen die republi» 
fanifche Regierungsform, bis ihr unter euch einig ſeid. 
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ternden Nachrichten der erichöpfenden, unnötigen Kämpfe von 
Mars la Tour, Gravelotte, Saint Brivat erfuhr das fieberhaft 
erregte Paris endlich noch, den vierten September, die grauſame 
Kiederlage von Sedan und die Gefangenſchaft des Kaiſers. 

Das war zu viel auf Einen Schlag, um nicht den Aus- 
bruch der Tobjucht in dem bis zum Paroxysmus erbitten Ge— 
birne de3 fogenannten „Hauptes von Frankreich” berporzubringen. 

Sch gebrauche die anscheinend ſcharfen Worte als einzige 
mögliche Erklärung (ich kann leider nicht jagen Entſchuldigung) 
des entjeglichen. Verbrechens, deſſen Paris ſich am vierten Sep- 
tember gegen fich ſelbſt und gegen ganz Frankreich ſchuldig 
gemacht hat. 

Im Yugenblid, wo viermalhunderttaufend Krieger, die 
ihre Pflicht vor dem Feinde gethan hatten, in die Gefangen- 
ſchaft geführt wurden, wo Frankreich, das man zu lieben vor- 
gab, biutend darmiederlag, bricht das Volk in Freude umd 
Jubel aus, erjtürmt mit Gewalt den Sitzungsſaal der Abge- 
ordneten, und feine Schmeichler, die zugleich feine Despoten 
find, proflamieren die Thronentjeßung der kaiſerlichen Dynaftie 
und die Errichtung einer dritten Republik. 

So wurde Napoleon III nach achtzehnjähriger Regierung 
an jenem Tag vom tarpejiſchen Felſen in den Abgrund geftürzt. 

Die Gefchichte, obgleich fie noch nicht endgültig über Na- 
poleon ihr Urteil Iprechen kann, muß doch jet ſchon befennen: 
das hatte er wahrlich nicht verdient und das war ein unwür—⸗ 
diger Akt eines bethörten Pobels, angeführt von einigen ebr- 
geizigen Herrichlüchtigen. 

Bon der Natur mit reichen Geiftesgaben beſchenkt, durch 
gründliches Studium mit vielen nüßlichen Kenntnifjen ausge: 
Stattet, wohlmollend, ohne ‘Barteihaß und zum Guten geneigt, 
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befaß der Auserwählte Frankreichs große Eigenichaften, dabei 
freilich aber auch nicht zu Teugnende Fehler. 

Für die jchwere Aufgabe, Frankreich in ſolchen Zeiten 
zu vegenerieren und den Thron wieder dauernd zu befeitigen, 
fehlten ihm weder die Einficht noch der nötige Wut, aber 
in erjter Reihe fehlte ihm hiezu eine würdige, thatenreiche Ver⸗ 
gangenheit, und zweitens eine legitime Grundlage Wäre Louis 
Napoleon wie Karl der Große von fiegreichen Heeren auf den 
Schild erhoben worden, jo Hätte er wohl weiſe und milde re- 
gieren können; aber die acht Millionen Stimmen jeiner Wahl- 
männer waren nicht von beharrlichen, ehernen Sriegern, von 
feudalen Leuten abgegeben, jondern von Männern, die vor ihm 
ſchon für alles Mögliche und Unmögliche gejtimmt hatten und 
die nach ihm, gegen ihr eigenes und des Landes Intereſſe, 
blindlingd ihr Wahlvotum in die Urne merfen würden. 

Die guten Eigenfchaften und Anlagen ded Prinzen Louis 
Napoleon: Güte, Wohlmollen, Gerechtigkeitsliebe, Dankbarkeit 
und Wohlthätigkeitsfinn*), maren durch Fehler und Schatten- 
jeiten verdunfelt, die feinem Breftigium, wie jener Macht Ein- 
trag thaten. 

In moralifcher Beziehung war er ſchwach gegen meib- 
lichen Einfluß; jelbft höchſt ausſchweifend, Fonnte er nicht auf 
Strenge Sitten und Ehrbarkeit in feinem Hofitaate Anfpruch 








*) Ein ernfter deutſcher Schriftfteller ſagt in diefer Beziehung über 
Napoleon: die Eorge für das Elend und die Krankheiten des Volkes ges 
hören zu den rühmenswerten Eigenjchaften Napoleons. Ya, die perjönliche 
Unerfchrodenheit, mit der fi Kaiſer und Kaiferin bei Uberſchwemmungen 
und Senden an die Stätten der Gefahr und Not gewagt haben, war 
feiner der früheren Regierungen eigen, weder der Monarchie de ancien 
regime no dem Aulilönigtum. — Kaiferin Eugenie hat zwei Spitäler 
gegründet, das eine für Franke Kinder, daS andere für alte und Franke Ur» 
beiterinnen. 
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machen. Als früherer Carbonaro und jpäterer Verſchwörer 
hatte er lange Jahre hindurch der Welt das Beiſpiel der Auf: 
wieglung gegen beftehende Geſetze, Verfafjungen und Dpnaftien 
gegeben. Als Staatsmann mangelte ihm der weitichanende 
Blick in die Zukunft. Ideologe und bis zu einem gewiſſen 
Grade Utopift und Fatalift, Tieß er fich mehr durch die Zeit⸗ 
umftände binreißen, als daß er geneigt oder befähigt geweſen 
wäre, diejelben zu lenken und zum allgemeinen Beften auszımüen. 
In einem Lande jedodh, wo fchon lange vor ihm bie 
Kühnsten ausgerufen hatten: à prösent gouverne qui pourra! 
hat er immerhin während achtzehn Jahren, wenn nicht Großes, 
doch viel Nützliches geichaffen. | 
Seriner direften Initiative hatten franzöſiſcher Handel und 
Induſtrie, Aderbau und Gewerbe einen unleugbaren Auffchwung 
zu verdanken. Im Lande herrichten Ruhe und gefehliche Ordnung. 
Daß er mehrere Male und zur Unzeit Kriege unternom- 
men, die Frankreichs Machtitellung untergruben und jeme 
heutige Sjolierung vorbereiteten, da8 hatte fein ſtaatsmänniſcher 
Leichtſinn verjchuldet; dadurch hat er den Beweis geliefert, 
daß er weder ein Nichelieu noch ein Bismard fein konnte. 
Der verführeriichen Lodung, dem Volle durch Sieged- 
‚Iorbeeren zu jchmeicheln, konnte feine Eitelkeit nicht widerfteben. 
Auch täufchte er ſich gewaltig über feine Fähigkeit, ein großes 
Heer führen zu können. Ungeachtet gründlicher, theoretifcher 
militärischer Ausbildung*) und feiner umbeitrittenen Bravour 
fehlte ihm doch, um ein Feldherr zu fern, die notwendige 
praktische Kriegsübung: Er war nicht im Lager geboren und 
erzogen, er hatte feine Ahnung von dem, was dazu gehört, 


*, In gewiffen Fächern, wie Artillerie und Genieweien find jene 
Schriften nicht ohne Wert. 
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ein ftegreiches Heer beranzubilden und in fefter Zuverficht und 
Beharrlichkeit zu einem wunübermindlichen zu machen; er war 
weder Türenne noch Prinz Eugen. 

Napoleon III hatte ein ausgeprägtes orgamtjatortiches 
Talent und gefiel ſich befonders im Entwerfen kühner Ver⸗ 
beſſerungsprojekte. 

In friedlichen, geordneten Umftänden, auf den Stufen des 
legitimen Thrones geboren und zur Regierung erzogen, hätte 
er einen guten, tüchtigen, Tonftitutionellen König abgegeben: er 
war wicht Despot aus Neigung. Das bat er bemiejen, indem 
er freiwillig und nur zu frühzeitig die Gewalt aus den Händen 
gab; er hat e3 ferner noch deutlicher bewieſen, indem er wäh⸗ 
rend feiner Regierung feinen Parteihaß, Teinen Verfolgungsgeift 
an den Tag legte. 

Man bat ihm mit Necht vorgeworfen, fein guter Wirt 
im Staate gemwejen zu fein umd mit dem Gelde Frankreichs 
viel zu viel auf Einmal unternommen zu haben. 

Das mag richtig fein in Beziehung auf die unvernünftigen 
Verfchönerungen von Paris und in den Provinzftädten, bei 
welchen er die Zukunft zu großartig escomptiert umd in der 
Hauptitadt ein Heer von dreimalhunderttaufend Broletariern 
angefammelt bat, die jett nichts mehr zu thun finden als Re⸗ 
gierungen zu ftürzen. 

Endlich hat man ihn als den großen politiichen Corrup- 
teur der Franzoſen gejchildert. 

Was das anbelangt, glaube ich, thut man ihm unrecht. 
Unter Louis Philipp war die politiſche Corruption jehr leicht 
zu vollführen und allgemein verbreitet. Man kauft leicht zwei⸗ 
malhunderttaufend Gewiſſen, aber um acht Millionen zu be- 
ftechen, dazu würden alle Schäge Golkondens nicht ausreichen! 
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Wenn ich einem edlen, nüchternen Franzoſen, dem Grafen 
von Tocqueville, glauben darf, ſo war der ſoziale und politiſche 
Boden Frankreichs ſchon in den vierziger Jahren kein jungfräu- 
ficder mehr. Tocqueville jchrieb damals die betrübenden Worte: 

Siebzig Revolutionsjahre haben umjere freudige Zuver- 
ſicht, unfer Selbftvertrauen, unjern Gemeinfinn, ja jogar unſere 
Leidenichaften ertötet, mit Ausnahme jedoch der gemewften und 
jelbftjüchtigften Eitelfeiten und Begierden. — 

Es wäre fühn und vorlaut, ſchon jebt als Schiedsrichter 
für oder gegen Napoleon III in der Geſchichte auftreten zu 
wollen; e3 hat das noch Fein erniter Forſcher gewagt: die Zeit 
der unpartetiichen Geſchichte ift noch nicht erjchienen. Es ſei 
mir nur erlaubt, bier zum Schluffe zwei Fragen aufzuftellen; 
einmal: 

Was wäre heute Deutichland und das preußifche König⸗ 
tum, wenn nach dem Frieden von Tilfit eine proviforijche 
Regierung in Berlin proflamiert und der Thron verbrannt 
worden wäre? und fodann: 

Wie ftünde es jetzt um Napoleon? Dynaftie, wenn er 
fiegreich und glüdlich aus dem lebten Kriege hervorgegangen 
wäre? Und jo fei diefe kurze Skizze geſchloſſen wit den letzten 
Worten der unglüdlichen Kaiſerin Eugenie: Hier in den Tuil⸗ 
erien ift e3 nicht erlaubt, unglüdlich zu fen! — — 

Wie oben gejagt worden ift, hatte fich Paris am vierten 
September ſchamlos einer wahren Rannibalenfreude hingegeben. 
Den ganzen Tag über wurde gefungen, gejubelt, banfettiert und 
getanzt; in der Nacht wurden die Straßen tllumintert. 

Wer nüchtern diefem entehrenden Schaufpiel angewohnt 
batte, mußte ſich jagen: Wird jebt nicht der Allmächtige dieſes 
verruchte Sodom von der Erde vertilgen? 
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Ich meinerjeit3 verzweifelte von dem Tag an an der Zu- 
kunft einer Nation, von welcher die Vernunft, das Ehrgefühl 
und der wahre PBatriotismus gemwichen waren. 

Wie vernichtet und im Innern tief erbittert nahm ich 
Abſchied von meinem lieben Chef, der mich dringend gebeten 
hatte, meine Abreiſe in die Heimat nicht Tänger zu verschieben, 
„da ich,” fagte er, „in acht Tagen wohl nicht mehr freien 
Weg über die Schweiz finden würde.“ 

Mit einem Paß, den ich der Freundlichkeit des Schweizer 
Geſandten in Paris, Herrn Keller, verdantte, kam ich ohne 
Anftand nach Bern; dort endlich erhielt ich durch den erften 
Gefandtichaftsfefretär, Baron Reinach, fichere Kunde von den 
Meinigen. 

Gott ſei Dank, fte lebten! Nur von meinem Ulanen war 
feine Nachricht zu erhalten. Reinach tröftete mich mit der 
Bemerkung, wenn er gefallen oder verwundet wäre, jo hätten 
e3 die Verluftliften gemeldet. 

As ich von Karlsruhe aus über Marau nach Weißenburg 
fuhr, bemerkte ich in allen Dörfern eine große Aufregung; die 
Leute drängten fi an meinen Wagen und frugen mich allent- 
halben, ob ich nicht wifje, daß die Franzoſen eine Echladht 
gemonnen hätten und ſiegreich zurüdkämen. Der paniſche 
Schreden malte ſich auf allen Gefichtern; niemand konnte jedoch 
die Leute beiler beruhigen, al3 ein franzöſiſcher Flüchtling. 

Weißenburg fand ich durch deutiche Landwehrmänner be- 
lebt umd eilte vorüber ohne mich aufzuhalten. 

Auf dem Wege über Sulz nah Wörth erlannte man 
überall noch die Spuren des Krieges: zertretene Ernten, ver- 
wüftete Felder, unfahrbare Straßen und bie und da herum- 
liegendes Kriegsmaterial. 
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Beim Ausgang von Wörth aber, wo die Straße nad) 
Sröjchweiler emporfteigt, da ſah es noch fchauerlicher aus. An 
meiner Linken die Maflengräber der bei der Erftürmung der 
Anhöhe gefallenen Krieger, rechts, hoch aufgeichichtet wie ein 
eberner Zurm, die Kürafie der unglüdlichen Helden, welchen 
die Franzoſen heute noch irrtümlich den Namen „Cuirassiers 
de Reichshof“ beilegen. 

Doch Schnell hinauf, Kutjcher, ſchnell, dab wir endlich 
da8 Dorf erreichen! — Jetzt jeh” ich eingeäicherte Scheunen, 
jet die abgebrannte Kirche und hinter ihr unter verftünmnelten 
Bäumen den rötlichen Giebel des Schloſſes. Bor dem Berron 
hält der Wagen, jchon ftehe ich auf der Treppe, zwei wadere 
Knaben ftürzen mir entgegen und die ungebeugte, freundliche 
Herrin liegt in meinen Armen. 

Welch ein Wiederjehen! 

Lang halten wir uns feft umfchlungen, obne Worte zu 
finden, die unjeren ſtürmiſchen Gefühlen hätten Ausdrud geben 
können. Endlich Staunen wir ung gegenfeitig an und ich rufe 
aus: Ein furchtbarer Traum Itegt Hinter uns! Ihr Lieben, 
Teuern, ſeid ihr's wirklich, ihr, um die ich ſo lange bejorgt 
war? Aber ich zähle nur zwei Söhne, wo tft Wolf, wo 
Edgard, euer ältefter Bruder? — 

Wolf ift in Straßburg als Meobilgardeoffizier blodiert 
und von Edgard trog allen Erkundigungen keine Nachricht ein- 
gelaufen, antwortete die befümmerte Mutter. 

Bellommenen Herzens, doch mit gemischten Gefühlen der 
Freude und der Hoffnung traten wir ein. 

Ode und wüſt jah es aus in den ſonſt jo heitern Ran⸗ 
men. Die Wände der vorderen Faſſade halb zertrümmert, 
überall noch Schutt und Staub. Auf den Fußböden der Haus 
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Flur, der Säle und der Treppen unvertilgbare Blutſpuren, die 
Senfterjcheiben ihrer Vorhänge bar und beichädigt, die Fami— 
tienbilder wie die Wände der Zimmer teilmeife von Kugeln 
und Granatiplittern durchlöchert und im ganzen Haufe noch ein 
ſchrecklicher Krankengeruch. So fand ich mein Schlößlein wieder. 

Doch mas waren all die äußeren Schäden im Vergleich 
mit dem bejeligenden Gefühle des Wiedergewinneng meiner 
Teuren, die ich verloren geglaubt! Nun ging ed an ein ragen 
und Erzählen bis tief in die Nacht hinein. 

Durch die Knaben erfuhr ich, mie fie mit ihrer Mutter, dem 
Pfarrpaare und dem jämtlichen Hausperjonal den 6. Auguft 
im Keller zugebracht, während der Kanonendonner über ihren 
Häuptern nicht nachließ und die Kellergewölbe und die Grund- 
Teften des Schlofjed erjchütterte. Als es endlich gegen drei 
Uhr nachmittags plögfich ruhig gemorden mar und nur noch 
einzelne Gewehrſalven gehört wurden, jtieg die beherzte Mutter 
zuerft die Kellertreppe empor. Da fette beim Dffnen der 
Thüre ein preußiſcher Feldwebel (Namens Kattun) ihr den Re- 
volver auf die Bruft und jchrie fie mit furchtbar erregter 
Stimme an: Hier find Soldaten verftedt, hervor damıt!*) 

Die Mutter, jagte Erasmus, hatte aber nicht Angſt vor 
dem Soldaten, fie lenkte mit der Imfen Hand die Piſtole ab 
und bedeutete den vom Kampf noch Beraufchten feſt und ftand- 
Haft zur Ruhe, indem fie fagte: Helfen Ste mir Tieber jebt 
Ordnung ſchaffen und die Verwundeten unterbringen, ftatt einer 








*) Es ift ein Irrtum, wenn Pfarrer Klein in feinem Bude (Fröſch⸗ 
weiler Ehronif) erzählt, wie er zuerft die Thüre geöffnet. Die Gräfin, wohl 
bedenkend, daß die Ericheinung eines Mannes auf der Hausflur mehr Ge 
fahr in fich jchließen würde, als wenn eine Dame zuerft heraußtrete, ge- 
ftattete nicht, daß der Pfarrer die Kellerthüre öffne, wie er es gewollt hatte, 
jondern fie trat beherzt und vor allen andern auf den Hausflur. 
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Dame und wehrlojen Kindern zu droben! — Der Feldwebel. 
zur Befinnung gelommen, fchlug die Augen nieder und, indem 
er ſich verbeugen wollte, ſah er mit Schreden, daß er ohne 
Beinkleidver da ftand; fie waren ihm im Stampfe- vom Leibe 
gerilfen worden. 

Ber all dem Elend, fügte der Junge hinzu, mußten wir 
doch lachen, als der eben noch jo wütende Krieger, jebt mit 
weicher Stimme fich entjchuldigend, um ein ‘paar ftramme 
Hofen bat. 

Nun nahm Albert das Wort und fagte: ja, vente dir, 
Bater, während Erasmus den Feldwebel Heidete, ſprang ich 
zurüd in den Seller und verfleidete dort zwei unglückliche 
franzöſiſche Soldaten, die ſich zu ung geflüchtet hatten; mit 
umgewandten Jaden und mit großen Schürzen verſehen, ließ 
ich fie als Krankenwärter dem Keller entichlüpfen. 

Noch will ich jelbit flüchtig wiedergeben, was mir ver- 
ſchiedene Zeugen von der Schlacht bet Fröſchweiler berichteten; 
im übrigen verweife ich auf das weitverbreitete Buch von 
Pfarrer Klein „Die Fröſchweiler Kriegächronit* (1871 bei 
Bel in Nördlingen erichienen). 

Troß der Hilfe des Feldwebels und feiner Heinen Mam- 
ſchaft wurde das Schloß in kurzer Zeit von einer Flut von 
ftürmenden Soldaten angefüllt, die Keller fchnell geleert, die 
Vorräte aufgezehrt und aus den Stallungen alles Vieh ber- 
ausgetrieben und im Park oder auf den Wieſen gefchlachtet. Die 
Schafherde war während der Schlacht auf den Feldern au 
einander geiprengt und alle Ziere niedergejtochen worden. 


Auf der Nordfeite des Dorfes brannten die meiften 
Scheunen, aus den Kellern Trochen die Leute bebend bervor, 
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um ihre Wohnungen mit Soldaten angefüllt und in der größ- 
ten Unordnung zu finden. 

In den Höfen ſahen fie ihre Kühe und Ochſen imeg- 
treiben; bänderingend baten die Weiber nur eine Kuh behalten 
zu dürfen, allein der Hunger hatte feine Ohren; alles wurde 
gefchlachtet. | 

Us endlich die Nacht hereinbrah und in jedem Haufe 
Berwundete lagen, zogen die Truppen vorüber und hielten feine 
Naft in diefer öden Stätte des Elends; wo nichts mehr zu 
finden war. 

Plötzlich ftand die Kirche, in welcher Schon viele Verwundete 
untergebracht worden, in hellen Flammen und jett galt es, die 
unglüdlichen verftümmelten Krieger fchleunigjt dem Feuertode 
zu entreißen; während noch beim Eingang des Dorfes die 
legten Schüfje fielen, liefen meine Söhne mit einigen Dienern 
und einem alten würdigen franzöfiichen Stabsarzt das Ret⸗ 
tungswerk zu vollführen. 

Es gelang mit ungeheurer Anftrengung und Lebensgefahr, 
dem wachſenden Brande in der Kirche feine Opfer zu entreißen. 
Der Stabsarzt fiel von einer Kugel gefroffen neben meinem 
Sohn Albert tot zu Boden. 

Im Zeitraum einer Stunde hatte man ins Schloß und 
feine Wirtichaftsgebäude neunhundert Verwundete getragen. Im 
den Sälen, Hausfluren und bis auf der Treppe lagen mit 
zerichofjenen Gliedern und zerfleiichten Leibern die Verſtüm⸗ 
melten, auf Stroh gebettet, hart aneinander; unter ihnen auch 
mancher, der noch hoffen konnte, von feinen Wunden zu 
genefen. 

Das Wehllagen und Iammern der armen Opfer des 
Krieges fol in diefer Nacht vom jechsten zum fiebenten Auguſt 
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entſetzlich geweſen ſein: vom Gefilde her ſtöhnte beſtändig ein 
dumpfer Rieſenſeufzer ind Dorf herein, während in den Häuſern 
da8 laute heftige Flehen um Wafler und Nahrung, mit dem 
Röcheln der Sterbenden verbunden, die wmutigfien Seelen er⸗ 
ſchütterte. 

Mitten in dieſer Not fehlte alles; die Brummen waren 
erichöpft, die Lebensmittel aufgezehrt. Da ließ meine Frau 
Wafler in Fäſſern berbeiichaffen, die verwundeten Pferde 
Ichlachten und mit deren Fleisch Kraftbrühen für die erjchöpf- 
ten Verwundeten bereiten. 

Die ganze Nacht hindurch wurde fie zu Sterbenden beider 
Nationen gerufen, die ihr ein Wort des Abfchiedes oder ein 
Ungebinde für ihre Hinterlaffenen anvertrauen wollten. Es 
war gräßlich, fagte fie, über die verftümmelten Körper fchreiten 
zu müſſen mit der Bejorgnis, einem oder dem andern Tome 
haft an jeine Wunden zu ftoßen. 

Bon diefer Nacht an war das Schloß ein Saari, in 
welchem ſich alle geſunden Inſaſſen opferwillig und eifrig der 
Krankenpflege hingaben. Jeder meiner Söhne hatte ſeinen 
eigenen Saal, den er, unter der Leitung eines Arztes die 
Wunden reinigend und die Verbände anlegend, beſorgte. 

Nach und nach wurden die transportfähigen Verwundeten 
in andere Lazarete und die halbgeheilten in ihre Heimat be- 
fördert. 

Furchtbare, entjegenerregende Fälle der Berftünmelung 
waren da vorgefommen. 

Ein rieſenſtarker franzöfiicher Hauptmann, mitten durch 
die Brust geichoffen, lebte vierzehn Tage im beftigften Fieber 
und fchrie und fommandierte Tag und Nacht mit Dommerftimme, 
als ftünde er ım Gefecht. Nur das Ericheinen der milden, 
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ruhigen Hausfrau vermochte es, den mit dem Tode Ningenden 
momentan zu bejänftigen. 

Ein deuticher Dragoner hatte den halben Schädel ein- 
gebüßt; mit geipaltener Hirnſchale kroch er beftändig befinnungs- 
los Hin und ber und ftieß jeden Augenblid unfanft an eimen 
wunden Leidensbruder, dem er die furchtbarjten Wehllagen 
entlodte. 

Bon folchen Schauerlichen Bildern umgeben, in banger 
Sorge um ihre Pfleglinge, brachten die Meinigen die erften 
Tage nach der Schlacht zu. Ihre gute Natur und die moras 
[ifche Kraft, vereint mit dem Eifer der Pflichterfüllung, hatten 
fie vor Erkrankung und Erſchöpfung glüdlich bewahrt. Mit 
Stolz und Beruhigung konnte ich die Meinigen betrachten, 
wenn ich auf alles zurüdblidte, was ſie ftandhaft gelitten, 
opferwillig und freudig geleiltet hatten. 

Gottlob! jeder von und hatte feine Pflicht treulich erfüllt, 
jeder dem Adoptivvaterlande feine heilige Schuld bis zum letzten 
Angenblid bezahlt, — mein ältefter Sohn Edgard mit feinem 
jungen boffnungsvollen Leben. 

In dem Treffen beit Beaumont, am 30. Auguft, leicht 
verwundet, aber Frank und erichöpft, wurde er in das Spital 
von Meziöred gebracht, wo er einige Tage nachher dem Typhus 
erlag. Wir erfuhren jedoch diefen fchmerzlichen Verluſt erſt 
im November durch einen Brief der barmberzigen Schmeiter, 
die ihn gepflegt hatte. Er jtarb gefaßt und ergeben in Gottes 
Willen, aber mit zerriffenem Herzen. 

Die franzöſiſchen, teilweife geheilten Offiziere bejuchte ich 
oftmala in den nahe gelegenen Lazareten; ihre rührende Dant- 
barkeit für die ſorgliche Pflege, die ihnen von den Meinigen 
zu teil geworden, werde ich niemals vergeflen. nu die deut⸗ 

Dürdheim, Erinnerungen. IL 2. Aufl. 
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chen Soldaten ımd Offiziere konnten ihren Dank nicht warın 
genug ausdrüden. Mit tiefer Wehmut und Rührung betrach- 
tete ich oft die Verwundeten beider Nationen auf dem Schmer- 
zenslager. Da war fein Haß, Fein Groll mehr zu fehen; neben 
dem Brandenburger lag der Provengale, neben dem Pommern 
der braune Turko. Werfühnt durch die gemeinfamen Leiden, 
verfehrten fie wie Brüder miteinander. 

Ber ſolchem Aublick ergreift die Seele ein tiefer Abſcheu 
vor jedem Kriege. D, wie kann man noch Kanonen gießen 
und Schwerter fchmieden? Wie das graufame Wort. erfinden: 
‚„saigner & blanc ? 

Doh wir hatten noch feinen Frieden. Straßburg war 
belagert, Met hatte fich noch nicht ergeben, im Norden wie im 
Dften Frankreich wütete der Krieg fort; Parts ſollte noch 
belagert und beichoffen und der Schauplat grauſamer Kämpfe 
werden, bis endlich die Kapitulation der Hauptftadt dem ſchauer⸗ 
lichen Kriege ein Ende bereiten würde. 

Bon dem Ballon des Schlofjes herab fahen wir Straß⸗ 
burg in Flammen ftehen; wir hörten Tag und Nacht die dum- 
pfen Schläge des groben Geſchützes und konnten mit dem Fern⸗ 
rohr die Stadtviertel, ja die Gebäude erfennen, wo das Teuer 
gerade wütete. Jetzt brennt die nördliche Vorſtadt (Stein- 
ftraße), jegt die neue Kirche, neben ihr die Bibliothek. Dort 
Iints ift die SKaferne, wo unfer Sohn mit jenen Mobilgarden 
untergebracht ift; das Gebäude fteht noch unverjehrt, aber die 
nahe Zitadelle lodert hell auf. Die Bräfeltur, ganz in der 
Nähe des Feſtungswalles, wo Wolf mit feinen Leuten Wache 
halt, it jchon drei Tage und drei Nächte in roten Ylammen- 
ſchein gehüllt. 

Das waren kummervolle, bange Wochen für die Eltern 
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und Geſchwiſter! Doch auch dies ging vorüber. Den 27. Sep- 
tember öffnete Straßburg ſeine Thore und den folgenden Tag kam 
unſer Sohn Wolf, der allen Gefahren der Belagerung glücklich 
entgangen war, wohlbebalten wieder ins Vaterhaus zurüd. 

Unter thätiger Arbeit verſchwand ung jegt die Zeit. 

Auf den Feldem und Wiefen gab es viel zu fchaffen. 
Das Entfernen des allenthalben umberliegenden Kriegdmaterials 
nahm viele Tage in Anipruch; dann mußte man um jeden 
Preis den fteinharten, zerjtampften Boden nach und nach wieder 
anfpflügen; eine defto fchwerere Aufgabe für den Landwirt, 
als nirgends mehr die Zugtiere, Ochſen und Pferde, vorhanden 
waren und überhaupt Not und Armut jchon lange an jede 
Thüre gepocht hatten. 

Für den Unbemittelten fam Hilfe von allen Seiten. In 
London batte ſich ein Verein gebildet, an deſſen Spite die 
Verwaltung der Times ftand, em Verein, welcher die Zand- 
leute der vom Krieg beimgejuchten Orte mit Sämereien aller 
Art verforgte.: Herr Samuel Rapper, ein wahrer Menfchen- 
freund, kam als Hauptorgan de3 Londoner Hilfskomite's und 
entledigte fich jeines Auftrages mit unermüdlichem Eifer und 
chriftlicher Teilnahme. Der Kongreß deuticher Landwirte ſandte 
eine Gabe von zehntauſend Thalern zur Verteilung an die hilf- 
Iojen Meinen Bauern im Bezirk Weißenburg. Von Privaten 
aus dem Elſaß floſſen milde Tropfen der Wohltbätigkeit. Wir 
halfen und auch unter uns in Vereinigung unferer Sräfte: der 
Neichere, der Geld aufnehmen konnte, ſchaffte ſich Vieh an 
und ſpannte dem Armen vor. 

So raffte Sich der Aderbau doch ſchon einigermaßen auf. 
Der Landmann vertraute auf3 neue der mütterlichen Erde den 
Samen für die Ernten des kommenden Jahres. 
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Zu den Sorgen des materiellen Lebens gefellten fich aber 
auch diejenigen für die Zukunft unſeres noch von Frankreichs 
Geſchicken nicht gelöften Heimatlandes. Was wird unjern 
Rindern vorbehalten fein in einem Lande, wo nicht? mehr ſich 
befeitigen kann und feine Regierung mehr möglih iſt? Wir 
lebten in peinlicher Ungemißheit, und doch war es damals ſchon 
für denjenigen, der daran glaubt, daß die Weltgeichichte das 
Weltgericht ift, nicht fchwer vorauszufehen, wie das Schickſal 
über Elſaß entjcheiden werde. 

Obgleich ich durch Erziehung, Familienbande, Studien und 
Überzeugungen politifcher und moraliſcher Natur zu Deutichland 
hinneigte, war dennoch die Anneftierung ein jchmerzlicher Schlag, 
der mich von jo vielen Freunden, von jo werten Erinnerungen 
losreißen jollte. 

Die beitändig aufeinanderfolgenden Niederlagen der fran- 
zöfiichen Armee, das graufame Fatum, das ſich eiſern auf das 
unglückliche Land gelegt hatte, erfüllte unſere Herzen mit bit- 
terer Wehmut. Wenn auch felbitverichuldet, jo mar doch der 
Untergang jo erjchütternd groß, daß Tem menschliches Herz 
falt und unbewegt davon bleiben komte. Das Losreißen von 
Frankreich war mir ein ernſtes Ergebnis und koſtete mich eine 
Schwere Überwindung. 

Als mir die Nachricht vom Tode meines geliebten Sohnes 
zulam, verdoppelte fih in mir das jchmerzliche Gefühl der 
Tremung. Mir mar, als ob der Sohn Mathildens mich mit 
allgewaltigen Liebesbanden Hinüberzöge zu dem Land, wo er 
ehrenvoll rubte und an welches mich meine Jugend und meine 
Deannesthätigfeit jo lange gefeſſelt bielten. 

Doch als der Friede geichlojlen war, nahm ich ihn 
nicht als vorübergehenden Waffenftillitand, fondern als einen 
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beiligen Völkervertrag mit allen feinen Konjequenzen an; ich 
befann mich der Worte Montesquiew’3: les trait6s de paix 
sont si sacres entre les nations, qu’ils semblent ätre la voix 
de la nature qui parle apr&s de longues souffrances. La 
paix du monde ne serait pas possible s’ils n’&taient pas 
respectes.*) — Mir mar ein helles Licht über die Zukunft 
meine3 engeren Vaterlandes plößlich aufgegangen, die Schuppen 
meiner Augen waren gelöft. 

Ih ſah mein Elfaß, frei von fremder Form, frei von 
fremden Ungewöhnungen, ein neues, jelbftändiges Volt werden. 
Aus drei Heinen Departements ohne eigenen Willen, ohne eigene 
Initiative, von der Laune ihrer jeweiligen Präfekten geleitet, 
ſah ich es zu einem homogenen Staatskörper, mit eigener Volks⸗ 
vertretung, eigener Verwaltung und Gejeßgebung emporgeboben. 

Die Überzeugung, nicht das Gefühl allein, hatte mich 
ermächtigt, meinem Lande kühn zuzurufen: Mein Elfaß, du 
wirjt wachjen und groß werden unter deutschem Schube, du 
wirft wieder in deiner deutschen Natur die originelle Urwüchſig⸗ 
feit finden, welche dir fremde Verhältniffe, lange Ungemöhnungen 
nach und nach oberflächlich mit unechter Farbe übertüncht hatten. 
Du mußt unter deutjchem Schuß gedeihen, weil dein innerer 
Kern urdeutich geblieben ift. 

Den geneigten Lejer, welchem gegenüber ich mich weder 
einer zagbaften Zurückhaltung noch eines zu dreiften Urteils 
ſchuldig machen möchte, bitte ich jebt einen Augenblick meine 
Bergangenbeit, wie ich diejelbe bejchrieben habe, zu betrachten, 
und wenn er das gethan hat, fo bin ich überzeugt, er wird 
mir jagen: 


*) Montesquieu, Esprit des loie. 
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Du haſt recht gehandelt, Dürdheim, daß du dich gleich 
von vornherein Kar ausgeiprochen und deinem Lande micht vor- 
enthalten haft, was dir eine inmere Eingebung über fein künf⸗ 
tiges Schickſal enthüllt hatte. 

Heil dir, daß dein deutfches Blut in dir rege geworden, 
daß dein Auge die alte Wiege wieder erkannt hat! 

Beſſer al3 jeder andere kannſt du jebt deinem Wolfe den 
Weg zur Verfühnung anbahnen, ihm die Schmerzen der Annek⸗ 
tierung erleichtern und abfürzen. — 

In diefem Sinne und in diefer feften Überzeugung ging 
ich unbeirrt und trog aller Schmähungen, die von allen Seiten 
auf mich niederflogen, meinen geraden deutjchen Weg fort. 

Es war ficherlich feine leichte, angenehme Aufgabe, die 
ih mir pflichtmäßig auferlegt hatte; es war ein dornenvoller 
Beruf, als Apoftel der deutichen Sache mitten unter grollenden, 
erbitterten Elementen vereinzelt aufzutreten. 

Es wird nicht nötig fein, bier die Verficherung beizu— 
fügen, daß keine Gelegenheit von mir übergangen wurde, um 
unverzagt in Wort und Schrift öffentlich meine Überzeugungen 
kund zu thun. Meine Stimme verhallte oft in der Wüſte, 
meine Geſinnungen wurden meiſtens verkannt und angeſchwärzt, 
allein es blieb doch immer etwas davon zurück, und wenn jeder 
deutſchgeſinnte Elſäßer entſchloſſen denſelben Weg betreten hätte, 
jo wäre die Aſſimilierung der Bevölkerung mit deutſchem Geifte 
und Weſen etwas weiter vorangejchritten. 

Doch ich will nicht leichtfertig über die erften Zeiten 
unserer Wiedervereinigung mit Deutichland hingleiten, jondern 
den Berfuch machen, einen tiefern Bli auf die Jahre zu werfen, 
die und von Frankreich trennen. 

Die erfte Sorge, die erjchütterten, annektierten Brovinzen 
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zu beruhigen, wurde einer ebenfo milden und edlen, als ritter- 
lich feften Hand anvertraut. 

General Graf Bismard-Vohlen, ein Better des großen 
Kanzlers, war gleich nach der Eroberung zum Gouverneur von 
Elfaß-Lothringen ernannt werden. Wie diefer ehrenfeite, treff⸗ 
liche Mann in jenen erregten Zeiten die Zügel der Regierung - 
weile und wohlthuend in ftarker Hand bielt, wie e3 ihm ges 
lang, ohne Bopularitätsfucht, felbftlos und frei von Vorur⸗ 
teilen und politiichen Leidenschaften, das Vertrauen und die 
Liebe der Bevölkerung zu gewinnen, ift noch im Gedächtnis 
der dankbaren Elfäher tief bewahrt. Er wußte Manteuffels 
natürliches Wohlwollen mit der Würde und Strenge eines 
deutichen Statthalterd zu vereinigen. 

Graf Bismard-Bohlen befam jchnell Fühlung mit dem 
Volke; für jeden zugänglich, ſuchte er nicht einzelne Belehrungen 
bei den renitenten Elfäßern zu unternehmen, jondern bemühte 
fich, der Geſamtbevölkerung näher zu treten, ohne fich ihr auf- 
drängen zu wollen. Er Tief niemanden nach, wie man jagt, 
aber er zog die Maſſen an durch ein würdiges, wohlwollendes 
und geduldiges Abwarten. Das mar die einzige richtige Art, 
das Butrauen de3 Landes und feine Achtung, für die deutſche 
Sadje zu gewinnen. Bon dieſer Art hätte man nie ablafien 
jollen; denn der Eljäßer kommt millig entgegen, wenn man 
ihm nicht jchmeichelt und ihm nicht nachläuft. 

Der Gouverneur hatte im November 1870 die Lazarete 
von Wörth, Niederbronn und Reichshofen befucht und bei diefer 
Gelegenheit auch im Schloffe Fröſchweiler eingeiprochen; er 
traf mich jeboch nicht, weil ich im Felde beichäftigt. war. Ein 
jchwer verwundeter franzöfticher Hauptmann, Herr Goeck, der 
noch bei und war, empfing den Beſuch des Generals; ala ich 


— 264 — 


nach Hanſe kam, ſagte mir der Franzoſe: Ich habe einen 
Friedensengel geſehen! O, wenn Sie lauter ſolche Männer 
von Deutſchland erhalten, jo wünſche ich Ihnen Glück: nie 
babe ich eine anziehendere Erjcheinung gejehen! — Diejed Lob 
aus Feinde: Mund erumtigte mich, bald nachher des Grafen 
Beſuch zu erwidern, und ich erhielt gleich bei der erften Be⸗ 
gegnung denfelben Eindrud, den Kapıtan Goed mir geichildert 
hatte. 

Ich fand einen wahren deutichen Edelmann, vormehm und 
einfach, milde und ernft, ganz für eine Verfühnungsrolle ge- 
Ichaffen. Die Belanntichaft mit dem Grafen und mit feiner 
liebenswürdigen Familie wurde in kurzer Beit für mich und 
mein Haus zu einer vertrauensvollen Intimität. Wir fahen 
uns oft, und jeden Tag wuchs das gegenfettige Zutrauen. 

Im März 1872 wollte Graf Bismard-Bohlen, daß ich 
mich emer Delegation von Notabeln anſchließe, welche nach 
Berlin reifte, um dafelbft dem Reichskanzler die Wünſche und 
Bedürfniſſe der annektierten Provinzen mündlich vorzutragen und 
von ihm ſelbſt zu erfahren, welches Schickſal das bedrängte 
Land in verichiedenen Richtungen hin von dem Sieger zu er= 
warten batte. 

Die Delegation beftand, außer meiner Wenigkeit, aus vier 
Berjonen: den Herren Julius Sengenwald, Präfident der Han- 
delsfammer von Straßburg, Nefjel, Bürgermeifter der Stadt 
Hagenau, R. Reichard, Fabrildireftor in Erſtein, und Herren⸗ 
ſchmidt, Großinduſtrieller aus Straßburg. 

Sämtliche Herren hatten den Frieden zwiſchen Frank⸗ 
reich und Dentichland ohne Hintergedanten als fait accompli 
anerkannt und ſich zu einem würdevollen Entgegenfommen um 
Interefie ihres näheren Baterlandes bereit erflärt. Die erfte 
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Andienz, die mir vom Fürſten Bismarck feparatim zu Zeil 
wurde, verlief unter dem schnellen Austaufch allgemeiner Be⸗ 
trachtungen über die Lage und Stimmung der Bevölkerung 
der amektierten Lande, doch nicht ohne einige beſtimmte Ver⸗ 
ficherungen von Seiten des Fürſten. 

Ich will feine ftereotgpen Worte bier genau verzeichnen. 
Er ſagte: da ich die Hauptichuld an der Zurücknahme des 
Elſaßes unter deutichen Schuß trage, jo fühle ich mich ver- 
bunden, da8 Wohlergehen der twiedergewonnenen Reichslande 
zum Gegenstand einer befonderen, rückſichtsvollen Aufmerkſamu⸗ 
feit zu machen. Die Elfäßer betrachtete ich von jeher al3 die 
Elite des franzöfiichen Volkes, fte waren die beiten Soldaten 
und haben in meinen Augen den Vorzug, von beiden Nationen 
etwas Gutes zu befiten. Wenn ich jede Franzöſin mit einem 
deutschen Kernmanne vermählen könnte, würde ich ficher einen 
tüchtigen Menſchenſchlag erhalten. So Biele haben ja im 
Elſaß ein Körnchen von dem Esprit francais, ohne daß fie 
deswegen ihre deutſche Natur verleugnen können. — 

Das fagte der Fürst in jovialem Zone, mit heiter wohl» 
wollendem Lächeln und in der ihm eigentümlichen, anmutigen 
Weiſe, wenn er gefallen will. 

Stehen die Herren, die Ste begleiten, fuhr der Fürft fort, 
wie Sie felbft, Graf, auf dem Boden der Friedenspräliminarien? 
— und als ich dies bejaht hatte, jagte er: das ift alles was 
wir brauchen, um uns gegenfeitig zu verjtändigen. 

Eljaß-Lothringen wird in jeder Hinficht den andern deut- 
chen Staaten gleichgeftellt werden, und ich hoffe, daß e3 einer 
thätigen und weilen Verwaltung gelingen wird, in nicht zu 
ferner Zeit die Schmerzen des Krieged und der Umwandlung 
vergefien zu machen. — 
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Als ich die Frage äußerte, welche Form der Yürft der 
fünftigen Regierung der Reichslande zu geben gedente, ſagte er: 

Sie werden ein Vaterland belommen, das dem ganzen 
Neich und niemand anderem angehören kann. Das Reich über- 
trägt jedoch durch den Bundesrat Seiner Majeftät den Kaiſer 
die Iandesherrlichen Rechte: Ihr Souverain ift Kaiſer Wilhelm, 
wie er der Herrſcher über das ganze Reich ift. — 

Dean hatte, bemerkte ich fchüchtern, von einem dentichen 
Fürſten gejprochen, der die Regentichaft in Elſaß⸗Lothringen 
übernehmen würde. 

D! das leide ich nicht, fiel der Fürſt rajch ein; die hohen 
Herrjchaften taugen für folche Urbeit nicht, wir bedürfen im 
Eljaß nur Arbeiter, keine Fürften und Hofchargen; il n’y 
aurait du reste chez vous ni agröments ni distractions pour 
un prince et, vous le savez, les princes aiment & s’amuser. — 

Als der Fürſt von den Kriegsentichädigungen jprach, 
drückte er fich folgendermaßen aus: Jeder elſäßiſche Ziegel auf 
den beichädigten Dächern und jeder gebrochene Knochen find 
dem deutſchen Ziegel und dem deutichen Knochen volllommen 
gleih. — Ehe er die Unterredung abbrach, reichte er mir em 
Briefchen hin, das er foeben vom Kaiſer Napoleon erhalten 
und worin diefer für alle ihm während feiner Gefangenjchaft 
erwiejenen Rückſichten verbindlicht dankte. 

Während ich das Blatt mit Teilnahme durchflog, ſagte 
Fürſt Bismard: Man war grenzenlos undanfbar gegen den 
Mann in Frankreich! — 

Ich ſchwieg und dachte: warn tft Frankreich je dankbar 
geweſen? 

Die Delegation blieb acht Tage in Berlin und hatte 
wiederholt Beſprechungen mit dem Fürſten. In jedem ſeiner 
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Worte drüdte jich der Wunſch aus, daß fich die neuen Ein- 
richtungen in Elſaß⸗Lothringen ganz nach den Bedürfniſſen 
des Landes und feinen Gewohnheiten gemäß geftalten möchten. 

Was die Verfaſſung betrifft, melche dem Lande gegeben 
werden könnte, fo ſprach fich der Kanzler darüber nicht aus, 
mwabrjcheinlich weil er über diefen Punkt mit fich jelbjt noch 
zu Rate geben und manches von den Umftänden abhängig 
machen wollte. Doch betonte er oftmals, daß es jehr wünſchens⸗ 
wert jei, die Elſäßer beteiligten fich jo viel als möglich an 
der Verwaltung ihres Heimatlandes. 

ALS die allgemeine Wehrpflicht zur Sprache kam und wir 
einftimmig behaupteten, e8 wäre nicht möglich, diejelbe vor einigen 
Sahren in den Reichslanden einzuführen, weil zu viele unferer ' 
jungen Leute jchon in der Mobilgarde gedient hätten und man 
ihnen nicht zumuten könne, jo ſchnell in eine andere Armee zu 
treten, ſagte Fürſt Bismarck: 

Ich habe anfangs dasſelbe Gefühl gehabt, te e3 je⸗ 
doch unterdrüden, weil e3 das gute war, und Sie willen ja, 
daß nah dem fchlimmen aber wahren Worte Talleyrands 
dieſes erfte Gefühl in politischen Sachen immer bejeitigt werden 
fol. Das Gefühl muß der Vernunft weichen ımd jo ging 
mir's, als Graf Moltke, Graf Roon und S. M. der Kaiſer 
felbft mich eines Befleren überzeugten. Es wurde meiner erften 
Anficht mit Recht entgegengehalten, daß es nicht möglich und 
den andern Bundesftaaten gegenüber höchſt ungerecht wäre, 
für Elfaß-Lothringen eine Ausnahme zu machen, ferner, daß 
die befte und die ſchleunigſte Aſſimilierung der Elfäher mit 
Deutichland durch die Kameradichaft in der Armee zu be- 
zwecken jei. — | 

Wir jahen wohl, daß diefe Frage jchon entſchieden war 
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und unjere Bitten und Einwendungen feine Wirkung auf den 
ebenen Kanzler macher würden, und dennoch wehrten wir uns. 
bartnädig gegen eine Zumutung, welche uns nicht nur grau⸗ 
jam, ſondern unpolitiſch und für unjer Land höchſt ſchädlich 
jchten.” Im Grunde und bejonder® von feinem Standpunkt 
aus hatte der Fürft volllommen recht, die Erfahrung bat es 
bewiejen: die Rameradichaft in der Armee trug fchon viel da⸗ 
zu bei, manche Vorurteile bejeitigen zu "helfen, und die Op- 
tanten find wegen der Wehrpflicht allein nicht zahlreicher ge- 
worden. 

Übrigens waren wir alle in der Delegation bei jener 
Beſprechung äußerſt aufgeregt und ich muß heute noch die 
große Geduld bewundern, mit welcher der Fürſt ſich bemühte, 
uns zu überzeugen. Ich perſönlich vergaß bei jener Gelegen⸗ 
heit einen Wugenblid unjere Lage und bot mit allzuicharfer 
Nede dem Gemwaltigen Troß. Ich jagte unter andern die be- 
fannten, Worte: ce serait plus qu’un crime, ce serait une 
faute, — und ala ıch hinzufügte, wir würden durch diefe Maß⸗ 
regel Tauſende von jungen Leuten durch die Auswanderung ver- 
lieren, antwortete der Fürſt lächelnd: o! für einen, der aus⸗ 
wandert, kommen gleich zwanzig, die einwandern. — 

Sa Durchlaucht, entgegnete ih, — aber unſere Optanten 
nehmen Kapital mit und Ihre Einwanderer bringen vielleicht 
nur Schulden. — 

Wir baten und ftritten einige Stunden lang ohne Erfolg 
für unſere Sache und endlich ſagte ich mit Entſchiedenheit: 
Wir können unſeren erwachſenen Söhnen feine Gewalt anthun. 
Es iſt in vielen Familien eine eigentümliche Erſcheinung be⸗ 
merkt worden: e3 find deutiche und franzöftiche Gemüter unter 
den Kindern derjelben Mutter, desfelben Vaters. Wir müflen 
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daber unfern Söhnen ihre volle Freiheit laſſen und ich jebe 
voraus, daß die meinigen, die ſchon gebient haben, nach Ofter- 
reich gehen werden. — 

Fürft Bismard hob die Sitzung auf und da wir ben 
jelben Abend bei ihm dinieren follten, ſagte er freundlich: Heute 
Abend ſprechen wir noch davon. 

Bei Tiſche ſaß ich neben der freundlichen Tochter des 
Hauses (jett Frau von Rantzau), welche in Abmwejenheit ihrer 
Frau Mutter die Homeurs der Tafel machte. Der Fürft 
ſprach mich mehrere male an und fragte, ob meme Nachbarin 
gut für mich jorge. 

Nach der Tafel nahm er mich vertraulich unter den Arm 
und jagte: Lieber Graf, vor Jahr und Tag ſoll von der 
Wehrpflicht nicht die Rede fein. — 

Ei Durchlaucht, entgegnete ich, da find wir ja noch meit 
von unferer Rechnung, wir haben fünf Jahre Aufichub be- 
gehrt. — 

Das ift unmöglich, fagte der Fürſt, und Sprach dann von 
feinem Blan, ein elſäßiſches Miniſterium zu gründen, zu deſſen 
Bildung bauptjächlich einheimifche Perjönlichkeiten herangezogen 
werden follten. 

Am folgenden Tag war das Geburtöfeft des Kaiſers. 
Wir fanden in unjerem Hotel Einladungen zur Hoftafel. Diejes 
erite Feſt nach der Thronbefteigung wurde äußerſt brillant 
gefeiert. 

Vormittags war feierlicher Gottesdienft in der Hoffirche 
des alten Schlofjes. Wir wurden mit vieler Wrtigfeit vom 
Polizeidireftor von Wurmb in den weißen Saal geführt, von 
wo aus wir die böchiten und hoben Herrſchaften über die 
große Treppe zur Kapelle fchreiten jahen. 
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Eine halbe Stunde vor der Tafel wurden wir dem Kaiſer 
und der Katferin durch den Oberzeremonienmetiter Grafen Pückler 
vorgeftellt. Kaiſer Wilhelm, tief gerührt, jagte uns einige 
ſehr herzliche Worte über das Schidjal unferes engeren Bater- 
landes, welches jest nach jo langer Tremung zur großen deut- 
ſchen Familie zurückkomme und unter dem forglichen Schube 
feiner Regierung fi bald wohl und heimisch Fühlen würde. 

Die Kaiferin bielt uns eine ähnliche Anſprache in fran- 
zöftjchen, ausgefuchten Worten. An der Tafel, wo achthumdert 
Gäſte des Kaifers in verschiedenen Salons und Galerien Platz 
fanden, wurde uns die große Auszeichnung zu Zeil, an der 
Tafel des Herrſchers, unter Fürftlichleiten, Miniſtern und Ge⸗ 
ſandten aufgenommen zu werden. | 

Nach dem Diner ward umjere | Delegation der Gegenftand 
der Neugierde der hoben Herrichaften. Ich meinerjeit® befand 
mich im Weggeben einen Augenblid umringt von Prinzen und 
Prinzeifinen, die mir noch unbelanmnt waren, und wäre in eine 
peinliche Verlegenbeit gerafen, wenn mir nicht Prinz Albrecht 
von Preußen und der wohlwollende Großherzog von Diden- 
burg zu Hilfe gelommen wären. — — 

Nach einigen Diner3*) und Abendvereinigungen mit Reichs⸗ 


*) Bei einem diefer Diners, bei Staatsminifter von Patow, deſſen 
Gemahlin, geborne Freiin von Güntherode, in einem Mädcheninſtitute in 
Straßburg erzogen, fih meiner als Jugendgeſpielen freundlich erinnert hatte, 
faß ich neben dem Grafen Moltke. 

Am Laufe des Geſprächs erwähnte der Feldmarſchall die unglüdfelige 
Eitelleit Gambettas, die Frankreich noch eine legte ſchmachvolle Niederlage 
geloftet habe, zum vollen Verderben des Landes und ohne Ehrenteitung. 
Als von Belfort die Rede war, fagte er: auf diefe Feſtung haben wir 
verzichtet, weil der Sieger im Siege Mäßigkeit an den Tag legen muß; 
übrigens können wir Belfort entbehren, das foftet ung nur im falle eineß 
Krieges einige taufend Soldaten mehr. Um in frankreich "einzubringen, 
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tagsmitgliedern, Miniſtern und hohen Beamten konnten wir 
unfere Rüdtreife infoweit befriedrigt antreten, als wir die Über- 
zeugung erhalten hatten, daß unfer Land mit großem Wohl- 
wollen und nicht wie eroberte Provinzen behandelt werden 
würde. 

Als wir in Straßburg mit jo günftigen Nachrichten an- 
famen, wurden wir von den Einen freudig begrüßt, aber von 
den fogenannten Unverföhnlichen heftig angefeindet. Kür Straß- 
burg in3bejondere war unſere Aufgabe glücklich gelöft worden, 
denn wir erjchienen mit einigen Millionen Kriegsentſchädigung 
— und dermoch Schalt man uns „Prussiens.“ 

Die Stimmung der großen Mehrzahl. der Bevölkerung 
wäre in jenen Tagen eine günftige geweſen, wenn ein energi- 
cher Wille, mit ſtaatsmänniſcher Klugheit vereint, die öffent⸗ 
liche Meinung beberricht und angezogen hätte. Allein damals 
fab man in Berlin den Wald vor Lauter Bäumen nicht mehr. 
Die große Schwierigkeit, in aller Eile eine geregelte Verwal⸗ 
tung für Elfaß-Lothringen herzustellen, ließ die politifche Seite 
gänzlich in Vergefjenbeit geraten. Die YBureaufratie in Berlin, 
unter dem Titel Neichslanzleramt für Elfaß-Lothringen, be= 
mächtigte fich von nun an der Leitung der Geichäfte und mit 
ihr zugleich der ganzen Regierung. 

Das war die unglüdliche Ara des Erperimentierens und 
des Hinundhertaſtens nach Regierungsmitteln, die man allein 
in der Herftellung einer Beamtenarmee zu finden boffte. 


haben wir ja verfchiedene andere Wege, und im all der Abwehr ftellen 
wir fo viel Truppen hin, daß Elſaß geihhügt fein wird. — 

Ich erlaubte mir - die etwas unbefcheidene Frage: wie groß ungefähr 
die deutfche Armee beim nächften Krieg fein würde. Graf Moltle erwiderte: 
Das wiſſen nur drei Perjonen im Reich; doch kann ich jagen, daß die Welt 
ftaunen wird über die Macht, die wir effeltiv auf die Beine ftellen werben. 
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Graf Bismard-Bohlen war durch diefes Syſtem von feinem 
hoben Boften abgelöft worden und feine Stelle blieb leer. 

Einen tüchtigen Gejchäftsmann und pflichttreuen Beamten 
fand man in dem Regierungspräfidenten von Kühlwetter, wel- 
cher ſich mit unermüdlichem Fleiß der Organiſation des Ber 
amtenheeres hingab. Das wäre ganz gut gewejen, wenn neben 
oder über Kühlwetter ein weitichauender und echt deutſcher 
Staatsmann regiert hätte. 

Statt deflen wollte man alles von Berlin aus leiten; 
doch nur zu bald zeigte es fich, dak man von jo weiter Ferne 
unter den gegebenen Umftänden weder regieren noch verwalten 
konnte. 

Wie zur Zeit des Prinzen Eugen in Oſterreich der Hof- 
friegsrat in Wien die Schlachtenpläne vorfchreiben wollte, fo 
hatte man in Berlin die Prätenfion, alle Angelegenheiten im 
Elſaß von dort aus zu leiten. Eine koſtbare Zeit wurde in 
unmügen Reibungen zwiſchen der Berliner und der Straßburger 
Beamtenherrichaft vergeudet. 

Durch das Regiment des toten Buchſtabens und der Ra- 
bulifterei ging die Fühlung mit der Bevöllkerung verloren. 
Dem glaubte man durch einen Wechjel der Perſonen abzu- 
helfen und jandte an Stelle des Herrn von Kühlwetter einen 
andern Bureaufraten, den früheren Negierungspräfidenten in 
Kaſſel, von Möller. 

Diefer jehr ehrenmwerte verdienftuolle Beamte hatte ſich 
in Heſſen-Kaſſel den Ruf politifcher Gewandtheit jehr leicht 
und wohlfeil errungen: In Kurheſſen war es nicht fchwer 
geworben, eine deutfche, monarchiſch gefinnte Bevölkerung ſchnell 
für das Reich zu gewinnen; mit Abichaffung der groben Mik- 
bräuche, welcher fich die Regierung des alten Kurfürſten fchuldig 
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gemacht hatte, war das Spiel gewonnen und Möller Auf 
begründet. 


In den Reichslanden aber war der politische Boden ein 
durchaus verjchiedener. Hier galt es nicht, Kleine Mikverftänd- 
niſſe zu befeitigen und durch humane Verwaltung eine Bevöl- 
ferung zu gewinnen, die fich durch ein freudiges, bereitwilliges 
Entgegentommen aller der vollen Nachficht der Regierung von 
vornherein empfohlen hatte. Hier galt es, einer politisch noch 
ganz unzurechnungsfähigen, von fremdem Einfluß angekränkelten 
Bevölkerung den neuen Weg zu ihrer Genefung und zu ihrem 
künftigen Wohl mit kräftigem Willen und entjchiedener Macht 
vor die Augen zu ftellen! Wie ein weiſer Feldherr fein Heer 
in der Hand haben muß, bevor e8 gegen den Yeind geführt 
wird, jo mußte damal3 ein Neichdgouverneur im Elſaß die 
Bevölkerung erfallen und ihre Seele mit deutichem Geift und 
Mut durchdringen. Dieſer Rolle war Möller nicht gewachſen 
und einen ſolchen Helden zu beiten, fchienen wir nicht wert 
zu fein; denn wir mußten ftet3 annehmen. was in Berlin gut 
gefunden, oder gar zumeilen, was dort unbequem geworden war. 

Statt des eifernen Willend, vereint mit der natürlichen 
Gabe, aus Sich ſelbſt herauszutreten und auf ‚die Maſſen feit 
und beharrlich einzuwirten, fand man bei Herrn von Möller 
zwar viel Wohlwollen und eine tüchtige Arbeitskraft für bureau- 
kratiſche Gejchäftsführung, aber durchaus keinen belebenden und 
ſchöpferiſchen Geiſt. Kleinliche Rückſichten, bedürftige, nutzloſe 
Verſuche einzelne Parteien zu bekehren — das war alles, was 
man damals bezweckte. Doch um gerecht zu ſein, muß man 
bekennen, daß Herrn von Möllers Intentionen durchaus gut 


waren und daß unter ſeiner Verwaltung die dentzche Sache, 
Däürcdheim, Erinnerungen. II. 2. Aufl. 
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ohne gerade Fortjchritte zu machen, doch nicht fo zurüdging, 
als e3 nach ihm der Fall ward. 

In Berlin jo wenig ala in Straßburg jelbit hatte man 
weder den wahren Geift noch die moralifche und politiiche Lage 
der Reichslande richtig aufgefaßt und verftanden. 

Fürſt Bismarck bielt, nach allem das er mir fagte zu 
urteilen, unfer Volt für viel jelbftändiger und politiſch reifer 
ala e3 wirklich it. Er jah im Elfäßer einen Deutichen, der 
fih von Frankreich manches batte gefallen laſſen, ſich manches 
von ihm angeeignet und durch die wechſelvollſten Schidfale 
politijch volljährig geworden war. 

Das iſt vielleicht richtig, wenn man nur die proteftan- 
tiſche höhere Bürgerklaſſe im Auge behält, aber die Maften 
außer acht läßt, welche den Ausichlag bei den Wahlen geben. 
Es war meiner Anſicht nach nicht Hug, dem noch bejinnungs- 
und führerlojen Lande gleich bei Beginn der deutichen Herr- 
ſchaft Wahlen zuzumuten. Niemand batte das im Elfaß er- 
wartet; auch fielen die erſten Wahlen fofort zu Gunften der 
ultramontanen und reichsfeindlichen Partei aus, 

Alles, wa? man damals im Elſaß begehrte, war eine 
wohlwollende Regierung mit einer vom Kaiſer ernannten Lan⸗ 
desfonjulta, wie e3 die Bourbonen im Sabre 1815 für drei 
Jahre weislich angeordnet hatten. 

Allein man war in Berlin damald mehr befliſſen, der 
nattonalliberalen Bartei zu gefallen, ala dem Reichslande, wel- 
ches ja rur als Feſtungsglacis bezeichnet wurde, deſſen Sym⸗ 
patbien dem Kanzler total „murft ſein“ konnten, wie er ſich 
auszudrüden pflegte. 

Heren von Möllerd Verwaltung (Regierung kanmn fie nicht 
genannt werden) verichwand im Bureaufratismus, wie fie ent- 
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ftanden war; eine tiefe Spur in den Reichslanden hat fie nicht 
Dinterlafjen. Nun jollte, zugleich mit einer neuen Verfaflung, 
dem noch fchmollenden und grollenden Lande sein politisches 
Staatsoberhaupt in der Perjon eines Stellvertreter des er- 
lauchten Landesherrn gegeben werden. 

Die neue Verfaſſung, ein Mittelding zwiſchen Liberalis⸗ 
mus und Deöpotie, zu groß für den unveifen politiichen Geiſt 
des Volkes, zu karg und Fein für die Anſprüche, die man mit 
ihr befriedigen wollte, kann nur als ein momentanes Auskunfts- 
mittel, doch nicht als dauerhafte Staatseinrichtumg betrachtet 
werden. " 

Dean wollte in diefer Verfaſſung einen modus vivendi 
erbliden und unter ihrem trügeriichen Schein alle Schmerzen 
einjchläfern, alle unliebſamen Klagen bejchwichtigen. 

Ein Statthalter des Kaiſers an der Spite der Regie 
rung, unter ihm ein Ministerium mit Unterftaatsfefretären und 
Minifterialräten, umgeben von Bureaukraten; in jedem Bes 
zirfe ein Bezirkspräſident, in den vermehrten Streifen Kreis⸗ 
Direktoren — jo geftaltete jich der koftipielige und vermwidelte 
Negierungsapparat. Neben der Regierung ımter dem Namen 
„Landesausſchuß“ eine Art Vollövertretung mit Redefreiheit, 
mit Befugnis die Grundfteuern zu beitimmen und mit dem 
Nechte, Fromme Wünjche auszudrüden; endlich, als beratender 
Körper ohne bejchlußfafiende Befugniſſe ein Senat, zujammen- 
geſetzt von Jogenamnten Vertrauensmännern des Kaiſers⸗— das 
bildete den Anteil der Vertretung des Landes unter dem Da⸗ 
moflesjchwert der Diktatur. 

Rien n’est beau que le vrai, le vrai seul est aimable 
— möchte man von diefer Verfaſſung Jagen. 

Mit dem hinkenden Apparate, von welchem mein Freund 
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Chauffour jagte: „C'est bienveillant au fond, mais plein de 
contradietions,“ begann die Ara Manteuffel. Hatte Herr von 
Möller das Reichspanier den Elfähern nicht fühnlich mit dem 
Rufe: „mir'nach! wer nicht mit mir ift, ift gegen mich!“ voran⸗ 
getragen, fo erflärt fich das Leicht dadurch, daß ihm nur Scho- 
nung und Langmut vorgefchrieben ward und daß man in 
Berlin, einzig an Verſöhnung und Beichwichtigung denkend, 
die Wichtigkeit, den Schlummernden Dentichen Keim im Volk zu 
weden, nicht gehörig zu würdigen mußte. 

Bon einem ritterlichen deutſchen Feldmarſchall jedoch 
fonnte man mit vollem Recht erwarten, daß er, von deutſchem 
Nationalgefühl durchdrungen, die Reichsfahne mitten auf der 
deutichen Bahn hoch und freundlich zugleich in eberner Hand 
tragen würde. | 

Bur großen Enttäufchung aller Deutfchen, zur vollfom- 
menen Ernüchterung derjenigen Elfäher, die nur ermutigt fein 
wollten, um der deutſchen Sache näher zu treten, aber zur 
unendlichen Freude und Genugthuung aller deutlchfeindlichen 
Chauviniſten geſchah das leider nicht. Der wohlwollende, 
alternde Feldmarjchall, nur von der Barole geleitet „Srieden 
halten und Zeit gewinnen,“ befolgte das Syſtem der Lieb- 
koſung und der Volksſchmeichelei bis über die lebten Grenzen 
des ſchicklich Erlaubten. An jeinen ehrlichen Gefinnungen und 
an feiner aufrichtigen Hingebung für die Sade, die er mit 
aller Siebe ergriffen hatte, darf niemand Zweifel erheben. 

— „Mais l’enfer lui-möme est pavé de bonnes intentions, * 
jagt ein wahres Sprichwort, und die guten Vorſätze Manteuffels 
verfolgten auf faljcher Bahn einen illuforischen Zwed. Durch 
übertriebene Schonung alle Nenitenten, die verbifienen Reichs⸗ 
feinde einzeln zur deutſchen Sache belehren zu wollen, den 
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ganzen Negierimgsapparat, die Geſchäfte ſelbſt und oft das 
deutiche Anſehen in den Dienft diefer Chimäre zu knechten — 
das kam doch wohl als ein unbegreiflicher Irrtum bezeichnet 
werden! 

Des ehrwürdigen Feldmarſchalls Unternehmen (Friede ei 
mit jeiner Aſche!) glich der nie vollendeten Urbeit der tugend- 
jamen Penelope. In der Handlungsweife wie in den Reden 
des Statthalters ward dem eljähifchen Volle ein jeltiames 
Rätjel zu löjen gegeben. 

Man war verblüfft, einen glorreichen preußifchen Solda- 
ten, Statthalter des deutichen Kaiſers, hauptjächlich von Reichs⸗ 
feinden umgeben zu jehen. Die Leute bemerkten gleich, wie er 
den frecheften unter ihnen Avancen und Beſuche machte, die 
nicht einmal eriwidert wurden, wie er den oft jehr unbejcheide- 
nen, ja gejegwidrigen Begehrlichkeiten dieſer Herren willfährig 
entgegenfam. Mit Einem Worte: fie ſahen alle räudigen Schafe 
angelodt und am Herzen gehegt, während der Deutjchgefinnte 
an die Wand gedrückt wurde. *) | 

In allen, oft fehr langen Reden des Feldmarſchalls hörte 
man nie ein kernig deutjches Wort, nie eine ernfte Mahnung, 
daß e3 wenigſtens ſittlich geboten jet, die Zugehörigkeit zu 
Deutichland zu bekennen, wenn man Freiheiten, Vorzüge und 
perfönlichen Vorteil von der Regierung begehrte. 

Die Sprache lautete meistens ungefähr folgendermaßen: 

Ihr ſeid zu bedauern; eure Lage ift hart, euch find-schmere 
Wunden geichlagen worden, die ich heilen will. Ihr könnt 


*) Meine Meinung über alles das darf ich deſto unbefangener aus⸗ 
ſprechen, als ich biejelbe oftmals dem edeln Feldmarſchall gegenüber frei 
mütig und ehrlich fund gethan hatte. 
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gar keine Deutſche fein, daß begreife ich wohl, denn man mechjelt 
die. Nationalität nicht, wie man emen Rod abwirft. 

Eine ſolche Sprache hätte Fein Franzoſe, fein Engländer 
geführt. Was der Feldmarſchall ſagte, brauchte man wahrlich 
nicht über die Dächer zu fchreien, um den Elſäßern Mut zu 
machen und fie von ihrem Trotze gegen Deutichland abzu- 
bringen. Die deutſchfeindlich Geſinnten allein frohlockten und 
riefen aus: Voilà l’homme qu'il nous faut, il fait nos 
affaires; fie hießen ıhn nur „le bon vieux.“ Diele, nament- 
lich die jogenannten Autonomiſten, bofften in ihm einen Führer 
zu finden; fie fanden jedoch nicht was fie brauchten, um er- 
mutigt zu werden. Sich ſelbſt überlaffen, rafften fie ſich nicht 
auf, machten fie fich gegenfeitig feine Courage; denn jo mutig 
der Eljäßer im Soldatenrod ift, jo fchüchtern und zaghaft iſt 
er, wenn es gilt feine politiiche Meinung öffentlich fund zu 
thun. Der Zivilmut gebricht ihm durchaus. 

Die Bauern fagten einfach ın ihrem Dialekte: Es ſchint, 
die Ditiche welle ung nit b’halte, wil fie jo welſch thün. — 

Wenn aber der Bauer vollends ſah, daß alle Feinde 
Deutichlands zu hohen Würden erhoben wurden und fich im 
Staatsrat als fogenannte VBertrauendmänner unjeres erlauchten 
Kaiſers breit machten, während fie ihre Söhne in Frankreich 
erziehen und daſelbſt als Freiwillige in der Armee dienen ließen, 
da mußte der Unmündigfte jagen: diefen Männern iſt jeder ſitt⸗ 
fiche und moralische Begriff abhanden gelommen; fie troßen 
und fchimpfen offen gegen Deutichland und doch nehmen fie 
Vertrauensämter an. Es giebt ja nur Eine Moral, nur Eine 
Ehrlichkeit; jede zmweideutige Doppelrolle iſt ebenſo unmürdig 
für den, der fie verleiht, al3 für denjenigen, der ſich dazu her⸗ 
giebt, fie zu fpielen. 
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Und wenn der Bauer, dem nicht? entgeht, ſolche Beispiele 
vor Augen bat, wenn er merkt, daß alle Gunftbezeugungen, 
alle Vorzüge auffallend leicht den Feinden Deutichlands zu- 
fliegen, fte mögen im Staatsrat oder im Landesausſchuß fißen 
oder Privatmänner fein, dann geht er zur Wahlurne und ftimmt . 
nur für ſolche Männer, die, wie er jagt, „einen langen Arm 
bei der NRegiernng haben“. Geſchieht das nicht überall, wo 
eine Wahl vorgenommen wird? | 

So wurde das Volk in jeinem Troge befeftigt. Die Schlim=. 
mern machten fich eine Gloriole daraus, die deutjche Fahne zu 
verunglimpfen und die Regierung, der fie doch jchmeichelten, 
zu mißachten, während die Beſſern achjelzudend jagten: “Der- 
jenige, welcher den „Preiß'“ recht grob ausichimpft, ihm, mit 
Reſpekt zu jagen, auf die Naſe Hofiert, der ift ihm der liebſte! 
(Dean verzeihe mir diefen groben Ausdrud; ich muß jedoch treu 
widergeben, was ich aus dem Vollemund oft genug hören 
fonnte.) 


Und diefe Richtung ſchlug man einem Volle gegenüber 
ein, das ſeit fünfzig Jahren gewöhnt war, nach der Pfeife 
jeiner gemwürfelten, immer jchlagfertigen, wenn auch oft brutalen 
Präfelten zu tanzen! Et, das mar doch wenigſtens ungejchidt! 
Manteuffels Bolitit war der Behandlung eines mitleidigen 
Wundarztes nicht unähnlich, der nicht ins faule Fleiſch ſchneiden 
will, jondern es aus lauter Meenfchlichkeit zur Blutvergiftung 
fommen läßt. 


Wer Tann fich noch wundern, daß die Wahlen von 1887 
für den Reichstag ſo jchön ausgefallen find? 

Ste mußten ja jo ausfallen. Der Haupteinfluß mar 
ichon ſeit vierzehn Jahren blindlings in die Hände der feind- 
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lichen Liga gegeben worden*), die mit den Ultramontanen ge- 
meine Sache madht. 

Windthorſt war im Elſaß ſchon Lange mächtiger ala Möller, 
Manteuffel und Bismard zuſammen; bier hat der Führer der 
Neichäfeinde vor einigen Tagen einen unwürdigen, aber dennoch 
einen Triumph gefeiert, der in Frankreich einen freudigen Wider⸗ 
ball fand. Der elſäßiſche Klerus, feinem Papfte und feinem Bi- 
ſchof ungehorjam, hat nur der Barole der „Berle von Meppen” 
Gehör geſchenkt, und das gejchieht im Lande des freien Denkens, 
jet umter deuticher Führung, während unter franzöſiſcher jene 
Bartei nie zur Leitung gelangen konnte. Die lebten Wahlen, 
welche den Führern der Neichsfeinde beinahe die ſämtlichen 
katholiſchen Stimmen zubrachten, bilden, man mag jagen was 
man will, ein Armutszeugnis für den deutſchen Einfluß im 
Elſaß⸗Lothringen. 

Dieſe Hauptführer ſind Prieſter, welche wohl durch ihr 
Benehmen gegen Deutſchland Frankreich ihren Dank bezeugen 
wollen für den Mord der Biſchöfe und der Geiſtlichen, für 
die Ausweiſung der frommen Brüder aus dem Lehramte und 
für die galante und geſcheidte Entfernung der wohlthätigen 
Schweſtern aus den Spitälern? 

Die Herren ſollten bedenken, daß Gräuelthaten gegen die 
Biſchöfe in Deutſchland nie vorgekommen ſind und nie vor- 
fommen werden. Wo iſt ſeit Sahrhunderten einem deutichen 
Priefter auch nur ein Haar gekrümmt worden?. Gelüftet’3 aber 


*) In den letzten Wahlen hat ſich's Har herausgeſtellt, daß die meiften 
Wahlmänner eine paniſche Furcht vor der Wiederfehr der roten Hofen an 
den Tag legten. Man hatte ihnen gejagt, die Deutichen müſſen geichlagen 
werden, denn Bismard bat felbft eingeitanden, daß die Franzoſen weit 
ftärler find. 
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die Herren nach der Märtyrerkrone, jo mögen fie zu dem Site 
der älteiten Tochter der Kirche wandern; dort kann ihnen jene 
Krone gereicht werden! Freilich kann die frühere Gefchichte 
noch andere jolche Geiftesverirrungen bei fanatifierten Barteis 
prieftern aufweiſen: 

Bor zweihundert Jahren hat ein Vorläufer diefer Art 
das Elſaß an Ludwig XIV verraten und, als er den Räuber» 
könig begrüßte, ausgerufen: Nun Herr, laſſe deinen Diener in 
Frieden fahren, da er dein Heil erblidt bat!*) 

Das war Egon von Fürſtenberg, ein deutſcher Biſchof 
von Straßburg, und diejenigen, welche die Schlüfjel unjeres 
deutſchen Hauſes dem Feinde entgegentrugen und ihm die Thore 
Straßburg öffneten, das waren Feine Elfäher: Fremde 
waren e3! 

Frankreich darf nicht in Schadenfreude frobloden; bat e3 
nicht auch einen Landesfeind in jenem franzöfiichen Biſchof 
erkannt, der in Orleans die Sohanna verbrannt hat? Grolle 
nicht, Frankreich, wenn die echten Söhne des Elſaßes wieder 
zu ihrem Stamm und zur alten Wiege zurüdtonmen! Kamen 
ja doch auch deine braven Söhne, die mehr ala hundert Jahre 
in englischen Dienfte geftanden find, alle zu dir zurüd, mit 
Ausnahme einer‘ Heinen Zahl, welche du ewig brandmarfen 
wirst. Du bift ſonſt aufgeklärt, Freifinnig, Franzoſe! Erkenne 
alio den Elſäßern dasjelbe Recht zu, welches du für deine 
Kinder in Anspruch nimmft und das Verdienit, das du ihnen 


*) Des Fürſtbiſchofs Egon Freude ift noch erflärlih, da er in ber 
fille ainde de l’öglise den wahren Hort des Katholizismus und die uners 
bittliche Verfolgerin der Ketzer erfannte; aber heute ift Frankreich jchon 
feit hundert Yahren die Mörberin der Geiftlichleit: was Haben denn jett 
die Priefter noch von ihm zu erwarten? 
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hoch anrechneſt: zum alten Stamme zurückgekehrt zu ſein, er⸗ 
kenne und ehre es auch im deutſchen, ehrlichen Blute! 

Aber das iſt doch was ganz anderes, höre ich euch 
Chauvins ſchreien, man mußte von England zu Fraukreich 
herübergehen; allein von Frankreich aus der einfältigen 
Mutter „Deutſchland“ ans Herz ſinken, das iſt unerhörter 
Frevel! 

Wenn von jener Seite ſolche Sprache frech und offen 
geführt wird und auf der andern der Nationalſtolz ſo zaghaft 
auftritt, daß man weder Führer noch Fahne erkennt, ja dann 
muß darauf verzichtet werden, dem wiedergewonnenen Lande 
zu imponieren. | 

Doch genug von diefer verfehlten Erziehungsmethode der 
vergangenen Jahre! Wir wollen hoffen, daß die Erfahrung 
Hug und geſchickt gemacht hat; daß ohne gehäffige Reaktion 
Deutichland dem Elſaß endlich begreiflich machen wird, daß es 
feine Schmach ift, ein Deuticher zu fein. Ein ſtärkeres alle 
gemeineres Selbjtbemußtjein muß alle Glieder des deutichen 
Reiches begeiftern, damit es wieder fogar im Lande der Chau⸗ 
vintiten beißen darf: 

„Deutschland über alles! Deutichland hoch!“ 

Wenn der Geist alle Deutichen im Reichslande mit ein- 
ander eng verbindet und wenn fich niemand mehr zu jcheuen 
braucht, feinen Wahlſpruch offen und frei zu gebrauchen, wo 
es not thut, dann wird auch dem eljäßer Voll Achtung vor 
Deutichland eingeflößt werden. Wenn mit der freien Rede die 
That gleichen Schritt halt, dann wird eine andere Sonne bei 
una aufgehen. Das malte Gott! — | 

Was ich bis Soeben über Eljaß- Lothringen und feine 
Deutichwerdung gejagt babe, quoll unwillkürlich aus tieffter 








inmerer Überzeugung hervor. Wenn ich die rafche Feder nicht 
immer gebörig gezügelt habe und irgend ein Gemüt verlekt 
worden tft, fo bitte ich den Lejer zu glauben, daß ich wohl 
meiß, wir jehr wir Elfäßer uns gegenfeitig im Belenntnis 
unjerer Anfchauungen über Nationalität fchonen müſſen; Jorge 
jam babe ich e3 deshalb vermieden, Perſonen zu nennen, ob- 
gleich mir alle Namen zu Gebote ftehen. 

Ich ehre und achte jede wahrhafte Überzeugung, begreife 
auch jehr wohl, daß bei denjenigen meiner Mitbürger, für 
welche alle Überlieferungen der Vorfahren verloren gegangen 
find, das freudige Gefühl der Wiederkehr zum alten Stamme 
ich nicht kundgeben kann. In der Option ift einem jeden 
volllommene Freiheit gewährt worden, und einem jeden, der 
nicht für Frankreich optiert bat, find feine Überzeugungen 
gleichwohl unangefochten geblieben, fogar wenn er den Frieden 
ftörte und mitunter fich ftrafbarer Handlungen ſchuldig machte. 

Diefelbe Freiheit und diejelbe Achtung begehren aber auch 
diejenigen Elſäßer, welche meine Gefinnungen teilen; bis jebt 
haben fie diefe Wohlthat nicht erfahren, fie find ihres Lebens 
nimmer froh geworden in der Heimat, weil fie überall geſchmäht 
und gleihjam von dem Banne der Majorität gelnechtet, von 
der Regierung nicht ermutigt worden find. Dieſen Geſinnungs⸗ 
genoflen und Landsleuten möchte ich den Mut geben, frei zu 
werden und fich nicht mehr unter das Joch der Modenatios 
nalität zu beugen. Es ift feine Schande, zur alten Wiege 
zurüdzulommen, nein! Ehre iſt's, der Väter Vermächtnis ehr⸗ 
(ich zu übernehmen! — — 
| Der geneigte Lefer wird mın noch erfahren wollen, wie ich 
während der letztverfloſſenen Jahre gelebt und wie ich die Zeit 
benüßt habe. Das joll nun. in aller Kürze erzählt werden. 
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Die eriten vier Jahre bis 1874 Hatte ich viel zu jorgen; 
ich beftrebte mich, meine zu Grunde gerichtete Landwirtichaft 
jo gut als möglich wieder aufzurichten. Die Entichädigung 
kam mir zwar dabei viel zu ftatten, doch reichte fie bei weitem 
nicht hin, alle Schäden und Verluſte zu erjeken. 

Es waren gerade in jener Zeit auf den Gütern in Fröfch- 
weiler nach ſechzehn Jahren Mühe und forgfamer Selektion ſehr 
gelungene Viehraſſen eigener Züchtung zu ftande gebracht worden, 
allein die wertvollen Tiere, Pferde, Rinder und Schafe, gingen 
am jechsten Auguſt jämtlich verloren; ich verzichtete in der 
Folge darauf, diefelbe Veredlung wieder anzufangen und mußte 
mich begnügen, aus dem Lande felbit meine neuen Anläufe zu 
beziehen. Weil die Verwaltung bei der Verteilung der Ent- 
Tchädigungsgelder feine Rückſicht auf bochedle Rafjen nehmen 
tonnte, wurde ſelbſtverſtändlich der im Fortſchritt begriffene 
Landwirt verhältnismäßig weniger günftig behandelt als der 
leine Bauer, welchem der volle Wert feiner Verlufte ange- 
rechnet werden konnte. Nichtödeftoweniger half ich mir wieder 
langſam auf; e3 gelang mir, die Wirtichaft jo berzuftellen, 
daß fte mir wenigftens meine befcheidene Erxiftenz ficherte. 

Nach zweiunddreißig Dienftjahren hatte ich das volle Recht 
auf einen Aubegebalt, welcher mir, wie jedem andern Beamten, 
der nicht für Frankreich optiert hatte, ohne Anſtand von der 
deutichen Regierung bewilligt wurde j 

Sn den SFriedenspräliminarien war nämlich eine Berein- 
barung zu Stande gelommen, in deren Folge Frankreich die 
Benfionen der Elfäher Optanten übernahm, und die Landeskaſſe 
von Elſaß diejenigen der nicht für Frankreich optierenden. Ob⸗ 
gleich dieſe Maßregel zum Geſetz und allgemein bekannt gewor- 
den, jagten doch die boshaften Zungen, ich habe vom König 
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von Preußen eine Penſion erhalten. Nein, nein, ihr böſen 
Geiſter! mein teures Elſaß zahlt mir meinen Ruhegehalt und 
niemand ſonſt. Deſſen freue ich mich herzlich, denn ich bin 
mir bewußt, daß ich dieſe Wohlthat nicht genieße, ohne meinem 
engeren Vaterlande treue Dienſte geleiſtet zu haben. 

Meine Thätigkeit beſchränkte ſich jedoch nicht auf den 
Ackerbau allein, ich ließ mich überall, wo ich dem Lande un⸗ 
entgeltlich dienen konnte, willig verwenden. 

In den erſten Jahren beteiligte ich mich lebhaft an den 
Arbeiten der Kommiſſion für Entſchädigung der Kriegsſchäden, 
deren Vorſitz Herr von Ernſthauſen, damaliger Bezirkspräfident 
in Straßburg, führte. Dem Wohlmwollen dieſes edeln, guten 
Mannes batte mancher Elſäßer einen wertvollen Erſatz für 
feine Berlufte und Mühſeligkeiten zu verdanlen. 

So fanden ſich 3. B. unter den Petenten für außerordent- 
liche Entichädigung einige Bauernburjche, die anfangs nur für 
einen Tag mit ihrem Geſpanne zum Transport der Kriegs⸗ 
vorräte requiriert waren und dann von Etappe zu Etappe den 
ganzen Feldzug freiwillig mitmachten. 

Ernſthauſen jchlug vor, allen diefen ehrlichen Leuten eine 
ichöne Entichädigung für jeden von ihnen im Dienfte des 
Staates an ihrer häuslichen Arbeit verfäumten Tag zu bemil- 
ligen. Es waren etliche unter ihnen, die fich auf dieje Art 
fünfzehn- bis ſechzehnhundert Franken verdient hatten. 

Auch die Beſitzer von zertrümmerten und abgebrannten 
Sebänlichkeiten in Straßburg erhielten jo reichliche Entichädig- 
ungsgelder, daß fie ihre Häufer jchöner und jtattlicher, als es 
die alten gewejen waren, wieder aufbauen konnten. 

Im Jahre 1871 wurde ich von der Verwaltung nach 
Berlin gejandt, um den Beratungen des Kongrefjes deutſcher 
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Landwirte anzumohnen. Bei diefer Veranlafiung hatte ich das 
Glück und die Ehre, mehreremale beim Fürften Reichskanzler 
zu privaten Familiendiners eingeladen zu werden. Den Fürſten 
fand ich Außerft liebenswürdig, ja herzlich für mich geftimmt, 
doch von Bolitit war bei diejen Gelegenheiten nicht mehr die 
Rede. Der Fürft hatte damals, wie er jagen würde, „Die 
elſäßiſche Geichichte im Magen“ und ſprach nicht gern davon. 
An jenen Tagen waren gerade die elfähtfchen Abgeordneten mit 
ihrem leeren Proteſte im Reichstage erfchienen und troend 
wieder abgezogen. Das hatte den ehbernen Mann fehr übel 
geftimmt und e3 war auch ganz dazu geeignet, feine Sympa- 
thien für die Reichslande abzukühlen. 

Nie werde ich die Herzensgüte der lieben Fürſtin Bismarck 
vergefien. Die ausgezeichnete Frau behandelte mich mie emen 
Verwandten ihres Haufes und verjchaffte mir Gelegenheit, den 
Fürften ſehen und fprechen zu dürfen. 

Da ich für mich perjönlich dem Reichskanzler nichts 
zu fagen und von ihm. zu begehrten hatte, war ich defto 
freier in meinen warmen Empfehlungen für da3 Wohl meines 
Landes. 
Bei der letzten Unterredung in einer Abendgefellichaft bei 
ihm nahm ich gegen Mitternacht Abſchied von dem großen 
Manne, nachdem ih ihm nochmals mein liebes Elſaß aufs 
mwärmfte ana Herz gelegt hatte. Fürſt Bismard, augenjchein- 
[ich bewegt, umarmte mich vor der ganzen Gejellichaft und 
Sagte: Sie können volllommen beruhigt fein, Ihr Baterland 
wird nie ftiefmütterlich behandelt werden. — 

Nach meiner Rückkehr konnte ich meinen litterariichen Stu- 
dien und Arbeiten viel Zeit widmen; ein lebhafter Briefwechjel 
mit Litteraturfreunden, namentlich mit E. Geibel, nahm mich 
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ſehr in Anipruch und verlieh meinen Mußejtunden einen unver- 
gleichlichen Reiz. | 

&. Seibel, der ſtets anregend auf mich wirkte, forderte 
mich lebhaft auf, über Lilli eine Biographie zu ſchreiben — 
eine Arbeit, welche ich jpäter in der That unternahm und die 
mir feinen Beifall erwarb. Bücher, deren Lektüre ich nachzu⸗ 
holen hatte, verſchlang ich felbftverftändfich mit größtem Eifer, 
und fo jchwanden wieder Jahre mit fchmindender Eile dabın. 

Im Sommer 1873 wurde ich als BPreisrichter für Land- 
und Forſtwirtſchaft in die Ausftelung nad Wien gejandt. 
Die Arbeiten der Jury nahmen ſechs Wochen in Anſpruch; fie 
erregten in jedem Fachmann ein hohes Interefje und gaben 
denjenigen, die arbeiten wollten, Gelegenheit, ſich nützlich zu 
erweiſen. 

Am öſterreichiſchen Hofe wurde ich wieder äußerſt gnädig 
und freundlich empfangen. Als bei einem Cercle in der Hof—⸗ 
burg der deutiche Geſandte General von Schwernig mich Seiner 
Majeſtät dem Kaiſer vorftellen wollte und nicht gleich meinen 
Namen fand, trat der freundliche Monarch lebhaft an mich 
beran, reichte mir die Hand und fagte: Ei, Graf Dürdheim, 
e3 freut mich, Ste nach fo vielen Jahren wieder einmal bei 
mir zu ſehen! — Sch mußte ftaunen über da3 Gedächtnis des 
Kaiſers, mich nach fünf Jahren wieder erfannt zu haben, da 
er mich doch nur zweimal gejehen hatte. 

Ihre Majeftät die Kaiferin Auguſta hielt ‚ebenfalls an 
demjelben Tage eine Cour, bei welcher ich ihr vorgeftellt 
murde. 

Den folgenden Tag war große Galatafel von vierhundert 
Gedecken zu Ehren der deutichen Kaiſerin. 

Auch zu diefem Weite war ich eingeladen worden. 
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Der öfterreichiiche Monarch brachte einen Schönen Zoaft 
au3 auf den deutichen Katjer, die Kaiſerin und da3 ganze 
Hohenzollern-Haus; Ihre Maseftät die Kaiſerin Augufta ant⸗ 
wortete darauf mit einem meifterhaft gegliederten Toaſt auf 
den öfterreichifchen Herricher und das edle Habsburger Haus. 
Die Stimme der hohen Frau Hang verftändlich und harmo⸗ 
nijch ducch den ungeheuern Raum. Eine Reihe von Feſtlich⸗ 
feiten, Diner bei den kaiſerlichen Hoheiten den Herren Erz 
berzogen, Konzerten in der Hofburg, Galavorftellungen in der 
Oper u. ſ. w. folgten in bunter Reihe bis zum Schluß der 
Ausftellding aufeinander. 

Jeder Fremde nahm damal3 von Wien die angenehmften 
Erinnerungen mit. Nie hatte ſich die heitere Weltitadt lieb- 
licher und glänzender gezeigt. 

Im August 1876 mwiderfuhr mir und meinem Haufe die 
größte Ehre und die freudigfte Überrajchung, die ihm zu teil 
werden konnte: Seine Majeftät Kaiſer Wilhelm kam von 
Weißenburg berüber, um das Schlachtfeld von Wörth und die 
neuerbaute Friedenskirche von Fröſchweiler zu bejuchen. 


Der Kaiſer mit dem Stronprinzen, umgeben von einem 
jtattlichen Gefolge, ritt ſchon in der Meorgenftunde über das 
Gefilde von Elſaßhauſen. Nachdem die merfwürdigften ftra- 
tegifchen Punkte befichtigt waren, fand gegen elf Uhr der Ein- 
zug in Fröſchweiler ftatt. An der Grenze der Gemeinde, unter 
dem jympathiichen Andrang der Landbevöllerung der ganzen 
Umgegend, erwarteten den Monarchen der Bürgermeiiter und 
der Gemeinderat von Fröfchweiler. 


Als der Kaifer von weitem die gedrängte Menſchenmenge 
gewahrte, ritt er in kurzem Sagdgalopp auf uns zu und, mich 
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erfennend, reichte er mir die Hand und ſagte mit bemegter 
Stimme: Das Land ift doch fehr unglüdlich, Lieber Graf! — 

Bald wird dieſes deutiche Land fich wieder von den 
Schmerzen des Krieges und der Trennung von Frankreich er- 
holen unter der meijen Regierung unferes erlauchten Kaiſers 
— antwortete ich mit gemäßigter Stimme auf die ernften Worte 
des Monarchen. 

Dann aber zur offiziellen Begrüßung im Namen der 
Gemeinde, die mich damit beauftragt hatte, übergehend, erhob 
ich die Stimme und ſprach folgende Worte: 

Majeſtät! Auf diefem biftorifchen Boden, wo vor nabe 
an zweihundert Jahren das Elſaß dem deutichen Reiche ge- 
waltſam entrifjen und kürzlich durch den erlauchten Kronprinzen 
mit feiner hefdenmütigen Armee mieder gewonnen wurde, be- 
grüßt heute Eure Majeftät, al3 jeinen . rechtmäßigen Landes⸗ 
herrn, der Enkel jenes tapfern Soldaten, der bier für ein deut- 
ſches Elſaß den lebten Schwertitreich geführt hat. 

In der feiten Zuverficht, daß nimmermehr das neue Reich 
unſer Eljaß laſſen wird, rufen wir freudig aus: Hoch lebe 
der Erhalter und Mehrer des Reichs! Unſer Kaiſer Wilhelm 
lebe hoch! — 

Die Volksmaſſe wiederholte dreimal ihr ſtürmiſches Hoch 
und geleitete ehrfurchtsvoll den Monarchen bis zur Kirche. 

Nach Befichtigung des ſchönen neuen Baues, welcher durch 
freiwillige Liebesgaben des deutichen Volkes umd der Fürften 
errichtet wurde, gerubten Seine Majeität, im Schloß eine 
furze Raſt zu halten. 

Wie die alten Germanen ihren Fürften nichts anbieten 
konnten ala das Brot und das Salz, zum Beweiſe ihres guten 
Willens und zugleich ihrer Ohnmacht, ein gekröntes Haupt 
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glänzend bewirten zu können, ſo ſchlicht und einfach empfingen 
wir unſern erlauchten Landesherrn im Schloß Fröſchweiler. 

Wir waren für ſo hohen ehrenvollen Beſuch weder ein⸗ 
gerichtet noch vorbereitet; allein die bekannte Herzensgüte un- 
ſeres erlauchten Herrn und die Liebenswürdigleit Str. 8. 9. 
des Kronprinzen enthoben ung jeder Sorge und Verlegenbeit. 
Daß e3 dem greifen Monarchen wohlthat, zum erftenmal in 
ein aufrichtig ergebenes Haus im Elſaß eimzutreten und dajelbft 
ehrerbietig und herzlich empfangen zu fein, das hätten wir ın 
feinen freudewollen, gütigen Augen lejen können, auch wenn er 
e3 nicht in buldvollen Worten ausgedrüct hätte. 

Der Kater und der Kronprinz verweilten eine Stunde im 
Schloß, unterhielten fich gnädigſt mit der Hausfrau und dank—⸗ 
ten ihr für die milde Sorge, welche Ste den deutjchen Verwun⸗ 
deten hatte angedeihen laſſen. Nach diejer kurzen Rat begaben 
ich Seine Majeſtät und der Kronprinz in den Garten, wo 
das LZandvolt mit Ungeduld ihrer harrte. 

Der Kaifer durchichritt die Neiben der Männer, betrach⸗ 
tete Ste mit jeinem wohlwollenden freundlichen Blick und richtete 
einfache und traute Worte voll wahrhaft väterlicder Güte an 
die ebrfurcht3volle Menge, die gefommen war, um, mie die 
Leute ſelbſt fagten, einmal einen „rechten Kaiſer“ zu Jeben. 

Für das ganze Land blieb von diefem Beſuche Seiner 
Majeſtät und Seines erlauchten Sohnes ein mwohlthuender Ein- 
drud zurüd, für mein Haus aber und für mich eine unver- 
geßliche, unauslöjchliche Ehre. — 

Freud und Leid kehren abmwechjelnd bei jedem Herde ein; 
jo wurde auch mein Haus, bald nach dem Chrentage des 
Kaijerbefuches, von Prüfungen verschiedener Art nicht ver 
ſchont. 
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Mein Sohn Wolf hatte ung verlaffen, um in den öfter- 
reichiſchen Militärdienſt zu treten, eine defto jchmerzlichere Tren- 
nung, als bald nachher jeine beiden jüngeren Brüder und eben- 
falls verließen, um in der deutlichen Armee ihre Pflicht als 
Freiwillige zu erfüllen. 

Lebtere beide machten infolge ber Dienftanftrengungen 
Schwere Krankheiten durch; der eine, Albert, erholte fich bald 
von der Typhoiden-Seuche, die ihn hart befallen hatte, wäh- 
rend der andere, Erasmus, der perfiden Meningitis nach langem 
Leiden unterliegen mußte. 

Der brave, intelligente und tüchtige Junge hatte fich dem 
Forſtweſen gewidmet, auf der Forſtakademie in Münden gute 
Studien gemacht und wurde und in dem Augenblid entriffen, 
wo er voll Freudigkeit und Hoffnung feine Laufbahn beginnen 
wollte. So waren alſo durch Gottes allmächtige Fügung un- 
jere Reihen abermal3 gelichtet worden; wir beugten und wieder 
in tiefem Schmerz vor dem Willen deſſen, der giebt und nimmt 
nach feinem weiſen Ermeſſen. 

Bon jener Zeit an z0g ich mich mehr und mehr ins ftille, 
betrachtende Leben zurüd und widmete mich der Pflicht, mein 
Haus zu beftellen. 

Mein Sohn Wolf, Lieutenant in einem Huſarenregiment, 
wurde vom Kaifer von Ofterreich in die Neiteresfadron der 
Kaiſerlichen Leibgarde berufen, eine Auszeichnung, die nur jelten 
einem Offizier zu teil wird. Während er in diefer Eigen- 
ichaft diente, kam Fürft Bismard an den Wiener Hof und 
ala ihm mein Sohn vorgeftellt wurde, ſagte er: Ich Tenne 
einen Herrn Ihres Namens aus Eljaß. — Es iſt mein Vater, 
Durchlaucht, Lautete die Antwort. In demfelben Augenblid 
erichien Seine Majeſtät der Kaiſer im Saale und die Unter- 
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redung war abgebrochen. Wugenjcheinlich hatte jich der Fürft 
erinnert, daß ich Schon in Berlin von dem öfterreichifchen Dienft 
geiprochen hatte. 

Bald nachher verheiratete ſich mein Dberlieutenant nad) 
. der Wahl feines, Herzens mit einer Tieblichen Dfterreicherin, 
und jebt ift er Vater von drei herzigen Maderl'n, niedlichen 
Geichöpfchen, die eines Großvaters Herz wohl bis an das Ende 
der Welt Ioden könnten. 

Als mun der jüngere meiner Söhne ebenfall3 eine trefi- 
liche Wahl unter den Tiebengwürdigften hübfcheften der Fräu⸗ 
lein in Süddeutſchland getroffen und fich vermählt hatte, teilte 
ich mein Heines Vermögen gleichmäßig zwiſchen beiden Brüdern 
und fagte zu mir ſelbſt: Alter! dein Haus ift beftellt, deine 
irdifche Laufbahn geht zu Ende, ziehe dich von allem zurüd 
und bereite dich ftill zu der letzten Reife vor! — 

Da mein Sohn Albert die Beſitzung Fröſchweiler über- 
nommen hatte, wollte ich ihm diejelbe Frei hinterlaflen, damit 
er, ganz unabhängig von jeder Bevormumdung, als jelbftän- 
diger Beſitzer und Verwalter feine Stellung im Lande einneb- 
men möge, und verließ mit den innigften Segenswünfchen das 
Fröſchweiler Haus, wo ich jo glüdliche und mitunter auch jo 
ſchmerzvolle Jahre zugebracht hatte. 

Sch ging von Haus und Hof, wie der alte Vogel fingend 
weiter zieht, wenn er den jungen fein Neſt geſchenkt bat. 

Bon meinem lieben teuern Lande fchied ich ohne Groll, 
aber mit dem traurigen Gefühl, daß ich feine deutjche Wieder⸗ 
geburt nicht erleben würde. Und dennoch ſage ich mir jeden 
Tag: Ja, blaf’t nur, ihr weljchen Stürme! blaſ't! endlich muß 
doch der deutiche Frühling kommen! . 

Nun lebe ich ſeit vier Jahren in Ofterreich als vorüber⸗ 
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gebender Gaft auf dem Heinen beicheidenen Gütchen Edla bei 
Amftetten, meinem Sohne Wolf gehörig; da warte ich der Blu⸗ 
men de3 Gartens und pflege die noch ebleren Blüten bes 
geiltigen Lebens mit der Ruhe eines heiteren Gemütes und 
eine3 guten Gewiſſens. 

Der liebe Gott bat mir bis jest jo viel NRüftigfeit und 
froben Mut geichenkt, daß ich das hohe Alter kaum fpüre 
und noch für alles, was in ber Welt vorgeht, die innigſte Teil- 
nahme empfinden kann. 

Der Allmächtige bat mir das hohe Privilegium verliehen, 
weder Neichtum noch Armut zu kemen und dadurch feinen 
beiten Freunden, den Armen, defto näher ftehen zu dürfen. 

Mein Leben ift Eöftlich gemejen, weil es Mühe und Ar- 
beit war. | " 

Indem ich nun von dir Abjchied nehme, Lieber Leſer, gebe 
ich mir die hohe Ehre und Freude, dir anzuzeigen, daß auf 
Schloß Fröjchweiler am dritten dieſes Monats ein rüftiger 
Stammhalter ‚meines Haufes geboren ‘worden ift, dem wir den 
Namen Hartwig verleihen wollen. Möge er ein braver Menſch 
und ein tüchtiger Diener feines engeren Waterlandes werden 
und, treu zu Kaiſer und Weich haltend, einft freudig und kühn 
ein gute3 Schwert führen mit dem Wahlruf: Stets mit Gott 
für Kaifer und Vaterland! 


Schloß Edla, den 20. März 1887, 


Nachſchrift. 

Meinen lieben Zeitgenoſſen, den Franzoſen wie den Deut- 
ichen, möchte ich noch die Worte des ehrlichen Bendel, Schle- 
mihls Diener, zurufen: „Gott ſei's gedankt! Es iſt ung doc) 
wunderſam ergangen! Wir haben viel Wohl und bitteres Weh 
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unbedachtiam aus dem vollen Becher geichlinft. Nım ift er 
leer. Da möchte man meinen, das fer alle nur eine Probe 
geweſen, und, mit kluger Einficht gerüftet, den wirklichen An- 
fang erwarten. Ein anderes iſt aber der wirkliche Anfang. 
Man wäünſcht ſich das erjte Gaukelſpiel nicht zurüd und ıft 
dennoch im ganzen frob, wie e3 war, gelebt zu haben. Auch 
finde ich in mir das Zutrauen, daß e3 unjerm alten Freunde 
nun befjer geben wird als vormals.“ 

Bon jedem edeln franzöfiichen Freunde aber möchte ich 
gerne die Schlemihlskunde erhalten: 

„Auch Eurem alten Freund ergeht es jet befjer als ehe- 
mal3, und büßt er, fo ift e8 Buße der Verfühnung.“ *) 


*) Seitdem die erfte Auflage dieſes Buches vergriffen ift, bat mich 
mander gute Freund von jenfeitß der Berge gefragt, was ich denn eigent- 
lich mit Peter Schlemihl hier gemeint habe. Ei! ich hatte nicht bedacht, 
daß die Franzoſen diefen ehrlichen deutſchen Bruder nicht kennen und lichen 
wie wir, und mußte erzählen, wie der Gute 30 Jahre lang nad) feinem 
Schatten rannte und endlih im hoben Alter vernünftig wurde und dann 
zufrieden und würdig, ausgelöhnt mit Gott und der Welt, fein irdiſches 
Dafein beichloß. 

* ——— 
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